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I. 


Ludwig XIV als Beihüser der Gelehrten. 


Don 


Guftan Gohn. 


Die Publication der Urkunden über Colbert, deren unfer 
neulicher Aufjag !) Erwähnung gethan, enthält in dem lebten der 
bisher erfchienenen Bände ?) merkwürdiges Material zur Beurtheilung 
der Gefinnung, in welcher die Regierung Ludwigs XIV den Gelehr- 
ten und Dihtern Förderung zu Theil werden ließ. E3 find hier 
nad einer Abjchrift, die fih im Belig von St. Beuve befindet, neun 
zig Briefe von Jean Chapelain an Golbert, jomwie die Liften der 
alljährlih im Namen des Königs an inländische und ausländifche 
Gelehrte gezahlten Penfionen zum erjten Mal veröffentlicht. 

Ghapelain war um die Mitte des 17. Jahrhunderts von dem 
Hofe und den Schöngeiftern der Zeit als Richter des guten Gejhmads 
anerkannt. Im Jahre 1663 wurde er zum Mitgliede der franzöfi= 
Ichen Akademie erwählt und ftarb am 24. Februar 1674. Geiner 
bediente fich Colbert al3 des fachverftändigen Vermittler3 zur Ausfüh- 
rung der Abfichten, welche er im Dienfte des Königs für Wiljenjchaft 
und Runft hegte. Die Briefe reihen vom November de3 Jahres 


1) Jahrgang 1869, Heft III, (®b. XXI) ©. 1 ff. 
2) Tome V. Fortifications. Sciences, lettres. beaux-arts, bätiments. 
C, 705 pp. Paris 1868, Imprimerie Imp6riale. 
Hiftorifhe Zeitfehrift. XXI. Band. 1 
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1662 bi8 zum Juli des Jahres 1673; die Verzeichniffe der Pen- 
fionen umfafjen die Jahre 1664 bis 1683. 

Der Anfang der Beziehungen Colbert3 zu Chapelain ift, wie 
fi aus dem Bericht des leßteren vom 18. November 1662) ergibt, 
in dem Plane Colbert3 zu juchen, die Thaten Ludwigs XIV durd) 
geeignete Federn in BVerjen und in Proja feiern zu lafjen. Die Verfe 
empfehlen fich dazu am beften: nur hat Chapelain das Bedenken, 
dak die Wunder, melde Seine Majejtät bereits in fo großer Zahl 
gethan hat, 1662 fich nicht gut in einem Gedicht erzählen lafjen. 
Die Hiftoriographifche Behandlung andererjeitS fcheitere daran, daf 
die Gejhichte au) die Gründe und den Zufammenhang der Hand- 
lungen aufdeden mülje, dies aber in der Gegenwart aus höheren 
Staatsrüdfihten unmöglid angienge: die Gejhichte fei wie jene 
Früchte, welde man nur eingemadt in der folgenden Jahreszeit 
genießt. Damit aber der König der verdienten Lobeserhebungen nicht 
entbehre, jhlägt Chapelain vor, die beten Federn zu benußen, um feine 
Wunderthaten oratorifä dur PBanegprifen feiern zu laffen, wie der- 
gleichen der jüngere Plinius für Trajan gemadt. Dazu feien weit 
mehr Leute fähig, weil weniger Borausjegungen dazu gehören. Frei= 
lid) viele werden fih im diefer an tüchtigen Schriftftellern armen 
Zeit auch dafür nicht finden lafjen. Aber Chapelain wolle Alle vor- 
f‘hlagen, die er fenne und die am meilten Ruf in diefem Metier 
haben, um dann gemeinjchaftlihd mit Colbert ihre Gejchidlichkeit 
für Profa und Poefie, franzöfiihe und lateinische, zu prüfen; dieje 
Auswahl folle fi jomohl auf das Ausland als auf Frankreich er- 
ftreden. 

Das Refultat if, daß bereitS am 9. Juni 1663 bei Gelegen- 
heit der Genejung Seiner Majeftät von den Lateinischen und fran- 
zöfijehen Compofitionen zur Feier des glüdlichen Ereigniffes die Rede 
ift. Als Vorläufer diefer Erzeugniffe jendet Chapelain ein jelbftver- 
faßtes Sonnet ; zugleich Fündigt er die Oden und Panegpriten an, 
welche auf jeine Beranlafjung die Poeten verfaßt haben oder dem- 
nädjt fertig bringen werden. Du Perrier, einer der fieben lateinifchen 
Dichter, welche die Plejade verfaßt, hat eine Kleine lateinische Ode 


1) Appendice. p. 587 sq. 
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entworfen, zwei Brüder Balois Haben verjprocdhen, fi mit Gleichen 
zu bejhäftigen; andere arbeiten an franzöfiichen Gedichten; an noch 
andere hat Chapelain deshalb gejchrieben. Ein ihm befreundeter Bar- 
famentsrath,, welcher ein Jahr vorher zur Geburt des Dauphin 
ein lateinifches Gedicht von zwmölfhundert Verjen gemacht, das gro- 
Ben Beifall gefunden, Hat eine franzöfiihe Ode über die Krank: 
heit und die Genefung des Königs gebradt. 

Zu gleicher Zeit aber find die entjprechenden Schritte ge- 
than, um die Gelehrten des Auslandes an den Glanz Seiner Ma- 
jeftät zu fefleln!). Heinjius, früher Profeffor und Bibliothekar 
in 2eyden, gegenwärtig Minifterrefident der Niederlande in Stod- 
bolm, ift Chapelain befreundet, und durch diejen wird er über die 
brauhbaren Deutjchen und Holländer unterrichtet. Nach) Chapelainz 
Borjhlage werden diefe auf die Lifte der mit Gratificationen ausge- 
ftatteten gejeßt. Golbert jelber richtet noch in denjelben Tagen an 
jeden ein jchmeihelhaftes Schreiben, welchem die Jahrespenfion bei= 
geichlofjen wird. Das erjte ift an Boefler?), Profefjor der Ge- 
Ihichte in Straßburg, gerichtet, vom 20. Juni 1663, ein anderes 
Schreiben an Gevaertius, Hiftoriograph in Antwerpen, ein drit- 
te8 an Hevelius, den Danziger Afjtronomen ?). Desgleihen an 
Heinfius in Stodholm, an Mlatius, den Bibliothefar de3 Vatican, 
an den Grafen Graziani in Modena, endlih an Yfaac Boffius, 
Hiltoriographen der Niederlande in Windjor. Die Briefe find von 
Ghapelain entworfen, je nach den verjchiedenen Umftänden und Zweden 


1) Suivant vos ordres pour decouvrir dans les pays estrangers 
des gens de lettres d’eminent m£rite, afın d’en faire des objets de la 
liberalit& du Roy. Chapelain an Colbert 23 juin 1663, 1. ce. 593, 

2) Johann Heinrich Boeller, geboren 1610 zu Eronheim in Franken, 
Profeffor der Eloquenz in Straßburg in den Jahren 1631 und 1632, fpäter, 
1648, von der Königin Chriftine nach Upfala berufen und zu ihrem Hiftorio- 
graphen ernannt. Aus Gejundheitsrüdfichten Tehrte er nad) Straßburg zurüd und 
nahm Hier den Lehrftuhl der Gejchichte ein. 1662 wurde er zum Rath des 
Kurfürften von Mainz, 1663 zum Rath des Kaijers Ferdinand III ernannt. Er 
ftarb 1692. 

3) Johann Hevelfe, geboren 1611, ftudirte in England 1631, darnad) in 
Trankreich, lebte in Danzig, wo er 1651 Senator wurde, farb 1687 dajelbft. 
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verjhieden !), meift in einer jehmeichelhaften Weife, die man nicht 
zartnennen fann. So beginnt das Schreiben an Hevelius: Wenn 
Sie Ahre eignen Verdienite fennen, jo werden Sie gar nicht über- 
tafjht fein, eine Gratification von Seiten des Königs zu empfangen 
u. f. w. Alle werden des Allerhöchiten Wohlmollens verfichert: ver 
König wolle ihnen ein Zeichen feiner Werthihägung geben; denn er 
thue nicht3 lieber, al3 die Tugend, da wo fie fi) findet, mit feinen 
Gunftbezeugungen zu beehren, und man fönne auf feinen Schuß 
und jeine Unterftügung rechnen. 

Die Lifte der Gratificationen von 1664, die erfte, weldhe vor- 
handen ift, enthält adhtundfünfzig Namen, welche zufammen an Jah: 
reöpenfionen 79,500 Livres empfangen?). Die folgenden Jahre zei- 
gen eine erhebliche Vermehrung: im Jahre 1665 find es zweiund- 
fechzig Perfonen und eine Summe von 82,000 Livres; 1666 find 
e3 fiebzig und 95,000 Livres; 1667 ift die Summe 118,100 Livres; 
1668 aber nur 90,100 Livres ; 1669 wieder 108,350 Livres; 1670 
99,662 Livres; 1671 99,075 Livres; 1672 noch einmal 105,000 
Livres. Bon da ab aber fällt die Summe. Fürs Jahr 1673 find 
e3 nur no 74,900 Livres, 1674 nur 58,850 Livred und zweiund- 
dreißig Empfänger. Die Jahre 1675 bis 1682 jchwanfen zwijchen 
50,000 und 70,000 Xivres. 1683 find e8 gar blos 32,540 Livres 
und auch dieje in anderer Richtung und an andere Perjonen, wie 
bordem. 

In dem erften Verzeichniß, demjenigen von 1664, finden fich 
Moliere mit 1000 Livres, Gorneille 2000 Livres, Corneille der jün- 
gere 1000 Livres, Racine 600 Livre$, Chapelain, illustre dans 
la poesie et dans les belles lettres, 3000 Livred. Hevelius, 
Heinfius, Voffius, Gevaertius erhalten 1200 Livres, Boekler 900 
Livres. Daneben finden fi bereit3 die Namen von Huygens 


1) Soit pour les louer de ce qu’ils avaient fait, soit pour les 
exciter & avancer ce qu’ils se sont engag6ös de faire, fhreibt Chapelain 
an Eolbert am 23. December 1663. 

2) Wegen des Geldwerthes vergl. den früheren Aufjag in diejer Zeitjchrift 
XXI ©. 9 und fpecieller Zeitjchrift für die gefammte Staatswifjenihaft 1869 
(drittes Heft) ©. 483, Anm. 3. 
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grand mathematicien, inventeur de l’horloge de la pendule, 
1200 Livres, und Gonring, allemand, fameux professeur en hi- 
stoire dans l’academie italienne, ä Helmstedt, 900 Tiores. 

Die wachjenden Ziffern der Jahre 1664 bi8 1672 entiprechen 
der ftetigen Sorgfalt Chapelains, neue Kräfte zu gewinnen und den 
bewährten neue Förderung zu Theil werden zu laffen. Nicht bloß 
der Tod Chapelains, auch) die dringendere Noth der Zeiten ließ dann 
jene Intereffen in den Hintergrund treten. Auch mochte Golbert um 
den Ruhm jeines Königs minder beforgt fein, jeitvem ein höheres 
Map glänzender Erfolge ihm foldhen ficherte. 

Ym Frühjahr 1665 Handelt es fih um eine deutjche Ueber- 
fegung von Golberts Patenten zur Gründung der oftindifchen Gom- 
pagnie, melde Johann Chriftoph Wagenfeil, Profefjor des He- 
bräifhen und Gommentator des Talmud !), veranftalten fol. Auch 
Wagenfeil befindet fich bereit3 1664 unter den mit Gratificationen 
Ausgeftatteten und zwar erhält er 1500 Livres. Jene Ueberjegung 
hat den Zmwed, über den ganzen Norden den Ruhm des Königs und 
das Verdienft Colbert3 um die Gründung des oftindifchen Handels 
zu verbreiten. Am Cingange der Weberfegung ift eine VBerherrlihung 
Golbert3, welche alle Völker deuticher Zunge den hohen Sinn und 
den Eifer lehren fol, welcher ihm verzehrt für den Dienft feines 
großen Königs und für den Vortheil feines Staates. Boeller in 
Straßburg, welcher den Drud beforgt hat, ift der Verfaffer diefes 
Bormwort3. Ganz Deutfchland ift, nad) Chapelains Bericht, voll davon; 
auf der eben ftattgehabten Mefje in Frankfurt find zweitaufend Erem- 
plare abgejeßt worden. Man werde in Deutichland fi danad) be- 
eilen, an dem Gewinn der oftindischen Gompagnie Theil zu nehmen; 
unter allen Umftänden aber werde man die jeltenen Pläne des Kö- 
nig3 bewundern und denjenigen, welcher diejelben jo erleuchtet, ftand- 
haft und feft ausführt, Hodyichägen. 

Um diefelbe Zeit jendet Hevelius den Prodromus feiner Ge- 
Ihichte der Cometen mit einer Widmung für Colberts Bibliothek: 
er fange mit dem Dante für Colbert an, um jo „die Stufen des 


1) Wagenfeil lebte in Nürnberg und war geboren 1633; er ftarb am 
9. Schober 1708. 
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Altars, auf weldhem die Gnadenbezeugungen des Königs zu ihm 
berabgeftiegen, feinerjeitS hinanzufteigen“. Die Gejchichte der Come- 
ten jelbft will der Danziger Gelehrte Seiner Majeftät zu Fühen 
legen. Golbert ift damit nicht ganz zufrieden. Er hätte gewünjcht, 
aller Dank wäre dem Könige zu Theil geworden. Gleichwohl jehreibt 
ihm Chapelain in Golbert3 Namen einen verbindlichen Brief, um 
ihn in der Neigung zu erhalten, in welche ihn die Gmadenbezeu- 
gungen verjeßt haben, in jenen entfernten Klimaten der erklärte 
Bertreter des Ruhmes Seiner Majeftät zu fein. 

Zugleih kann Chapelain berichten, daß die anderen fremden 
Gelebritäten, Heinfius, Boffius, Boeflerus, Wagenfeil, Viviani, in 
befter Stimmung erhalten werden, und daher feiner von ihnen bei 
der Veröffentlihung feiner Werke ermangelt die Größe Seiner 
Majeftät zu feiern. Sie verfihern das in allen ihren Briefen. Wäh- 
rend jo die bisher Gewonnenen nicht nadjlaffen dürfen in ihrem 
Eifer, juht man andere anzuregen !), wie Gronovius?) in Holland, 
Reinefius 3) in Sadjen, Carlo Dati in Florenz, Ferrari in Padua. 
Alle diefe find erfte Lichter in ihrem PVaterlande. Gronopius ift der 
berühmtefte Profefjor der freien Künfte an der Akademie von Leyden: 
jein Ruf veranlafte die Staaten der Niederlande vor einigen Jah: 
ren ihn zu juchen, um den erften Lehrftuhl ihrer berühmten Univer- 
fität einzunehmen. Reinefius ift der univerfellfte Gelehrte in ganz 
Deutihland: fein Fach ift die Medicin und er ift als Leibarzt 
bon Fürften grau geworden; doch zugleich Hat er fich mit vielem 
Andern bejchäftigt und in furzem follen die Nova reperta anti- 
quarum inscriptionum von ihm erfcheinen, ein jchwergelehrtes Wert. 
Yerrari ift Profeffor der Eloquenz an der Univerfität von Padua 
und deren vornehmfte Zierde. Fünfzehn Jahre früher hatte er mit 


1) Ni d’oublier rien pour en exciter d’autres, & s’echauffer du 
mesme feu et & prendre le mesme sujet de leurs veilles. L. c. p. 601. 

2) Gronovius, geboren 1611 in Hamburg, geftorben 1672, Profefior in 
Leyden. 

3) Thomas Neinefius, Arzt, Rath des Kurfürften von Sachen, (geboren 
1587 in Gotha, geftorben 1667). Er dedicirte 1666 Colbert eine Ausgabe des 
Vetron, 
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Salmafius zufammen einen Ruf von der Königin von Schweden 
erhalten, doc war er von der Republif Benedig der Univerfität er- 
halten worden. Garlo Dati ift die Blume der academia della 
Crusca, lange Zeit ihr Secretär, dann von dem Großherzog zum 
Profeffor der humanoria für den jungen Adel von Florenz gemadt. 
Er Hat bereit3 an den verjtorbenen Gardinal Mazarin ein italieni= 
jches Gedicht auf die Hochzeit Ludwigs XIV gerichtet. Jet brennt 
er vor Begierde, den ihm aufgetragenen italienischen Panegyrifus 
zu Ehren des Königs zu machen, wozu Chapelain ihm das hiftorijche 
Material jendet. Er bittet, ihm zur Ergänzung desjelben bejondere 
Thaten und denkwürdige Worte des Königs mitzutheilen, um dem 
Werke mehr Relief zu geben '). 

Der Gedanke diejer Beitrebungen war, eine Weltliteratur zu 
Ihaffen, die fih um den Namen Ludwigs XIV gruppirte, ihn zum 
Inhalt und Zwede hatte. In den Sprachen aller europäijchen Län 
der jollte der große König gefeiert werden. Die Poefie war nad) der 
Weife der Zeit nur die Folie der Gelehrfamkeit: der Mediciner, der 
Jurift waren Humaniften und damit Poeten. Wie ihre gelehrten 
AUrbeiten zur Zierde des franzöfifchen Königthums an den Stufen 
feines Thrones niedergelegt werden follten?), jo war ihre Feder zu- 
gleich beitimmt, je nad) Bebürfnig in Proja oder in Berjen ver- 
wendet zu werden, alles zur Mehrung des Glanzes Seiner Majeftät. 
Die Namen der Franzofen zu nennen, welche durd Chapelains Ber- 
mittlung unabläjfig neu hinzutreten al3 BVerfafer jener Oden, Pa- 
negyrifen u. |. w., wäre zu viel. Lebhafteres Interefje beanjprucdhen 
die Beziehungen zu den fremden Gelehrten. Ein Hinderniß für dieje 
aus vaterländifchen Rüdfichten ift felten zu bemerfen. Gevaertius, 
Stadtjecretär feiner Vaterftadt Antwerpen, jeit 1644 faiferlicher 
Rath und Hiftoriograph Ferdinands III, mwelhem jchon -1663 eine 
Penfion überfandt worden mar, fieht fich veranlaßt, im Jahre 1665 


1) Ehapelain an Colbert 24. Auguft 1665, 5. April, 23. Mai und 
3. YAuguft 1666. 

2) Travaillant tous & des ouvrages d’importance pour en faire 
en leur temps des offrandes aux autels ä qui elles sont dues, Ehapelain an 
Golbert 20. November 1665, p. 607. 
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für den ferneren Bezug derfelben zu danken, freilich nicht aus eige- 
nem Antriebe, jondern in Folge eines Verbots feitens des General- 
gouderneurs der Niederlande, der eine foldhe Gnadengabe für gefähr- 
li) dem Dienfte feines Fürften eradhtete!). Ein englifcher Name 
aber ift unter jenen Begnadeten überhaupt nicht zu finden. 

Ende des Jahres 1665 tritt Conring in die Reihe der Dienft- 
befliffienen. Er war von vornherein mit den Andern ind Auge 
gefaßt und mit einer Gratification bedacht worden; diefelbe war ihm 
aber dur irgend melde Hinderniffe jehr verfpätet zugegangen. 
Nah deren Empfang jehreibt er fofort Tange Briefe des Dante an 
den König, an Golbert, an Chapelain. Inzwischen hatte aber Cha- 
pelain, der fich über das lange Schweigen gewundert, einen Brief 
an Gonring gefehrieben, um ihm Hlar zu machen, zu weldhem Zmed 
er denn eigentlich die Penfion empfange und was er zu thun habe, 
um fich nicht undanfbar zu beweifen ?). Chapelain verfichert bei der 
Gelegenheit, wo er dies Golbert mittheilt, er habe natürlich ganz fo 
geihrieben, als mwühten der König und fein Minifter nichts von 
alledem, als thäte er, Chapelain, das lediglich aus eigener Bewegung ®). 
Nun Hat Eonring in feinem Briefe bereits zwei Tractate in Aus- 
ficht geftellt, welche an den König und an Golbert gerichtet werden 
jollen. Zu gleicher Zeit ift Voeller mit einem Gejchent für Golberts 
Bibliothek, einer handjchriftlihen Gejchichte des Schwedenfrieges in 


1) Ehapelain an Golbert 1. October 1665, p. 605. Gevaertius ftarb am 
23. März 1666, man jagt aus Kummer über die Vorwürfe wegen der Penfion. 
Auch Allatius in Rom nimmt Anftand, worliber man in Paris jehr indignirt 
ift, Chapelain 25. März 1666, p. 610. 

2) p. 606, 25. October 1665. Den Grafen Graziani hat Chapelain 
mit gutem Erfolge angetrieben; er freut fi am 20. November, que l’exhor- 
tation que je luy ay faite d’y songer n’a pas est& intutile. 

8) Dies verfichert Chapelain öfter. So am 20. November 1665, p. 606. Ne 
croyez pourtant pas qu’en la luy faisant j’y aye engag& vostre nom, 
ni celuy du Roy, comme si les gratifications de Sa Majest& avaient pour 
but de luy attirer des &loges et n’estoient pas faites purement 
pour l’amener & continuer dans l’amour des Muses et la cul- 
ture des Sciences. ®ergl. aud Chapelain 5. April 1666, p. 611. 








Qudwig XIV als Beihliger der Gelehrten. 9 


Deutichland, ferner Voffius mit einer Abhandlung über den Urfprung 
des Nil, für den König befchäftigt. 

Ghapelain ift in folder Weife ununterbrochen thätig, die Pen- 
fionäre des Königs in Athem zu erhalten, indem er ihnen, nad) fei= 
ner eigenen Behauptung fo wenig ungejchidt wie möglich, beibringt, 
was fie für die empfangenen Wohlthaten zu thun haben. Er hat 
die Begnadeten Golbert zugeführt, er fühlt fih auch verpflichtet, für 
ihre Dankbarkeit zu haften!), Mit den Nusländern ift Chapelain 
in Folge feiner Bemühungen zufrieden, nicht ebenjo mit allen Fran 
zofen. Unter diefen da finden manche fich, welche auf ihrem Glüde 
einschlafen oder glauben, daß die Gunftbezeugungen des Königs nur 
die Bezahlung ihrer Verdienfte find. 

MWagenfeil, der Weberjeger von Colbert3 Handelspatenten , ift 
im December 1665 in Paris. Er hat Chapelain feiner unbedingten 
Ergebenheit verfihert: man fann auf ihn rechnen in jeder Hin- 
fiht und foviel er in Deutfchland für den Ruhm des Königs zu 
thun vermag, jei e8 durch Werke des Geiftes, fei e8 durch andere 
Dienfte. Vor feiner Abreife holt er Golberts Befehle ein über das, 
was er in feinem Baterlande für den Dienft Seiner Majeftät leiften 
fann ?). 

Seltfam nimmt fich neben diefen Veranftaltungen die wieder: 
holte VBerfiherung Chapelains aus, daß er keinen der mit Gratifi- 
cationen Beihentten merken lafje, der König oder Golbert verlange 
dafür irgend etwas von ihnen. Und das fcheine ihm nothtwendig, 
um den Gratificationen die Würde zu erhalten; fie werden um fo 
nobler erjcheinen, je unintereffirter fie fcheinen ®). 

Im Auguft 1666 erbietet fih Gonring, eine Dentfchrift für 


1) p. 607. In einem Briefe an Wagenfeil vom 15. Mai 1668 fchreibt 
er: Songez, je vous prie, & quelque chose pour le monarque et pour 
le ministre, qui vous fasse paroistre digne de leurs faveurs, leur adres- 
sant & chacun leur offrande separee, qui vous mettra & couvert du 
reproche de m6connoissant, et qui degage la parole que j'’en ay donnee 
sur la vostre. p. 635. 

2) Ehapelain 16. Februar 1666, p. 610. 

3) Chapelain 5. April 1666, p. 611. 
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die Anfprüche der Königin!) auf die Niederlande zu verfaflen. Zwar 
fei Gefahr für ihn dabei, doc wolle er e83 wagen, wenn man ihm 
nur das nöthige Urkundenmaterial zufommen laffe. Franzöfifcherfeits 
bedarf man einer folhen Dentichrift faum, Hat fie auch nicht ver- 
langt: bereits ift eine andere erjchienen. Chapelain verfichert ihm, 
fein guter Wille werde anerfannt, wenn es aud mit feiner Arbeit 
feine Eile habe 2). 

Gonring wiederholt fein Anerbieten mit der wiederholten Bitte, 
feine Autorfchaft in tiefem Geheimniß zu halten; denn fein Leben 
ftehe in Gefahr für den Fall, daf die in Deutfchland dabei interej- 
firten Theile davon erführen ®). 

Gegen Ende des Jahres 1667 ift Conrings Schrift fertig: 
aber e3 ift wenig Hoffnung, fie in Deutichland ans Licht treten 
lafjen zu können, bei der Stimmung welche dort gegen Frankreich 
berricht, und bei dem unvermeidlichen Unheil, welches den Berfafler 
bedroht, für den Fall daß man nur einen Verdadht jchöpft, er Habe 
daran den geringften Antheil. Das Manufcript foll deshalb an den 
franzöfifchen Gefandten in Holland gejendet und dort gedrudt werden ®). 
Golbert Täßt ihm aber wenige Monate danach) mitteilen, wie die 
Dinge jet in Folge des Friedensschluffes lägen, fei die Mühe des 
Drudes überflüflig °). 

Diejes Uebermak des Eifers entjpricht ganz und gar den 
Wünjhen in Paris. Um fo weniger duldet man ein Zumenig. Als 
einmal der Graf Graziani, der Kammerherr des Herzogs von Mo- 
dena, den Empfang feiner Gratification nidht prompt anzeigt und 

1) Maria Therefia, Gemahlin Ludwigs XIV. 

2) Chapelain an Colbert 2, September 1666, p. 616. 

3) Zu gleicher Zeit wird ein anderer deutjcher Gelehrter, Orutmeier, 
ein Holfteiner, welcher eben einen Ruf von der Stadt Danzig erhalten hat, engagirt 
zur Ueberjegung des Traite des droits de la Reyne sur le Brabant, welchen 
der König hat veröffentlichen Laffen. Diefe Ueberjegung wird in Frankfurt ge- 
drucdt und findet in dem Diarium Europaeum Aufnahme, welches dort alljähr- 
lich erfcheint. 

4) Chapelain 25. December 1667. 

5) Les choses estant en un estat qu’il n’estoit plus d&ösormais 
necessaire, jhreibt Chapelain 20. Februar 1668, p. 629. 
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den üblichen Dank abftattet, fchreibt ihm Chapelain einen langen 
Brief, worin er ihn an feine Schuldigkeit erinnert !). 

Am Ganzen ift man mit den Wirkungen, melche jene fünig- 
lichen Penfionen im Auslande hervorbringen, zufrieden. Bon allen 
Seiten fommen Briefe an Chapelain von folchen, die fich empfehlen 
wollen, um an den Gnadenbezeugungen theilzunehmen. Worauf dann 
Ghapelain, wie er jagt, nicht3 anders erwidert al3: man mülje durch 
Wiffen hervorragen und davon zahlreiche weithin bekannte Beweife 
gegeben Haben; nur joldhe Männer würden von Golbert und dem 
Könige berüdfichtigt 2). 

Am Sommer de3 Jahres 1668 läuft von dem Danziger Aftro- 
nomen Sevelius die Dedication feiner großen „Gometographie“. 
ein. Das andere noch größere Wert, die Machine celeste, joll 
folgen ®). 

Gonrings Eifer raftet nicht. Seine literarischen Anftrengungen 
für die Erbanjprüdhe Ludwigs XIV in den Niederlanden find über- 
flüffig gewejen. Yet macht er neue Anerbietungen, abermals ohne 
Aufforderung von franzöfifher Seite. Er will dem Könige für 
den Fall, dak Seine Majeftät daran dädhte, ih zum 
römijhen König erwählen zu lafjen, mit feinem perjönli= 
hen Gredite bei den deutfchen Fürften dienjtbar jein. Er befommt 
den Bejcheid, er möge ohne präcife Ordre von Paris doc ja nicht 
an die Sade rühren*). 

Uebrigens hat Ghapelain eine fehr große Meinung von ihm: 
er ift unter allen Gelehrten des Nordens, meint er, ohne Zweifel 
der herborragendfte an Wilfen und zwar faft gleichmäßig in allen 
Zmeigen, und was mehr ift, der einzige Nechtögelehrte, welcher durch 
feine Werke das deutsche Recht feftgeftellt Hat und als Richtiehnur 
dafür betrachtet wird>). 

Im Frühjahr 1669 kündigt Conring ein Werk an, welches er 


1) 17. Mai 1667, p. 622. 

2) 27. April 1668, p. 632. 

3) Chapelain 18. Auguft 1668, p. 686. 
4) Ehapelain 26. December 1668, p. 637. 
5) 19. Januar 1669, p. 637. 
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Golbert widmen will, ein zweites, politifches, welches dem Könige 
gewidmet werden fol. Er erbietet fi ferner, den Intereffen Ludwigs 
XIV zu dienen bei dem Könige von Dänemark, weldher ihn inzwijchen 
zu feinem Rath ernannt hat!). Dabei ift er abermals mit jenem 
Tractat über die Erbanfprüche der Königin auf Brabant befehäftigt: 
er foll erweitert und überarbeitet und dann an Golbert gejendet 
werden 2), Der König von Dänemark hat ihn mit einer ähnlichen 
Gratification beglüdt, wie die ift, welche er von Paris empfängt ; 
Gonring fhreibt diejelbe dankbar dem edlen Beifpiel zu, meldes 
Ludwig XIV den andern Monarchen gegeben hat. Am November 
defjelben Jahres ift die Dedication für Golbert bereit3 unterwegs 
und im Frühjahr darauf kommt das Werk an: es ift die „Hermetifche 
Medicin“ 3). Gonring theilt weiter mit, daß er, vor Eifer für die Jn- 
tereffen Seiner Majeftät brennend, die Fürften von Lüneburg, deren 
vertrauter Rath*) er fei, beftimmt habe, den drängenden Borftellun- 
gen der verbündeten Könige und Republifen fein Gehör zu fehenten, 
und fie in der geneigten Stimmung befeftigt habe, weldhe fie für 
Frankreich hegten. Er erbietet fich zugleich, bei jenen Yürften als 
Minifter des Königs zu fungiren, wenn er durch diefen Titel dazu 
ermächtigt werde, und in diefer Eigenschaft gegen alle Potentaten im 
franzöfifchen Intereffe zu wirken, feinen ausgenommen, nur feine 
Gebieter und den König von Dänemark, welchen er den Eid geleiftet. 
Auch diefes entgegenflommende Anerbieten wird abgelehnt: man kann 
ihn um jo weniger etwas hoffen lafien, als Golbert3 Refjort die 
auswärtigen Angelegenheiten nicht mit umfaßt, fondern diefe Lionne 
zufallen. Zum mindeften genügt diefer äußere Grund, auf Gonrings 
Dienftfertigkeit entjprehend zu anttworten. 

Anzwifchen aber hat Gonring bereit? zu diefem Zmede einen 
jungen deutjchen Herrn, Sohn des Generals der Fürften von Braun- 
Ichmweig, mit einem Briefe an Colbert betraut. 

Wenige Monate fpäter erfolgt ein neuer Beweis feines uner- 


1) Ehapelain 30. April 1669, p. 639. 
2) Chapelain 5. Auguft 1669, p. 640. 
8) Chapelain am 2, April 1670, p. 642. 
4) Conseiller confidentissime, p 642. 
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müdlichen Eifers, ein Vorjehlag Conrings über die Mittel, vermöge 
deren der König fi zum Herren des Handels im ganzen mittellän- 
difhen Meere machen könnte. Man findet die vorgefchlagenen Mittel 
etwas fühn und ziemlich unpraktijch gegenüber den Rüdjichten, melche 
der König feinen Verbündeten und Rom jchuldet; aber er jei ein 
Proteftant ; fein Eifer verdient nicht minder Anerkennung !). 

Bei diefem ungejuchten und unverwendeten Aufwande von 
Wleiß für die Ynterefien des Parifer Hofes, weldden Gonring macht, 
nimmt fi) die jedesmal wiederholte Bitte jonderbar aus, dod ja 
feine Autorfchaft nicht befannt werden zu lafjen: es gebe feine Art 
der Verfolgung, melde die Neider der Größe Seiner Majeftät ihn 
nicht würden erdulden lafjen, wenn fie den geringjten Verdacht hätten, 
daß er der Berfafler des Schriftftüdes jei. 

Wie zu Conring, werden zu allen andern für den Ruhm Qud» 
wigs XIV im Auslande Engagirten die Beziehungen durch Chape- 
lain lebendig erhalten. Keiner darf die jedesmalige Dankjchrift nad 
Empfang der jährlihen Penfion unterlafjen; ift fie nicht zur erwar- 
teten Stunde da, jo wird der Empfänger daran erinnert. Xeder 
muß mit irgend einem Werke bejchäftigt fein, welches an den Stufen 
des föniglihen Thrones niedergelegt werden joll: gelehrte Werke 
oder Lobgefänge. In legteren leiften die Jtaliener am meiften, Carlo 
Dati, Graziani ?) und andere. Sie folgen den clafjiichen Muftern 
der Hofpoeten des römischen Kaiferreiches. 

Die Deutihen dienen mit emfiger Ergebenheit den politischen 
Münden des Königs. Nach) den franzöfiichen Erfolgen gegen Hol- 
land läßt DBoeller in Straßburg im Sommer 1672 Acclama- 
tiones der Deutjchen zu den Triumphen des Königs erjcheinen ®). 
In einem bald darauf folgenden Briefe an Chapelain äußert Boekler 
die Beforgniß, welde man in Deutjchland hege, vor den fiegreichen 


1) Ehapelain 10. Yuli 1670, p. 645. 

2) Gragiani hatte bereit8 1665 den Hercole Gallico verfaßt, 
(p. 610); im Jahre 1672 folgt ein zweiter Panegyrikus (p. 649). Carlo Dati 
bat eine große Arbeit „Panegyrikus Seiner Majeftät” in italienifchen Verfen 
1669 beendet, (p. 641), Berrari zuvor einen Panegyrifus in Iateiniicher Profa. 

8) Ghapelain 25. Auguft 1672, p. 648. 
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Waffen des Königs. Worauf er denn beruhigt wird: der König 
werde nicht3 jenjeit3 des Rheine unternehmen !). Ein Herr Friich- 
mann jchreibt in gleihem Sinne, wie jene Acclamationes, die Ba- 
tavia triumphata ?). Er wird vorgejchlagen für die Lifte der Gra- 
tificationen. 

Boekler ift im Herbft 1672 geftorben. Er ift der vierte bereits 
unter den Penfionären des Königs, welde „das Schidjal den Gna- 
denbezeugungen Seiner Majeftät und den hochherzigen Thaten Eol- 
bert3 zu mißgönnen jcheint“ %), Gevaertius, Reinefius, Gronovius 
find vorher geftorben. Man jucht Erjaß in neuen Größen der Ge- 
(ehrtenwelt. Von Conring tauchte im Jahre 1669 ein Gerücht auf, 
er jei todt; dafjelbe beitätigte fi) aber glüdlicherweife nicht. Noch 
in dem vorlegten Briefe meldet Chapelain, gegenüber den Lüden 
welche der Tod geriljen, mit Genugthuung, daß Gonring, der Ge- 
heime Hofrath der Fürften von Lüneburg, der jo großen Eifer für 
Seine Majeftät hege und jo berühmt im deutjchen Reiche jei, noch 
Stand halte wider das Alter. 

Die Correfpondenz Chapelains mit Golbert jehließt mit einem 
Briefe vom 6. Juli 1673. Chapelain ftarb bald darauf. Wir haben 
oben bereit3 hervorgehoben, daß mit jenem Jahre auch) die Summe 
der gezahlten Gratificationen finkt. Und die Ausländer find über- 
haupt nur no im Jahre 1673 auf der Lifte zu finden; feit 1674 
verihwinden fie dort ganz. 

Dauernder und in großartigerer Weife wurde ein anderer 
fremder Gelehrter für Yrankreih gewonnen, Chriftian Huygens. 
Im Jahre 1666 wurde er von Golbert aufgefordert, nad) Paris 
überzufiedeln. Er folgte diefem Rufe und erhielt im Louvre feine 
Wohnung. Hier war er fünfzehn Jahre lang bejchäftigt mit ber 
Bervollflommnung der don ihm erfundenen Pendeluhr. Huygens 
fteht lange unter den Penfionären obenan: er empfängt jehstaufend 
Livres. Vorher mit zwölfhundert Livres unter den fremden Gelehr- 


1) Chapelain 28. September 1672, p. 648. 
2) Chapelain 22. October 1672, p. 648. 
3) Chapelain 22. October 1672, p. 649. 
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ten, ift er jeit 1667 mit jener Penfion ausgeftattet, in welcher an= 
fangs feiner ihm gleihfommt, exjt jpäter ein Anderer, der Mathe- 
matifer Gaffini, ihn überragt. Auch ihm blieb die fünigliche Gnade 
nicht ftandhaft. Er verließ im Jahre 1681 Frankreih, um feine 
Religion nicht aufzugeben, 

Unter der großen Zahl der franzöfiichen Poeten und Schrift- 
fteller ift ein Hinaufrüden und Herabfteigen in jener Lifte, je nach Ver- 
dienften und gutem Verhalten. Zu den erfolgreichften gehört Cha- 
pelain. Er that jeine Schuldigkeit. Freimuth und Unabhängigkeit 
vertrug fich freilich auf die Dauer nicht gut mit jenen Benfionen. 
Der Hiftorifer Mezeray, welhen man wegen feine® Talentes 
fhäßte und mit dem anfehnlichen Yahresgehalt von viertaufend 
Livres ausftattete, wurde aufgefordert, maßvoller über die Gabelle 
und die Taille zu reden, wenn er jeine Penfion zu behalten wünjche. 
Der König, joll Eolbert ihm gejchrieben haben, habe nicht glauben 
fönnen, al3 er ihm dieje Penfion gegeben, daß er mit jo wenig Nüd- 
halt jhreiben werde; Seine Majejtät achte zu jehr die Wahrheit um 
zu verlangen, daß die Gejhichtsjchreiber fie verheimlichten aus Grün- 
den der Furt oder der Hofinung, aber Sie jeien doch andererjeits 
nicht der Meinung, daß diejelben die Zügellofigkeit jo meit treiben 
follten, unnüße Reflerionen über das Verhalten der königlichen Vor- 
fahren und über eine Politif anzuftellen, welche feit langer Zeit be- 
folgt und durd) die Stimme der Nation beftätigt ift. 

Mezeray juchte feine Kritif zu mildern, befriedigte aber nicht: 
feine Benfion wurde 1671 auf die Hälfte Herabgejeßt. Er jchrieb 
demzufolge am 12. März 1672 an Golbert einen Brief: er fuche 
mit äußerfter Strenge im Grunde feiner Seele, ob er fich einen 
Fehler vorzumerfen habe, um defjentwillen er das verdient habe ; 
aber fein Gewiffen werfe ihm nichts vor. Er arbeite nach den VBor- 
Ichriften, die er von Golbert empfangen habe, lege feine Manufcripte 
Herren Perrault vorher zur Einficht vor. E3 half ihm nichts. Seit 
1673 wurde feine Penfion ganz unterdrüdt. 

Als eine feltene Erjeheinung hebt fi” aus diejer Umgebung 
Mabilloen ab. Er Hatte Colbert fein großes Werk über die Di- 
plomatit zugejendet. Colbert, welder ihn vorher bereits öfter 
zur Seltitellung von alten Domanialrechten zu Rathe gezogen hatte, 
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bot ihm eine Gratification an; Mabillon nahm fie nit an. Er 
wollte ihn dann auf den Etat der Benfionen für die Gelehrten jegen; 
aber Mabillon blieb dabei, ihm fehle es an nichts. 


Möge das Wenige, was wir hier geboten, al3 ein Heiner Beitrag 
angejehen werden zu dem, was die Meberjchrift diejes Aufjakes ver- 
Ipriht; den ganzen Anspruch eines folden Zitel3 haben wir nicht 
ausfüllen wollen !). 





1) Seit Obiges gejehrieben worden, ift t. VI der Lettres, instructions 
et m&moires de Colbert erj&ienen, enthaltend: Justice et Police, affaires 
religieuses, affaires diverses. CXVI, 529 pp. Paris 1869. 
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Yanko, Wilhelm Edler von, Laudons Leben. Nah Original-Xcten 
des E. f. Haus, Hof-, Staats- und Krieggarhivs, Eorrefpondenzen und Quellen. 
8. XII u. 516 ©. Wien 1869, €. Gerolds Sohn. 

Wiederum eine Frucht der Erjhließung der öfterreichifchen 
Archive und des im Kaijerftaate frifch fih regenden Sinnes für 
hiftorifhe Studien. E3 war in der That zu verwundern, wie arg 
insbejondere die Gejchichte des fiebenjährigen Krieges bisher von 
öfterreichifcher Seite veradpläffigt wurde. Denn wenn Maria The- 
refia au ihren Zwed verfehlte und fich bejcheiden mußte, den preu= 
Bifhen Staat nicht zu zertheilen und Schlefien nicht wiederzugewin- 
nen, jo gieng doc) das Ffaiferlihe Heer mit Ehren aus dem Sriege 
gegen den größten Yeldherrn feiner Zeit hervor und Hatte an Daun, 
Lacy, Haddid, Yaudon Führer, deren Andenken werth ift, nicht der 
Bergefienheit zu verfallen. Aber bisher ftand den zahlreichen preu- 
Bifchen Darftellungen jenes denkwürdigen Krieges aus dem kaiferlihen 
Lager außer den amtlihen Relationen, welche engherzig genug für 
die Zeitungen zugeftugt wurden, faum etwas anderes gegenüber als 
die von GCogniazo (nit Cognazzo oder, wie man häufig lieft, Ku= 
niaczo) verfaßten Geftändniffe eines öfterreichichen Veterans (Bres- 

Hiftorifhe Zeitihrift. XXI. Band. pP} 
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lau 1794, 4 Bände) und die Auszüge aus Berichten franzöfifcher 
Bevollmädhtigter. Um fo erfreulicher ift e8, endlich aus den öfterrei- 
hifchen Archiven Mittheilungen zu erhalten und zwar gerade über 
Zaudon, den Adhill unter den Feinden Friedrichd, wie ihn Algarotti 
in einem Briefe an den König nannte, der, ein mittellojer Yremd- 
ling, durch feine Verdienfte den Neid überwand und binnen drei 
Jahren vom zweiten Oberftlieutenant zum Feldzeugmeifter empor- 
ftieg, dem nädhjften Range nad dem Feldmarjchall. 

Wir nennen den fiebenjährigen Krieg; denn in diefem begrün- 
dete Zaudon feinen Ruhm und ward der Liebling des Heeres und 
des Volkes. Nach diefem Kriege ward die Reform des dfterreichi- 
chen Heerwejens von Jofeph nicht mit Zaudon, fondern mit Lacy 
unternommen und durdhgeführt, einem General, der wohl an Rou- 
tine aber nicht an Talent und echter Einficht fi mit Yaudon mefjen 
fonnte. Im bairischen Erbfolgefriege hemmte Maria Therefia Lau- 
dons Thatenluft und nöthigte ihm fjehr gegen feine Neigung die 
Defenfive auf. Im Türkenfriege 1788 und 1789 bewährte Laudon 
noch einmal jeine Energie und feinen Scharfblid und Frönte jeine 
Laufbahn mit der Eroberung von Belgrad. Aber wie hohe Aner- 
fennung man aud den lebten Thaten des greifen eldherrn zollen 
mag, am liebften wird man doch bei dem fiebenjährigen Kriege ver- 
weilen, da er in der Blüthe der männlichen Kraft aus untergeord- 
neter Stellung fi herborhob und troß des Neides und des üblen 
Willens der älteren und hocdhgeborenen Faiferlichen Generale, troß 
der Schreibftubenmweisheit des Hoffriegsraths, Furz troß aller Hin- 
derniffe, die den rafchen Flug feines Geiftes lähmten, dennoch 
glänzende Thaten ausführte und fi) al8 den einzigen ebenbür- 
tigen Gegner Friedrich des Großen unter den öfterreichijchen Ge- 
neralen erwies, 

Aber gerade im fiebenjährigen Kriege zeigt die vorliegende 
Biographie Laudons eine auffallende Ungleichheit der Behandlung. 
Bom zehnten Abjchnitte an (die Ereigniffe nad) der Schladht bei 
Kunersdorf bis zum Schlufje des Feldzuges von 1759) bis zum 
Ende des Buches beruht die Darftellung des Verfs. auf den Acten, 
namentlich den Berichten und Feldjournalen Laudons. Gar manche 
intereffante Briefe werden mitgetheilt, von Yaudon jelbft, von Hauniß, 
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von Maria Therefi. Zwar beklagen wir, daß der von dem Verf. 
beabfihtigte Urkundenanhang und die Eopie der im Faiferlichen Hriegs- 
archive vorhandenen Pläne der Schladhten und Belagerungen „der 
Berlagsverhältniffe halber“ (S. XII) mweggelaffen ift, aber nichts 
defto weniger empfangen wir auf Schritt und Tritt neue Auffchlüffe. 

Bon Höchftem Interefje find die Abjchnitte, weldhe Laudong 
jelbftändiges Commando in Schlefien während der Jahre 1760 und 
1761 behandeln. Wir lernen Laudons Abfichten und Unternehmungen 
aus feinen eigenen Aufzeichnungen kennen, feine Berhandlungen mit 
den ruffiihen Generalen. Wir erfahren auch einiges’ über die Um- 
triebe und Gegenwirkungen am Hofe zu Wien und in Dauns Haupt- 
quartier. Denn es blieb Zaudon nicht erjpart, daß feine beften Entwürfe 
verdorben und feine rühmlichften Thaten Hochfträflich befunden wurden, 
weil fie vorjehriftswidrig waren. Wegen der Erftürmung von Schweid- 
nig ward Laudon fogar von dem Hoffriegsrathe verurtheilt, und 
wenn die Kaijerin auch das Urtheil nicht unterfchrieb, jo waren doc 
die Ränfe feiner Neider jo mächtig, daß Laudon im Jahre 1762 
auf das felbftändige Commando einer Armee verzichtete und darum 
nadhjuchte, „bei einer oder der anderen Armee in die Linie zum 
Dienfte angeftellt zu werden“. Diejem Gejucdhe gemäß ward Laudon 
wiederum Dauns Oberbefehl untergeben. 

Nicht die gleiche Anerkennung können wir über die früheren 
Abjhnitte (L—9) ausfpreden. In diefen find die Mittheilungen 
aus den Acten jpärlich, nicht bloß, wie e8 die Sadhe mit fich bringt, 
auf den eriten Stufen von Laudons Laufbahn, jondern auch da, 
wo feine IThätigfeit Bedeutung gewinnt, ja noch bei der Schlacht bei 
Kunersdorf, welche vielleicht der ruhmvollite Ehrentag in Laudons 
Leben war. Gerade für diefe Schlacht durfte man aus Laudons 
Berichten über viele Punkte nähere Auskunft erwarten: über die erfte 
froftige Begegnung und die Abreden zwilchen dem öfterreichiichen und 
dem ruffichen Befehlshaber; über die von den Ruffen den Defterreichern 
zugewiefene Stellung und Laudons vorläufige Dispofitionen; über 
da3 von Laudon angeordnete Eingreifen der öfterreihiichen Truppen 
an der Seite der Ruffen, erjt des Fußvolls, um dem fiegreichen 
Bordringen der preußifchen Infanterie Halt zu gebieten, dann der 
Neiterei, um die unter ungünftigen Verhältniffen verwandte preußiiche 
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Reiterei aus dem Felde zu jhlagen, endlich den allein von der öfter- 
reichifchen Reiterei ausgeführten Angriff auf die erfchütterten Linien 
des preußifchen YFußvolfes, welcher die Schlacht entjchied. Aber der 
Berf. weiß hier nichts neues und nichts erhebliches zu berichten. Er 
drudt ©. 100 eine der damal3 in Wien publicirten Relationen 
wieder ab, welche die faiferlihen Truppen und ihre Führer belobt, 
aber über die Schladht jo gut wie nichts jagt; eine andere Relation, 
weldhe am 17. Auguft von dem faiferlichen Hofe veröffentlicht wurde 
(Kriegs-Canzlei 1759 II, 330), hat der Verf. nicht beachtet. Die 
bon ihm gegebene Terrainbefchreibung ift, auch abgejehen von fehler- 
haften Namen, voller Irrthüimer; 3.8. wird der Laudonsgrund mit 
dem Kuhgrunde vermwechjelt. Die verjchiedenen Momente, in denen 
Zaudon eingriff, fondern fich nicht gehörig, der Antheil Laudons an 
der Niederlage der preußifchen Armee tritt durchaus nicht in feiner 
vollen Bedeutung hervor. Wir rathen jedem, dem e3 darum zu 
thun ift, ftatt fih mit hohen Worten zu begnügen, Laudons 
Scharfblid und Entjchloffenheit an den Thatfahen zu würdigen, 
ftatt diefer Biographie fi an die ausgezeichnete Arbeit von Stiehle !) 
zu halten, welche der Berfaffer (nad der fummarijhen Anfüh- 
rung des Titel S. XII zu fließen) gefannt, aber nicht gehörig 
benugt hat. 

Eine andere vorzüglihe Schrift hat Hr. v. Janko gänzlich bei 
Seite liegen lafjen, obgleich er durch meine Gejchichte des fiebenjäh- 
rigen Kriegs nadhdrüdlich genug darauf hingemwiejen war. ch meine 
die „Quellenftüde und Studien über den Feldzug der Reichgarmee 
von 1757” von Karl Brodrüd. Leipzig 1858. Diefer treffliche Mi- 
Iitär, der erfhüttert von Schmerz über die ihm und feinen Waffen- 
brüdern auferlegte Parteinahme gegen Preußen als Heflen-Darm- 
ftädtifcher Generalmajor 1866 ftarb, hat durchweg aus den Xecten 
gearbeitet und mit ganz befonderer Sorgfalt die erfte größere jelbftän- 
dige Unternehmung Laudons unterfucdht, feinen Zug von Sachen 
nad Thüringen, feine Theilnahme an den Operationen der combi- 


1) Die Schlacht bei Kunersdorf am 12. Auguft 1759. Nach ardiva- 
Kijchen Quellen bearbeitet. Berlin 1859. 8. (Beiheft zum Militär-Wochenblatt 
für das 1. Quartal 1860.) 
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nirten Reich3- und franzöfifchen Armee bis nad) der Schlacht bei 
Roßbach, endlich feinem Rüdmarih nad Böhmen. Brodrüd ftanden 
hiebei außer anderen Urkunden mwerthuolle Mittheilungen zu Gebote, 
welche ihm aus dem Wiener Archive zugegangen waren. Danad) 
ftellt fich vieles anders, al3 v.%. aus minder genauen Erzählungen 
wiederholt hat, jo 3. B. über das Gefecht bei Gotha am 19. Sep 
tember (nicht 20., wie dv. Y. fchreibt). Die Stärke des Corps gibt 
der Biograph irrig auf 5000, ftatt auf wenig mehr als 3500 Mann 
an (vgl. dv. Janko, ©. 43 mit Brodrüd, S. 37); weiterhin erhellt aus 
Berichten Zaudons an Karl von Lothringen vom 19. und vom 28. 
November, melde v. Y. S. 46 und 47 anführt (der Ießtere aud) 
bei Brodrüd, ©. 368), daß von dem Corps nur no) 1100, be= 
ziehentlih 700 Mann übrig find. Janko läßt uns darüber im Un- 
Haren, wie Qaudons Truppen jo haben zufammenjchmelzen können; 
bei Brodrüd war die Erklärung zu finden (©. 264—267. 366 f.), 
Laudon jah fich genöthigt, den größten Theil feiner Mannicaft, 
deren Dienftzeit abgelaufen war, jhon Ende September nad) Haufe 
zu entlaffen. 

&3 fehlt aljo viel, daß diefe Biographie Laudons als eine den 
Gegenftand beherrjchende und erfhöpfende gelten dürfte. 

Der Berf. hat fi im allgemeinen ftreng an feine Aufgabe 
gehalten, die Thaten und Schidjale Laudons zu jhildern und fi 
vor Abjchweifungen gehütet. Daran hat er wohl gethan, denn wo 
er diefe Regel verläßt, geht er in die Jrre. ©. 3 fhreibt er: „Ym 
Yahre 1735 erlebte unfer Vaterland die ungewöhnliche Erfeheinung, 
zum erften Male Ruffen auf deutfhem Boden zu fehen“. Cr bat 
dabei des jchlimmen „Mufchwiterkrieges“ und der Einlagerung der 
Ruflen in Pommern und Medlenburg von 1711—1717 nicht ges 
dacht. Ueber die Urfadhen des zweiten jchlefiichen SKrieges urtheilt 
er ©. 12 eben jo zuverfichtlih mie verkehrt. England hat nicht, 
wie S. 22 gejagt ift, das Kaijerhaus „durch große Geldvorjchüfje 
(freilich gegen hohe Zinfen) unterftüßt“, jondern hat feine Hülfsgelder 
ohne Zinjen und ohne Dank Hingegeben. Das englifch-preußifche 
Bündnik, welches das öfterreichifch-franzöfiiche Bündnik vom 1. Mai 
1756 veranlaßte, datirt er vom 11. Januar 1757 (©. 22). Wir 
fordern nicht, daß der Verf. die Bemweije für die Unechtheit diejes 
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angeblichen Vertrages tennen und erwägen fol; aber e3 lag do) auf 
der Hand, daß ein Vertrag, der den Wiener Hof zum Bündnik mit 
Frankreich trieb, ein früheres Datum tragen muß. Gemeint ift der 
Neutralitätsvertrag von Weftminfter vom 16. Januar 1756. Mit 
unverantwortlicher Fahrläffigkeit jchreibt der Verf. ©. 39: „Aud 
der Prinz von Preußen z0g fi über Rumburg nad Zittau. Die 
gewerbthätige Stadt gieng hierbei in Flammen auf. Prinz Heinrich 
retirirte bi3 Baußen. Namentlich aber war Friedrich über den Rüd- 
zug feines Bruders jo erbittert, daß im Tagesbefehl darüber gejagt 
wurde: die Generalität verdiene vor ein Kriegsgericht geftellt zu 
werden. Der Prinz Heinrich verließ gleich darauf die Armee.” Der 
Derf., „der wir fo wenig Laie im Kriegsfadhe wie Herr Tempelhof 
find“ (©. 62), fieht gern auf das herab, „al3 man in allen Ge- 
jhichtswerken Tieft“. Er hätte doch darin nachlefen mögen, daß es 
Auguft Wilhelm, der Prinz von Preußen war, mweldher im Sommer 
1757 aus Böhmen nad Zittau und von dort nad) Baugen retirirte, 
daß er vom Könige die bittere Rüge erfuhr und deihalb das SHeer 
verließ. Prinz Heinrich hatte mit all dem nichts zu jchaffen. Von 
der Einäfcherung von Zittau hätte der Verf. lieber fchweigen follen. 
Den Preußen wenigftens fällt fie nicht zur Laft. 

Beim Beginn des Teldzugsjahres 1758 Iefen wir ©. 50: 
„Sadhjen erwartete mit Ungeduld feine Befreiung; das fatale dabei 
aber war, daß e3 mehr auf den Beiftand Frankreichs als den Defter- 
reih& rechnete und deshalb zwölf neue Regimenter jenem in Sold 
gab.” Die Sache verhielt fi anders. E3 handelte fi nicht um 
einen Franfreih von jähfiicher Seite gegebenen Vorzug, fondern 
um eine zwijchen Defterreih und Frankreich gütlich vereinbarte Maß- 
regel. Die „neuen“ fächlischen Regimenter beftanden theil3 aus alt= 
gedienten Soldaten, welche nad) der Gapitulation von Pirna zum 
preußiichen Dienft gezwungen und bei nächfter Gelegenheit demfelben 
entlaufen waren, theil$ aus übergetretenen Rekruten. Yon den Offi« 
cieren Hatten die meiften ihr Ehrenmwort gegeben, bis zum Frieden 
nicht gegen Preußen zu dienen. Diefe Truppen unmittelbar gegen 
den König von Preußen zu verwenden, erwies fi al3 unthunlid) ; 
dagegen trug man fein Bedenten, fie gegen die alliirte Armee unter 
Yerdinand von Braunjchweig ins Feld zu fehiden. Deshalb mar- 
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fhirten fie von Ungarn an den Rhein und wurden in franzöfifchen 
Sold übernommen. 

Wenige Zeilen weiter (S. 50) heißt &8: „Feldmarjhall Yermor 
trat an die Stelle Aprarins, da Katharina auf ihn und auf den 
Minifter Beftufchern fehr ungehalten war.“ Gemeint ift die Kaiferin 
Elifabetd. Weberhaupt ift auf die Gorrectur der Namen im Drud 
nicht die nöthige Sorgfalt verwandt. ©. 33 f. lefen wir dreimal 
Prinz von Baiern ft. Bevern. S. 43 Köhsnerbrüde ft. Köfener 
Brüde, Waldershaufen ft. Waltershaufen. S. 196 Alexander vor 
der Schlacht bei Arabella ft. Arbela.. S. 377 Anm. Breuteul ft. 
Breteuil. S. 393 Lord Reith ft. Sir Robert Keith u. a. m. 

Hr. d. Janto hat e8 fich angelegen fein laffen, die preußiichen 
Darftellungen von Begebenheiten des fiebenjährigen Krieges zu 
berichtigen, und wo er dies auf Grund der ihm vorliegenden Acten 
gethan Hat, können wir e8 nur mit Dank hinnehmen. Aber weiter 
hätte er nicht gehen follen. So nimmt er (©. 77) die Gelegenheit 
wahr, „ein altes Mährchen“ zu widerlegen, nämlich den „jchalen, Spaß, 
daß Pabjt Clemens XI dem Marjhall Daun nad) dem Siege von 
Hohkich einen geweihten Degen und dito Müte gejchidt habe, um 
den Ffeßerifchen König um jo fiherer zu verderben“. Er ift der Mei- 
nung, „diefer platte Schwant“ fei daher entitanden, daß König Frie= 
drich zu dem Ende ein faljches päbftliches Breve jchrieb und in bie 
Zeitungen einrüden ließ, welches der Marquis d’Argens ins Latei- 
nische übertrug, und beruft fi auf die öffentliche Erklärung des 
Wiener Hofes, dak diefe Publication Friedrichs bloß eine Erdichtung 
fei und jedes thatjächlichen Grundes entbehre. 

Diefe vermeintliche Widerlegung trifft die Sache nit. Aller- 
dings fhürte die römische Curie den Krieg gegen Preußen. Im 
Jahre 1759 ertheilte Clemens XII Maria Therefia „zum Zeugniß 
ihres brennenden Eifers für die Fortpflanzung der fatholiiden Re- 
ligion“ den Titel der apoftolifhen Majeftät, erhob den franzöfiichen 
Minifter Bernis wegen feiner VBerdienfte um die Allianz gegen Preu- 
Ben zum Gardinal und überfandte an Daun den nad altem Brauche 
für den Kampf gegen die Ungläubigen gemweihten Degen und Hut 
(ensis et pileus). Eine wirffamere Hülfe als diefe Gnadenerwei- 
jungen waren freilich die Indulte, welche der Kaiferin und andern 
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fatholifchen Fürften für den Srieg gegen Preußen eine außerordent- 
liche Beftenerung der geiftlihden Stifte und der Klöfter zugeftanden. 
Das dem Feldmarfhall Daun gewidmete Weihgejhent veranlaßte 
Friedrich II zu feiner treffenden Satire, welche jo großes Aufjehen 
machte, daß der öfterreichiiche Hof eine Ableugnung nöthig befand. 
Aber die Thatfahe der Verleihung bleibt darum nicht minder be- 
ftehen. Selbft in Wien trieb man feinen Scherz damit. Hr. dv. 3. 
führt S. 204 ein Wienerifche Spottbild an: Daun jehlafend vor 
der Armee, auf feinem Kopfe die Schlafmüte, zu feinen Yüßen der 
Degen, auf dem zu lefen war: Du follft nicht tödten. 

Ein Mal über das andere hebt der Verf. die Unbilligkeit der 
preußifchen Urtheile über die öfterreichifhen Feldherrn, namentlich über 
Laudon, hervor; ja er hat einen ganzen Abjchnitt (18. ©. 340 ff.) 
diefen Betradptungen gewidmet und Friedrich den Großen getabelt, 
daß er in feiner Gefchichte des fiebenjährigen Krieges Laudons Ver- 
dienfte herabgefeßt habe. Wir geben zu, daß der König diefem 
Beldheren nicht überall gerecht geworden ift, daß er öfters auf den 
„Parteigängerfrieg“ herabfieht; aber e3 jheint uns, daß dies mit 
dem militärifhen Syftem Friedrich! zufammenhängt, in welchem die 
Lineartaktit allein galt und das zerftreute Gefecht, die Verwendung 
der leichten Truppen nicht für voll angejehen wurde. Wie jehr 
Hriedrih Laudon perfönlich bei jeder Gelegenheit auszeichnete, Hat 
vd. 3. felbft des öftern bemerkt. Er führt u. a. ©. 423 ein Wort 
Sofephs II über Laudon an: „Sagte doch felbft der große Friedrich 
zu mir: Mit diefem General können Sie einmal die fieben Thürme 
erjhüttern“. Und ift e& dem Berf. denn gelungen, fi) von der 
Schwäche einer unbilligen Parteinahme überall fernzuhalten ? Sieht 
er nicht in Ereigniffen, die für Defterreich glüdli find, „Gottes 
unmittelbare Fügung“, während Unglüdsfälle „im Buche des Schid- 
jals beihlofjen”, „fatal“ genannt und der neidifchen „Yortuna“ zur 
Laft gelegt werden? Wir erkennen darin keine tadelnsmwerthe Abficht, 
wohl aber ein Zeugniß, wie fchwer es ift, fi) von altgemohnter 
Einfeitigfeit völlig frei zu madhen, und eine Mahnung, Ausichrei- 
tungen de3 einen oder des anderen Theiles nicht zu xvajch üblem 
Willen beizumefien. 


Nur einen Ausfprudh des Bfs. berichtigen wir noch, weil 
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es fi dabei um das unbefledte Andenken eines heldenmüthigen 
Kriegerd handelt, dem jelbft feine Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten. ch meine Heinrich Auguft de la Motte Fouqus. Herr 
v. 3. erkennt in vollem Maße an, wie rühmlich und ausdauernd die= 
fer General fi in dem ungleihen Treffen bei Landshut am 23. 
Juni 1760 gegen Zaudon wehrte, fügt aber in einer Anmerkung 
(S. 166) Hinzu: „Youque wurde nad Wien gebradht, wo man ihm 
mit ausgezeichneter Hohadhtung begegnete. Uber entweder aus 
innerlihem Gram über das ihm begegnete Unglüd oder aus übel 
angebradhtem Dienfteifer für feinen Heren führte fich Fouqu& fo un- 
gebührlih auf, daß man ihn nad Karlitadt in Kroatien brachte, wo 
er bis zum Friedensjchluffe bleiben mußte. Auch wurde ihm bei der 
Auswechjelung fein Anjucdhen, dur Wien gehen zu dürfen, abge- 
Ihlagen; man führte ihm ‚bei Neuburg über die Donau.” Der 
Berf. hätte wohl gethan, ehe er fi in Vermuthungen ergieng, wie 
fi) Houques Betragen erklären laffe, fich zu unterrichten, worin fein 
angebliches Vergehen beftand. Youqus Iehnte für feine Perfon jede 
Unterftügung mit faiferlihen Geldern ab und lebte in feiner Ge- 
fangenihaft von dem Nefte feines bei der Eroberung von Glaß jehr 
geihmälerten Vermögens. Dagegen verlangte er, daß den mit ihm 
bei Landshut gefangenen Dfficieren der Sold ihres Grades aus- 
gezahlt werde und führte über die Mifbräuche, welche Faiferliche 
Beamte fi dabei zu Schulden fommen ließen, feharfe und bittere 
Beihwerde. Darauf ward der Kaiferin Maria Therefia die „un= 
gebührliche Aufführung“ des Gefangenen gemeldet, und fie befahl, 
den unbeugjamen Mann nad Kroatien abzuführen. 

Doh wir wollen über einzelnes nicht weiter mit dem Verf. 
tedhten, jondern bekennen uns vielmehr zu Danf verpflichtet, daß 
er und Laudons edle und hochherzige Kriegergeftalt info viel hel- 
leren Farben vorgeführt hat, als es bisher gejchehen war. Wir un- 
terfchreiben von ganzem Herzen den Ausfprudh, den er ©. 358 über 
die Pflicht, welche den Gejchichtjchreibern des vorigen Jahrhunderts 
obliegt, gethan Hat: „Machen wir uns [os von alter Yeindjchaft 
und altem Hafje. Zollen wir einander dem gegenfeitigen Patrio- 
tismus, der Aufopferung und Tapferkeit, den Talenten der An- 
führer und der Weisheit der beiden großen Monarchen jener Zeit 
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die gerechte Anerkennung, und unterdrüden wir nicht die Wahrheit, 
wenn fie und auch hier und da der eigenen Schuld zeiht. Eine 
folhe Gejchichtjehreibung, die frei von Nationale und Kaftenvor- 
urtheilen fi über Zu- und Abneigung erhebt, wird nicht nur zur 
Belehrung, zur Berföhnung erbitterter Gemüther und Heilung tiefer 
Wunden, jondern mit der Zeit auch zu jener Webereinftimmung 
führen, welche Defterreih und Preußen zu jeglicher Entwidelung 
und zum Schube gegen den Dejpotismus von Oft und Weit be- 
dürfen.“ 





ID. 
Die Eonferenzen von Selb. 


Bon 


Karl Mendelsfohn:-Bartholdy. 





Man findet e8 heutzutage unerträglich, daß wichtige politifche 
Vorgänge in Geheimniß gehüllt bleiben; man liebt es, die Diplo- 
matie zu belaufchen, fie auf ihren verjhlungenen Wegen zu verfolgen. 
In Ermangelung authentifcher Nachrichten finden falfche, erdichtete 
Mittheilungen Glauben ; Entitellungen, hübfehe amüfante Anekdoten 
bunte Irrlichter feffeln den Sinn der Menge. €3 ift befannt, wie 
jehr auf diefe Weije namentlich das Bild der franzöfifchen Revolu- 
tion entftellt worden, wie bejonder® in der franzöfifchen Literatur 
eine organifirte Gejhichtsfälfhung emporgemuchert if. Auch über 
die wichtigen Selger Conferenzen hat die hiltorifche Dichtung eine 
interefjante Fabel producirt, auf die e8 uns um jo eher gejtattet 
fein möge hier in Kürze einzugehn, da mir durch die Tiberalität der 
öfterreihifchen Regierung einerjeit3, durch die gütige Vermittlung 
des Herrn Profefjor v. Sybel andererjeit3 in den Stand gejebt find, 
zum erften Mal den wahren Hergang zu berichten. 

Man hätte denken follen, daß bezüglid) einer Conferenz, die 
nur zwijchen zwei Vertrauensmännern in tiefftem Geheimnik Statt 
fand, um Friede oder Krieg zu entfheiden, auch allein die Erzäh- 
lung diejer Beiden maßgebend geworden wäre. Aber nein, jelbft 
hier wollte die Neugier des ausgejchloffenen Publitums ihre Rechte. 
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Man wußte ja foviel, daß die Conferenz jchließlich abgebrochen, man 
hatte e3 erlebt, daß der Weltkrieg von Neuem ausgebrochen war. 
63 gelang aljo dem einen Theil die Schuld des Gejchehenen anzu- 
dichten, ihm unfinnige, unannehmbare Forderungen in den Mund 
zu legen, und ihn als den eigentlichen europäiidhen Störenfried 
binzuftellen, defjen Lüfternheit und Ländergier von der republifanifchen 
Bürgertugend entlarbt worden fei. So wurde jhon im März 1799, 
zur Zeit als der Bruch zwifchen Defterreih und Frankreich manifeft 
war, von franzöfiicher Seite gefliffentlich ein Abriß der Selter Ber- 
bandlungen zu Raftatt in Umlauf gejeßt, defjen undiplomatijche Form 
und innere Unwahrjcheinlichfeiten jeden nüchternen Beobadhter hätten 
ftugig maden müffen. Dennoch) ift diefer Abriß die Grundlage aller 
fpäteren Erzählungen über den Hergang geworden. Er findet fid 
im Handbuch des Gongrefjes von Raftatt 1799 III. Theil ©. 217 ff. 
und mit einigen Modificationen bei Häberlin im Staatsardiv 1799 
IV ©. 102. 

In der erften Unterredung joll Graf Cobenzl, der öfterreichifche 
Minifter und Bertrauensmann des Kaifers Franz, bei dem franzöfi= 
chen Gefandten Frangois de Neufchateau die Zuziehung des Grafen 
Lehrbac) befürwortet haben, damit man in Gemeinfchaft mit demfelben 
Preußen und das Reich zwinge, fi) in alles zu fügen, was in Selb 
zwijchen Defterreih und Frankreich bejehloffen werde. Der Congrek 
in Raftatt fei ohnehin ein bloßes Spielwerf und werde dur die 
Influenz des faiferlihen Hofes und der geiftlihen Fürften getheilt 
(dieje Säße fehlen im Handbud) des Gongrefjes). Yrangois foll nun 
auf Cobenzl’s Vorfchläge eingegangen fein, aber das Directorium 
babe ihm einen geftrengen Verweis ertheilt und die öfterreichifche Be- 
gehrlichkeit zurücdgemwiejen. Da jei Gobenzl mit vier progreffiven Pro- 
pofitionen herausgerüdt. Er habe in erfter Linie ein Stüd von 
Baiern und der Oberpfalz, Salzburg, Pafjau, Berchtesgaden und 
alle noch übrigen Theile der ehemaligen Republit Venedig verlangt. In 
zweiter Linie habe er fich erboten, auf Baiern zu verzichten, dagegen 
dürfe auch Preußen nichts erhalten. Der Friede von Bafel folle 
für nichtig erklärt werden, Oranien feine Entjhädigung, die übrigen 
Bürften und Stände follten Geld erhalten. Dafür verlange Defter- 
reich ganz Benetien, die Legationen, Mantua, von Gisalpinien fopiel 
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als die Convenienz für die öfterreichiiche Entfhädigung erfordere. 
Inzwijdhen jei Graf Lehrbach wirklih in Selt erfchienen und zu 
der Gonferenz beigezogen worden. Die beiden öfterreihifchen Diplo- 
maten hätten vereint in Yrangois gedrungen, ein drittes Project 
anzunehmen. Dana) follte die Entichädigung dur Säcularifation 
zugeftanden werden, „injomweit als e3 die höchfte Nothourft erheijche*. 
Preußen müfle Oranien aus eigenen Mitteln entihädigen. Trier 
jolle Salzburg erhalten nebft anderen Heinen bairischen Befißungen, 
Deflerreih Graubündten, Veltlin, den Reft von Venedig, Mantua 
und foviel al3 feine militärifche Sicherheit von Gisalpinien fordere. 
Preußen aber dürfe, auch wenn e8 die linfsrheinischen Befigungen 
abtrete, gar feine Entjehädigung, befonders nicht in Franken erhalten. 
Wiederum foll Frangois de Neufchateau der öfterreihiichen Lodung 
ein willfähriges Ohr geliehn: wiederum jedoch das Directorium ihm 
dafür einen feharfen Verweis erteilt und vielmehr den bejonderen 
Bemerkungen zugeftimmt haben, die Frangois’ Secretär Gallois nad 
Paris gefandt. Da fei denn endlich ein viertes Project von öfter 
reihijcher Seite aufgetaucht, wonad Dejterreich den Yranzofen ges 
ftattete, fi Piemonts zu bemädhtigen und alle feine Beligungen in 
Oberjäwaben cedirte, womit Pfalz und Köln entjchädigt werden follten. 
Zweibrüden follte leer ausgehn, Würtemberg etwas von den öfter 
reihiihen Befigungen in Oberjehwaben erhalten. „Die übrigen Hlei- 
nern am linten Rheinufer begüterten Reichsftände fol Yrankreich 
al3 Bürger aufnehmen und Kaijer und Reich ihnen noch eine Ent» 
[hädigung in Gelde zufommen laffen. Baiern kann die Mlöfter in 
Baiern zu feinem Nuben verwenden. Dem König von Preußen 
wird geftattet, Hildesheim zu feiner Entjhädigung zu jäcularifiren. 
Auch wird Defterreich nichts dagegen einwenden, wenn Yrankreich 
das Burgauifche und etwas don Oberjchwaben für die Schweizer 
Republik zu erhalten fucht. Dagegen begehrt Oefterreih, daß man 
ihm den Reft der venetianischen Lande, das Beltlin, dad Mantua- 
nische und etwas vom Toscanifchen und Eisalpinischen zufommen 
laffen fol. Piemont kann zwifchen Frankreich und Gisalpinien ges 
theilt werden. Der König von Sardinien joll mit dem römijchen 
Gebiet und einem Theil von Eisalpinien befriedigt werden. Jedoch 
müßte an Neapel vom Kirchenftaat foviel abgegeben werden, daß e3 











80 Karl Mendelsiohn-Bartholdy, 


fih eine beflere Grenze verjchaffen fan. Die drei päbftlichen Lega- 
tionen und Lucca jollten als Entjhädigung dem Großherzog von 
Toscana zufallen. Oefterreih übernimmt die Entjhädigung für den 
Herzog von Modena, das Yuldaijche joll unangetaftet bleiben und 
Hefien-Gafjel wird feine Entjhädigung erhalten. Wegen der bata= 
vifchen Befigungen müfle man fich mit Preußen benehmen. Im Fall, 
daß beide Puissances fich einverftehen würden, fo folle die eine und 
die andere gemeinjhaftlich ji dahin verbinden und Preußen und das 
Reich dahin vermögen, ihre Einwilligung zu geben. Man mülje aber 
wiederholt darauf dringen, daß Keiner das Salzburgifche erhalte und 
im Fall e3 nöthig fein follte, jo kann man auch deutjcheorbenifche 
Befigungen zur Entjchädigung für Hur-Köln nehmen. &8 foll fein 
Taufh zwifhen Pfalz und Preußen wegen dem Herzogtum Berg 
ftattfinden.“ Läßt fich etwas Empörenderes ausfinnen, als ein jol- 
her von den öfterreichifchen Bevollmächtigten befürworteter Länder- 
Shader? Das Directorium foll wenigftens mit tugendhafter Ent- 
rüftung erklärt haben, daß alle Propofitionen des Grafen Cobenzl 
auf Rechnung anderer Puissances zu Ounften Oefterreih8 hinaus» 
liefen und daß die Unterhandlungen von Selk, falls Gobenzl nicht 
Satisfaction für den Bernadotte widerfahrenen Schimpf leiften könne 
oder wolle, — abgebrochen jeien. 

Soweit die Dihtung. Prüfen wir ihren Inhalt näher, 
fo ergibt fi, daß fie eine äußert tendenziöfe ift. Sie enthält Ge- 
danfen, die ein Gegner Defterreich3 füglich dem öfterreichischen Diplo- 
maten zujdieben konnte, um ihn als gierig und rüdfichtslos und 
um das alte Europa im Grunde al3 revolutionärer gefinnt darzu= 
ftellen, wie e8 das neue war. Manches, wie das Piemont betreffende 
Project erfcheint freilich” auf den erften Anblid jo unmwahrfcheinlich, 
dab man nicht daran zu glauben vermag. Da aber in dem Eimer 
voll Lügen fi) doc immer Tropfen von Wahrheit befinden, fo er- 
Iheint e8 als Höchft wahrjcheinlich, daß diefe, die Selter Conferenzen 
behandelnde Dichtung, aus officidjen Kreifen, die der frangöfiichen 
Gejandtichaft nahe ftanden, hervorgegangen ift, und der Umftand, daf 
der Secretär von Frangois, Herr Gallois, eine ehrenvolle Erwähnung 
findet, ließe vielleicht vermuthen, daß diefe Perjönlichteit felbft ihre 
Dand im Spiele gehabt Habe. Auch unter dem in Raftatt befind- 
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lichen franzöfifchen Gefandtihaftsperfonal herrichte Unzufriedenheit 
darüber, daß man von den Selker Gonferenzen ausgefchloffen war, 
und je weniger man den Schleier zu lüften vermochte, je lieber rächte 
man fich durch mehr oder weniger geichidte Mpftificationen. Endlich 
machte die franzöfifche Regierung im Mai 1799 durch den Nedacteur 
felbft eine kurze thatfächliche Bemerkung über Selk befannt, des Inhalts: 
daß der Antrag zu den Selber Gonferenzen von Defterreich gelom- 
men und Berichtigung der Bernadottefchen Sache ihr Zwed gemwejen 
jei. Yedenfalls ift es jehr zu bedauern, daß man bisher auf dieje 
kurze Notiz und auf das oben erwähnte Lügengewebe als einzige 
Quellen angewiefen war. Sah fid) doc) jelbft ein fo trefflicher Hifto- 
titer wie Häuffer bewogen, dafjelbe feiner Darftellung zu Grunde zu 
legen. Vgl. Deutjche Gefchichte IT S. 178 (3. und 4. Aufl.) In den 
preußifchen Archiven, die ihm zu Gebote ftanden, fand er fo” viel wie 
nichts, und er hätte auch nur Vermuthungen über die Selfer Con- 
ferenzen finden fünnen. Denn die preußifchen Diplomaten waren 
zwar voller Ummillen und Sorge, al3 Gobenzl und Neufchateau 
ihre Köpfe zu Selb zufammenftedten, fie wußten und erfuhren 
jedod wenig genug. Aehnlih ergieng e3 den fleineren deutjchen 
Reihsftänden; die Berichte der beiden badifhen Subbdelegirten 
bon Edelsheim und Meyer beobachten eine charakteriftiiche Kürze über 
Self. Am 3. Juni erzählt das badifche Subdiarium, daß Cobenzl 
in Selt ein Logis für 45 Louisd’or monatlich gemiethet habe. Am 
6. Juni wird die Vermuthung ausgefprocdhen, daß der Neichäfriede 
in Kurzem zu Stande fommen werde. Frangois de Neufchateau fei 
eigentlich der Präfident der franzöfifchen Gefandtichaft. Er habe den 
bei ihm Eingeladenen zu erkennen gegeben : das franzöfifche Gouver- 
nement wiünfche den Frieden ernftlih. Am 10. Juni hielt Rofenftiel 
dem badijchen Gejandten eine politifche Vorlefung und „redete viel 
bon dem Hugen Benehmen des Wiener Hof3 und von feiner der- 
maligen jehr vortheilhaften politiichen Lage fowie im Gegentheil von 
der umbegreiflihen Rolle, die Preußen zu feinem größten Nachtheil 
immer noch fortjeße. Insbefondere aber bejchwerte er fidh bitter 
über die Unflugheit eines benadhbarten Staates, der aus Mißtrauen 
oder aus Furchtfamkeit fi) habe verleiten lafjen, fein VBerhältniß mit 
Branfreich dem kaiferlichen Hofe und namentlich) dem Grafen Lehrbadh 
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haarklein anzuvertrauen. Dieje Eröffnung war. mit Bemerkungen 
und mit VBergleihungen verbunden, die ich nicht ungern vernommen 
babe.“ Am 18. Juni berichten die badifchen Gefandten an den 
Markgrafen: „Srankreih will in Sel Entfernung Thuguts. Defter- 
reich vollftändige Erfüllung des Friedens von Campoformio, befon- 
derö in Anfehung der belgifhen Schuld und der Emigranten, an- 
dere Ordnung in Italien und der Schweiz, einen gewifjen Etat für 
den Pabit.“ 

Am 21. heißt es im Subdiario, daß Jean Debry der Zeitungsfage, 
die Selger Unterhandlungen abjorbirten die Raftatter, widerjprochen 
habe; am 23., daß eine Annäherung in Selß ftattgefunden und der VBor- 
fall Bernadotte berichtigt worden jei. Am 7. Juli aber war man in Ra- 
ftatt über den Ausgang der Selter Unterhandlungen in großer Un- 
ruhe. Graf Lehrbadh erzählte zwar, diejelben feien geendigt und die 
beiden Minifter perfönlich mit den beften Gefühlen gejchieden. „Andere 
wollen jedoch) mwifjen“, berichtet das Subdiarium!), „daß großer Un- 
friede geherrjht Habe und die Unterhandlung an den übertriebenen 
franzöfifhen Satisfactionsforderungen gejcheitert fei.” 

Einen Schritt weiter auf feitem Hiftoriihem Boden vermögen 
wir durch die Berichte Melzis zu machen. Der cisalpinifche Gefandte 
am Naftatter Congreß, Graf Melzi d’Erile ift ein Zeuge, auf deffen 
MWahrheitsliebe und Unbefangenheit man fich verlafien darf, ein Beob- 
achter von ebenjo feinem als weiten Blid; die jcharfen, Faft lauernden 
Züge feines Gefihts in Marmor gejchnitten mögen mandem Be= 
fucher der Villa Melzi am Comer See bedeutjam aufgefallen fein. 
Er ftand den beiden jtreitenden Parteien nahe, er ermaß die Trag- 
weite der zu Selb jehwebenden Entidheidung für fein neues Bater- 
land und für fich jelbit; feine Berichte, durch logische Klarheit und 
fachliche Schärfe ausgezeichnet, erheben fich weit über die gewöhnliche 
Sprad und Darftellungstunft der Raftatter Diplomatie. 

Durch die in NRaftatt gefliffentlich verbreiteten Nachrichten von 
einem baldigen Accommodement läßt fi Melzi von Anfang an nicht 


1) gl. die Berichte der badifchen Subbelegirten vom 3. Juni bis 11. 
Yuli 1799, deren Einficht mir dur die hohe KXiberalität des großh. badifchen 
Minifteriums des Innern geftattet ward. 
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irre führen. Non traspira, berichtet er unter dem. 1 Pratile 1798, 
finora nulla delle conferenze di Selt pare che i due Negoziatori 
siano benissimo insieme, ma quando non si parla & segno que 
non si avvanza. Und nun führt er aus, daß es fich nicht jowohl um 
den Ausgleich mit der Republik Frankreich, als vielmehr um die Löfung 
der deutjchen Frage handelt, und daß ein gedeihlicher Ausgang der jehwe- 
benden Berwidlung nicht zu erwarten fteht, ehe die beiden deutjchen 
Großmächte fi) auseinandergejegt haben. Del resto non m’entra 
que la Prussia non voglia un compenso della Gheldria e la 
conservazione de’ siti occupati da Lei in questa guerra violen- 
temente sulla quale occupazione ne l’Austria, ne l’Impero hanno 
convenuto e la prima non converrä per pura generositä. Cosi 
non mi sembra che pur si voglia scordare lo Statoudere sebbene 
le antiche promesse fattegli si fossero abbandonate, dall’ opposto 
credo pure che l’Austria non accederä a rinonciare un com- 
penso equivalente malgrado que si possa e prima e dopo ri- 
petere che non si vuole niente: Ognuno s’intende a suo modo. 
Kurz vor feiner Abreife nad) Paris faßte der italienische Diplomat 
den Stand und die Ausfichten der Selger Unterhandlung zu einer 
kurzen meifterhaften Skizze zufammen. 

Quanto a Selt, jhrieb er am 21. Pratile (9. Juni) 1798) vertraulich an 
Birago, vedo verificato il mio pronostico in tutto: vi dissi quali erano le mie 
congetture sullo spirito della trattativa, or vi dico qual & in fatto, poichö 
dovendo partire, volli assicurarmene, e gionsi a trovar modo di leggere le 
note stesse. La Francia chiede, declinando dall’ esame delle due opposte 
esposizioni del fatto accaduto il 13 Aprile a Vienna, che per riparare 
l’insulto fatto da quel popolo alla bandiera Nazionale, ed alla casa e 
persona dell’ Ambasciatore si rimetta provvisoriamente la bandiera, e 
che il Ministro Imperiale all’ atto di presentare a Parigi le Creden- 
ziali confermi la protesta giä fatta dall’ Imperatore relativamente all’ 
accaduto. 

Vienna risponde, che l’accaduto essendo una naturale, imprevisi- 
bile eircostanza d’una ignorata novitä affatto inusitata, dall’ Ambascia- 
tore Francese eseguita ne poteva rispondere dell’ effetto, n& poteva 
far di piü per arrestarne le conseguenze, n& in conto alcuno puö con 
ragione cercarsene una soddisfazione che nö si deve n& si dar&. Che 

1) Berichte Melzi’s, K. K. Hof und Staatsarchiv. 

Hiftorifche Zeitfehrift. XXIII. Band, g 
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sebbene noti siano al Governo Austriaco i fili tessuti dalla Legazione 
Francese per mezzo di corrispondenze illecite, e lesive della lealtä ed 
amicizia fra le Nazioni, specialmente nelle Galizie pure si & astenuta 
di farne doglianza, malgrado le prove che ne possiede; che Sua Maestä 
ha colla lettera in suo nome da Colloredo scritta, fatto conoscere quancera 
stato afflitto dell’ accaduto: che Degelman, e Saurau aveano confermato 
ciö stesso ufücialmente a Bernadotte; che se questi non fosse partito, 
malgrado le istanze ripetute, si sarebbero potute completare le ricerche 
che per la sua absenza rimasero imperfette, e perciö solo impossibile 
fü di verificare se motori e capi vi fossero, e quali per punirli. Che 
molte deposizioni pero fanno credere che la provocazione, e le prime 
vie di fatto siano venute da tutt’ altri che dal Popolo. Che quanto 
alla bandiera, segno non mai piü praticato ne a Vienna ne altrove 
per simile oggetto, sarebbe assolutamente inadmissibile l’ammetterla, 
massime dopo l’impressione lasciata nel Popolo da quella giornata. 

Eceovi in risultato il primo articolo; a spiegare il quale & da 
notarsi, che non si dissimula che Bernadotte abbia avuto torto e nell’ 
esporre la bandiera, e nel partire a quel modo dopo. Or combinate 
la conciliazione se potete: Io credo adunque che se potessero andar 
d’accordo sul resto l’articolo della soddisfazione sarebbe eliminato, e 
direbbesi che colla dimissione di Tugut, coll invio di Cobentzel a Ra- 
statt, finalmente coll’ admettersi da Lui di andare oltre Reno a trattare, 
si & fatto dall’ Austria abbastanza per dirsene soddisfatti. Ma qual 
probabilita v’® egli d’accordarsi sul resto: Desumetelo dalla Nota di 
Cobentzel in cui reclamandosi l’esatto ademprimento del Trattato di 
Campo-Formio, termine da cui l’Austria parte, si presenta la seguente 
serie di doglianze per provare che fü violato. 

Ommessi tutti gli articoli di pura esecuzione, le domande fatte 
all’ Impero contrarie al pretesto convenuto, la stretta d’Erbrestein ; 
tutte cose che alla pace con l’Impero spettano: si reclama per la 
nonesecuzione dell’ articolo 4° riguardante i Belgi, cui si negano i 
beni, o si esigliano, o si arrestano vientrati malgrado passaporti Fran- 
cesi in buona regola: questo abbraccia piü articoli. Si reclama perchö 
dopo aver convenuto che la pace dell’ Impero si tratterebbe d’accordo 
pieno coll’ Austria, siasi senza sentirla negoziata, su basi diverse dalle 
fissate, estesa la linea sinistra alla totalita, occupate le provincie Prus- 
siane, tutte cose contrarie al pattuito, e ciö senza concerto alcuno come 
si era convenuto per ogni caso di deviazione, e d’aumento d’acquisti 
respettivi: per ultimo si dice che lo spirito della Pace di Campo-For- 
mio importando lo statu quo in Italia; erasi spossessato il Papa, mi- 
nacciavansi piü parti d’Italia di simil sorte, si dominavano gli stati 
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libri convenuti indipendenti; si era rovesciata arbitrariamente la 
Svizzera, e sottomessa alla dipendenza di Francia, in somma provato 
all’ Europa che si voleva estendere ed usare d’un illimitata influenza 
incompatibile colla sicurezza, ed equilibrio generale. Si conclude coll’ 
avvertire, che non & possibile di sostenere che vuolsi pace, e fede 
a’ trattati quando o col vientrare nella linea convenuta non si dä 
questo sfogo su questi punti, o non si entri in discussione per conci- 
liare con concerti, e compensi quegli che non si potessero resti- 
tuire al loro punto. A questa nota si & repplicato, che poträ intendersi 
facilmente su tutti questi articoli; ma che quello della soddisfazione 
deve precedere; e siccome questa si nega, cosi se ne dovette parteci- 
pare a Parigi, e se n’aspetta il viscontro — Contate sulla precisione 
gi tutto l’espostovi in compendio, ma non ne fate uso che col Direttorio, 
ed assolutamente non con Francesi, o altri indiscreti a cui non & di 
dovere e puö essere di danno. — Deducete da qu&: che siamo lontani 
da un concerto: che nulla si & fatto finora come scrissi piü volte, che 
dar tempo ed ansa ai partiti ed intrighi; che non puö prevedersi come 
la faccenda finirä ; ma che saremo sempre fra latrista alternativa, che non 
mi pot& mai uscir di mente, o di guerra atroce, o di nuova sconnes- 
sione. — Parmi evidente, che Neuchateau non porta seco n& carattere, 
ne peso, n& facoltä decisiva, e che imponendone per la considerazione 
che lo circonda, non ha quella influenza che fa propendere la bilancia. 
— Temo, che solo a prender tempo siasi spedito, ed a tasteggiare il 
terreno, e nulla piü, intanto che si ribilanciano le forze respettive in 
Italia, ove se l’Austria avesse avato il disegno di rompere avrebbe 
avuta a quell’ epoca una superioritä di forze reali. — Finisce la carta; 
la testa & stanca: addio, 

So gut au Graf Melzi, wie wir fpäter jehen werden, im 
allgemeinen unterrichtet war, jo läkt fich doc völlige Gewißheit 
über die einzelnen Phajen der Selter Unterhandlung erjt gewin- 
nen, wenn man auf die Berichte der beiden Hauptbetheiligten Co- 
benzl3 und Francois de Neufchateaus zurüdgeht. 

Graf Ludwig Gobenzl, der öfterreichifche Bertrauensmann, war in 
Lebensanihauung, Bildung und Wiß der echte Sohn des Voltairejchen 
Zeitalters, ein amüfanter Gefellichafter, ein liebenswürdiger und gewand=- 
ter Unterhalter, im Ganzen eher eine elegante feine, als eine tiefe Na- 
tur. Do würde man ihm Unrecht thun, wenn man um der glänzenden 
Oberfläche willen den Geift und den Scharfblid des öfterreichifchen 
Diplomaten unterfhägte. Der Ritter dv. Lang, der den Grafen Co- 
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benzl al3 ein [hwammiges, in Lebens: und Liebesgenuß mie bon 
Blut abgezapftes freideweißes, Heinäugiges, blinzelndes und zudendes 
Männchen jhildert, muß zugeftehen, daß er,, in der yormenmelt gewandt“ 
und „nicht ohme Geift“ gewejen fei. ES gehörte jchon eine bedeu- 
tende Begabung und Gefhidlichkeit dazu, um in der wichtigen Ge- 
jandtenftellung am Petersburger Hof einer jo kraftvollen und gemwal- 
tigen Frau wie Katharina II gegenüber die öfterreichiichen Jnterefjen 
zu wahren. Gobenzl erfüllte feine Aufgabe, indem er gelegentlich 
unbedeutender zu erjcheinen juchte, ald er war. Ym Liebhabertheater 
auf dem Schloß der nordischen Semiramis fpielte er mit Glüd alte 
MWeiberrollen. Da konnte e8 wohl gefchehen, daß der Courier mit 
wichtigen Depejchen ihn Hinter der Scene aufjucdhte, daß Gobenzl, 
während er fie rajch durdlas, das Stihwort überhörte, aber jchnell 
gefaßt wieder auf der Bühne erjchien und durd) eine wißige Jmpro- 
bifation die Lacher auf feine Seite bradhte. Nicht einmal die jehweren 
Ereignifje des Jahres 1796 fchienen Cobenzl3 heitere Laune zu trü= 
ben: nad) wie vor mwißelte er und jchrieb Theaterftüde im feinften 
franzöfifhen Salonftil, jo daß die Zarin ihm jpottend bemerken 
durfte: „Ihr beftes Stüd werden Sie wohl für den Tag aufjparen, 
an weldhem die Franzojen Wien nehmen.“ Der öfterreichifche Di- 
plomat nahm ähnliche Sticheleien geduldig Hin. Er, gefiel fi) in 
der Brutusrolle, welche gewaltthätigen und überragenden Geiftern, 
einer Katharina IL, einem Bonaparte gegenüber für Huge Sterbliche 
ftetS die gerathenfte fein wird. Denn während er jeden warmen 
Antheil an den Tagesbegebenheiten zu verläugnen und bloß an feine 
theatraliihen Jmprovifationen zu denken jchien, hatte er e8 doch da= 
bin gebradt, daß Katharina fih anjchidte, ihre feit vier Jahren 
eingegangenen Verpflichtungen zu erfüllen und Defterreih dur ein 
Hülfscorpe von 60,000 Rufjen unter Sumorow zu unterftüßen. 
Entjchiedener konnte man fi nicht von Preußen ab» und Oefterreich 
zuwenden, al3 die Zarin, da fie an Graf Markoff die groben Worte 
jrieb: Le roi de Prusse est une möchante böte et un grand 
cochon!). Bonaparte war e3 vorbehalten, die heitere Yaune und 
Gelafjenheit des Grafen Cobenzl zu Udine wie zu Raftatt auf eine 


1) Bivenot, Thugut, Elerfayt und Wurmfer ©. XXXI. Vergl. ebenda 
über Cobenzl’S Antheil an der geheimen Deklaration vom 3. Januar 1795. 
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harte Probe zu ftellen; wenn wir aber jet die Erzählungen von 
der angeblichen Webertölpelung und Einjhüchterung des öfterreichi- 
jchen Diplomaten durch des großen Corjen Theatercoups unbefangen 
prüfen und mit Cobenzl3 eigenen Berichten zufammenhalten, jo 
jcheint die Rolle, die der Defterreicher bei jenen Begegnungen dem 
polternden und fluchenden Franzofen gegenüber gejpielt hat, eine 
würdigere und anerfennenswerthere zu fein, al$ man bisher ge= 
glaubt hat. 

Der diplomatifche Unterhändler, den man im Sommer 1798 
dem Grafen Eobenzl gegenüber ftellte, war freilich von ganz anderem 
Schlage al3 der Sieger von alien. Nicolaus Frangois ftammte 
aus einer blutarmen Yamilie, die bei Neufchateau in Lothringen 
Tebte; dur Fleiß und poetifche Anlagen Hatte er fich jchon Früh 
hervorgethan und war mit 12 Yahren eine gelehrte Merkwürdigkeit 
geworden. Einige Gönner ließen die Gedichte des Knaben in zwei 
Sammlungen druden; vier gelehrte Gefellichaften von Nancy, Lyon, 
Dijon, Marjeille erwählten den Vierzehnjährigen zu ihrem Mitar- 
beiter. Man erfuhr, daß Boltaire, dem der unbärtige Mufenjohn 
feine Erftlingsverfucdhe, von einer Zufchrift begleitet, überjchidt Hatte, 
den jugendlichen Dichter förmlich und öffentlich für den Erben feines 
Geiftes erklärt Hatte: 

Il faut bien qu’on me succede 

Et j’aime en Vous mon heritier. 
lautete da3 eriwas zweideutige Lob des Patriarchen von Yerney. 
Die Dichtkunft war damals eine trefflihe Empfehlung Aller : fie ver- 
ihaffte dem jungen Lothringer 1772 die Stelle eines Präfidenten 
bei dem neuerrichteten Landgericht von Mirecourt, die der Zwanzig- 
jährige nad) dem Gefeß nicht hätte befleiden können ; Fönigliche Macht- 
vollfommenheit jeßte die fehlenden Jahre Hinzu. Zudwig. XVI dis- 
penfirte ihn in Betracht feines frühreifen und glüdlich entwidelten 
Talents. Auch als Beamter entjagte Frangois feiner Lieblingsbe- 
ihäftigung nicht: er dichtete fleißig fort, er verherrlichte die wahre 
menjchliche Größe, die künftlerifchen und wifjenjchaftlihen Lorbeern 
im Gegenjaß zu dem eitlen Schladhtenruhm der „Sieger von Arbela 
und Pharfalus“. Mitunter wählte feine Mufe jeltfame Gegenftände 
3. B. die feierliche Preisaustheilung im bifchöflichen Seminar St. 
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Gloud in Toul. Troß aller pathetifhen Anläufe, die er unternahm 
um den Parnaß zu erftürmen, merkte Yrangois bald jelbft, daß er 
den Erwartungen, die er ald Wunderfind erregt hatte, nicht ent» 
Ipradd. Voltaire weigerte fih ihm einen Verleger für die Heraus- 
gabe feiner jämmtlichen Werke zu verichaffen ; der gefränkte Ehrgeiz 
machte ihn jo Europamüde, daß er beichloß den angenehmen Poften 
in Lothringen mit Weftindien zu vertaufhen, nad Paris reifte und 
ih 1783 die Stelle eines königlihen Ober-Sahmwalters bei dem 
Dbergeriht auf Cap Francais kaufte. E& erregte Aufjehen, daß er 
die Abjhaffung des „Hänfelns“ oder der jog. Linientaufe, jenes bei 
den Seeleuten damals allgemein eingeführten Gebraudhs durchjeßte ; 
er jhrieb eine Höchft gründliche rechtliche Motivirung, in welcher er 
zur Entjheidung der Rechtöfrage jogar das jalifche Gejeh zu Hülfe 
rief. Aber die Zorbeern, die er über den feemännijchen Muthwillen 
errungen, genügten ihm auf die Dauer nicht: er verkaufte feine 
Stelle; wetterwendisch wie ein echter Zögling der Mufe verließ er 
Weftindien und fehrte nach Frankreich zurüd. Unterwegs litt er 
Schiffbrud und verlor dabei einen Theil der ungedrudten Dichtun- 
gen, durch welche er fein heimifches Publitum zu überrafchen gedachte. 
Dod fand er fich im Kreife der Parifer Schöngeifter bald mieder 
zuredht. Er fultivirte vor allem den Umgang mit Frau von Genlis 
und gieng im Palais Royal aus und ein. Als Mitglied der gejet- 
gebenden VBerfammlung that er fih zur Zeit der preußifchen In- 
bafion dur) den Antrag hervor, man jolle jedem Mitglied einen 
Eid abnehmen, feinen gegenwärtigen Poften nicht eher zu verlaffen, 
biß der einberufene Nationalconvent die gejeßgebende Verfammlung 
abgelöft haben würde. Auch rühmte er fi die Gefahr des 10. 
Auguft, des „großen Wageftüd3“, mit Barras getheilt zu haben. Jm 
allgemeinen fennzeichneten ihn mehr Sanftmuth und Mäßigung, als 
daß er an den blutigen Drgien der Gonventszeit Gefallen gefunden 
hätte. Seine Muje brachte ihn fogar in einen gefährlichen Conflict 
mit der revolutionären Regierung. Er gehörte zu den unglüdlichen 
Staatsgläubigern, welche ihr Vermögen weggegeben hatten, um fi) 
mittelft einer Leibgilte auf Lebenszeit ein anftändiges Ausfommen zu 
fihern, und melde nun dur die Revolution alles einbüßten. 
Da er aljo hauptjählih um fi aus feinen financiellen Verlegen- 
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heiten zu reißen, ein in St. Domingo ausgearbeitetes Schaufpiel 
Pamela oder die belohnte Tugend aufführen laffen wollte, verbot 
der Wohlfahrtsausfhuß die Aufführung, wenn der Verfaffer das 
Stüd nit zuvor von verdächtigen Stellen reinigen, d. h. gänzlich 
verftümmeln würde. Der empörte Dichter fügte fih zwar äußerlich 
dem Anfinnen der Gemwalthaber und änderte fein Stüd nad) ihrem 
Wunfche, rächte fich aber durch folgende Erklärung, die er in die 
öffentlichen Blätter einrüden ließ: Die Freiheit ift argmöhnifch, ein 
Liebhaber ift jchuldig auf die Vedenklichkeiten feiner Geliebten Nüd- 
ficht zu nehmen und außerdem habe ich den Grundfäßen unferer 
Staatsumbildung jo viel andere Opfer gebracht, daß das Hingeben 
bon 2000 Berjen nicht des Aufrechnens mwerth ift. Der Dichter follte 
nun erfahren, daß der Wohlfahrtsausfhuß nicht mit fich feherzen 
lafje; er ward mit allen Schaufpielern, die in „Pamela“ aufgetreten 
waren, fejtgenommen und gefangen gehalten. Barrere, der „Anatreon 
der Guillotine“, berichtete in der Sikung vom 4. September: Fran- 
g0i3’ Drama athme nichts als Gemäßigtheit (Moderantismus), ex 
babe fich erfrecht jogar Adelige und Engländer als adtungswerthe 
Perfonen auftreten und Berje herjagen zu laffen jo hämijch wie: 
Le parti qui triomphe est le seul l&ögitime. Der Convent billigte 
die Maßregel des Ausihufles; Yrangois ward 9 Monate lang in 
den Kerfern herumgejchleppt und jchmwebte mehrere Male in Lebens- 
gefahr bis der Sturz NRobespierres ihm feine Freiheit und jogar 
eine Staat3unterftüßung von 3000 Livres freilich in Papier ver- 
Ichaffte. Das Directorium ernannte ihn zum Kommiflär bei der 
Gentralverwaltung im Wasgau, und war mit feiner Gejchäftsführung 
jo zufrieden, daß es ihm nad) Benezechs DVerabjchiedung das Mini- 
fterium der innern Angelegenheiten anvertraute. Der 18. Yruftidor 
1797 führte ihn in das Directorium; jedoch fand er fi) hier jehr 
wenig an feinem Pla und mußte bald zu veranftalten, daß ihn 
das Austritt3loos traf und daß man die wichtige Unterhandlung mit 
DOefterreich, zu welcher der dem franzöfiihen Gejandten Bernadotte 
widerfahrene Skandal den Anlaß bot, in feine Hände legte. 
Begleitet von den Bürgern St. Geoffroy und St. Gallois, 
welche als Legationsfecretäre fungirten, erjchien Frangois am 6. 
Praitial (25. Mai) in Selg, mo er das einzige anftändige Haus 
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de3 durch den Krieg verwülteten und niedergebrannten Orts bezog. 
Sein Bericht !) an das Directorium jagt aus, daß er große Noth mit 
der Einrichtung gehabt habe. Die Wahl eines in Frankreich gelege- 
nen Gonferenzortes war eine Konceffion, die Defterreich den Franzojen 
um jo eher machen zu müfjen glaubte, da Frangois, nad) der BVer- 
fafjung, binnen Jahresfrift den franzöfiihen Boden nicht verlaflen, 
ja wie er zu großer Enttäufhung der Raftatter Diplomatenmwelt be- 
bauptete, nicht einmal ein Diner in Raftatt mitmachen durfte. Wäh- 
rend fich für die ausgejchloffenen Diplomaten der übrigen Staaten 
alles in undurhdringliches Geheimnig hüllte, zeigte Graf Cobenzl 
den Yranzofen an, dak er in der Naht vom 9. zum 10. Prairial 
(28/29. Mai) die kaiferlihe Autorifation erhalten habe Fi) nad 
Selb zu begeben und bemerkte zugleich, daß „nicht bloß die Satis- 
faction wegen Bernadotte Gegenftand der Gonferenz fein werde“: 
ein Wink, daß Defterreih nunmehr alle wichtigen feit Gampoformio 
ichwebenden Fragen entjchieden mwilfen wollte ?). 

Am 30. Mai begab fi) Cobenzl, von feinem Legationsjecretär 
Hoppe begleitet, nad) Selt hinüber, wo er jein theures Logis für 
45 Louisdor monatlich bezog. Er ward mit allen militärischen Ehren 
empfangen und ließ es jelbft an Höflichfeitsbezeugungen den Yrans 
zojen gegenüber nicht fehlen. Zu Frangois äußerte er, daß er 
feinen größeren Wunjh Habe als die Raftatter Congreßarbeiten 
nad Selt zu verlegen. Allein‘ die äußere Harmonie verjehwand, 
jobald man zu den eigentlichen Gejhäften fam. Yn der erften Gon- 
ferenz juchte Yrangois von Neufchateau das Gefpräd) jofort auf den 
Vorfall vom 13. April zu Ienfen. Das Directorium, jo erklärte 
er, habe bei der erften Nachricht nicht gezmweifelt, daß der Kaifer den 
Krieg wolle, man habe combinirt mit dem, was zu Mantua gejche- 
hen jei, und gedacht, daß es England gelungen fei den Wiener Hof 
fortzureißen: ftündlich habe das Directorium den Beginn der Tyeind- 


1) Die Kenntnik der franzöfifchen Berichte verdanke ich der Güte des Hrn. 
Prof. von Sybel, der mir diefelben auszugsweije mitgetheilt hat. 

2) Bericht Cobenzls vom 23. Mai. 8. K. St. Der Iettere Zufag fehlt 
in dem Auszug des Frangoisjchen Berichts ; es läßt fich aber wohl erklären, daß Fran- 
gois dem Directorium gegenüber vorerft über das dfterreichijche Anfinnen jehwieg. 
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feligkeiten von öfterreichifcher Seite erwartet. Da aber die Wiener 
Nachrichten die Möglichkeit des Friedens gezeigt hätten, jo habe man 
anfangs bejchloffen Bonaparte nah Raftatt zu jchiden. Man fei 
jedod, da man der Talente Bonapartes für die Expedition bedurft 
habe, davon abgeitanden und habe ihn gewählt. Da Graf Gobenzl 
Hinwarf, e3 fei bisher in Wien nicht Mode gemwejen, daß die Ge- 
fandten ihre Wappen auf den Gefandtichaftshotels anbrächten, wollte 
Brangois den Einwand machen, daß dies doch dem päbftlichen Nun= 
tius geftattet jei; aber Gobenzl bemerkte, die Wohnung des Nuntius 
gehöre dem Pabit, und leitete das Gefpräch jofort auf den Haupt- 


‚gegenftand, indem er anfieng über die Abweichungen zu Klagen, welche 


fi die Franzofen von den Stipulationen des Friedens erlaubt hät- 
ten. Wir hatten, begann er vorwurfsvoll, geglaubt, daß wir in Gam- 
poformio den Status quo Italiens auf die underänderlichite Art 
firiet hätten, und nun fehen Sie einmal, rief er auf die Karte deu- 
tend, wie jehr fie jeitdem davon abgewichen find! Frangois, dem 
der ganze Gang des Geiprädhs fichtlich wenig behagte, verficherte, 
daß Frankreich weder den König von Neapel noch den Großherzog 
von Toskana beunruhigen wolle. Aber Gobenzl fam immer wieder 
auf fein Thema zurüd und bewies, daß man dem Frieden von 
Gampoformio nur genügen könne, indem man die Dinge auf den 
Status quo zurüdführe.. Noch peinlicher ward die Lage des Frans 
zojen, al3 Gobenzl ihn wegen der Berliner Unterhandlungen erami- 
nirte. Obwohl Franfreih, wie wir aus den Depefhen Bourdeaur’, 
des Batavischen Gejchäftsträgers in Berlin erfehen !), um diejelbe 
Zeit da e3 mit DOefterreich unterhandelte, Preußen dur die glän- 
zendften Bedingungen zu einer Offenfiv- und Defenfiv-Allianz ver= 
loden wollte, und Frangois die Inflructionen, mit denen Sieyes 
berjehen ward, fennen mußte, durfte er doch den Defterreihern um 
feinen Preis die doppelzüngige Politit des Directoriums verrathen 
und Half fi damit, daß er nad Diplomaten Art alles, was ihm 
unbequem war, entjchieden läugnete. Wenigftens ftellte er entjchieden 


1) ®ergl. Dijk, Congrös de Rastadt 1865. ©. 114 ff. Mignet, Notices 
et portraits historiques et lit6raires. (Paris 1854) t. I. 91 über die Cor- 
respondance de Sieyes. 
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in Abrede, daß der Vorgänger von Sieyes, Gaillard, eine Allianz 
zwijchen Frankreich und Preußen habe vorjehlagen fünnen. Ce qu’on 
peut conclure, jo rejumirte Graf Cobenzl den Verlauf diefer erften 
Gonferenz, du debut de la negociation, c’est que malgr& l’inso- 
lence de la pretention pour une satisfaction la France ne veut 
pas la guerre: reste & savoir si elle ira jusqu’a donner les 
mains & nos convenances!). Der Bericht Frangois’ erwähnt des 
peinlichen Jncidentpunftes bezüglich der preußifchen Allianz nicht, 
ftimmt aber im Uebrigen mit dem Defterreichifchen überein. „Der Wie- 
ner Hof,“ jo lautet die franzöfifche Darftellung diejes erften „Abouche= 
ment,“ „Fucht Hinfichtlich der Vorfälle vom 24. Germinal alle Schuld 
auf Bernadotte zu werfen. Er beflagt fich bitter über den Sturz 
des Pabites, den er zu erhalten Interefje hat, und über die alar= 
mirende Ausdehnung der Republit in Rom, Bern zc. Endlich bringt 
er eine ganze Reihe von Klagen vor über angeblich franzöfifche Ver- 
legungen des Vertrags von Sampoformio. Cobenzl fordert über alle 
diefe Dinge gleihfall® Auskunft“ 2). 

Das bisherige Auftreten der Franzojen zu Raftatt bildete den 
Gegenftand der nächften Selter Beiprehung, die am 5. Juni (19. 
Prairial) ftattfand. Yrancois gefland zu, daß Treilhard und 
Bonnier zu weit gegangen feien und „verwarf“, jo berichtete Gobenzl, 
„das Lächerliche Sophisma diefer franzöfifchen Minifter, die behauptet 
hatten, man fünne das ganze linfe Rheinufer nicht al3 eine Ver- 
größerung für Frankreich bezeichnen. Er geftand uns das Recht zu 
bedeutenden Vergrößerungen in Deutjhland zu; nur wollte er gegen 
mic behaupten, daß der Artikel, welcher jede Entihädigung für den 
König von Preußen ausihloß, bloß für den Fall gültig fei, wo der 
König einwilligen würde feine alten Befigungen zurüdzunehmen, 
und behauptete, der Artikel würde hinfällig, jobald dieje Beligungen 
an Frankreich abgetreten worden feien. Ich Täugnete dies abjolut 
und bewies, daß die Garantie, der gemäß Defterreih und Frankreich 
fi) verpflichtet hatten die linfsrheinifchen preußiichen Beligungen zu 


1) Bericht Cobenzl3 vom 2. Juni. 8. 8. St. 
2) Auszug des Hrn. Prof. von Sybel aus den franzöfifchen Berichten. 
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reftituiren und nicht zu dulden, daß der König irgend melde Er= 
werbung in Deutjchland mache, ohne irgend eine Bedingung fei. 
„Wenn“, jo folgerte Gobenzl, Frankreich fih in diefem Augenblid un 
ferer Vergrößerung in Deutjchland weniger geneigt ermweift, jo Liegt 
der Grund darin, daß e3 von unfern Unterhandlungen in Berlin 
unterrichtet ift, daß e3 vorausfieht, wie die Eiferfucht des Berliner 
Hofs denfelben Hemmniffe in den Weg legen wird und daß e3 uns 
ermuthigen möchte darauf zurüdzufommen um die Anläffe zum Streit 
zwifchen Preußen und uns von Neuem hHerborzurufen und eine 
Einigung zu verhindern, welche jo fehr von dem Directorium ge= 
fürdtet wird.“ 

Aus diefen allgemeinen Betrachtungen vermögen mir die tiefer 
liegenden Abfihten der öfterreihiihen Politit zu erkennen. Man 
durdhichaute die franzöfische Taktif, melde darauf hinauslief , die 
deutjchen Gropmächte wegen etwaiger gegenfeitiger Vergrößerungen 
in Deutjhland eiferfüchtig auf einander zu machen und zu entzweien. 
Man erkannte, daß die Franzofen das Gelüft auf Baiern nur nähr- 
ten um die befürchtete Vereinigung der deutjchen Mächte zu hin= 
tertreiben. Nach Gobenzl’s Anjchauung beftand das befte Mittel, um 
die geheimen franzöfifchen Intriguen zu vereiteln, darin, daß man in 
der That von allen deutfchen Vergrößerungen abjah, fiy mit Preu- 
Ben in ein gutes Einvernehmen jeßte und fi dafür in Italien 
Ihadlos Hielt. Aber freilich war es fchwer dem franzöfifchen Unter- 
händler diefe öfterreichifchen Erwägungen einleuchtend zu machen. 
Während Cobenzl auf Jtalien Hinfteuerte, fam Francois immer 
wieder auf Deutjchland zurüd. Er wollte von Italien nichts hören 
und erörterte umftändlich, wie man in Deutjchland Stoff zu alljei= 
tiger Befriedigung finden fünne. Perfönlich fei er der Anficht, daß 
man nicht einmal die geiftlihen Kurfürften erhalten und das ganze 
„Pfaffengejehmeiß zum Teufel jagen folle”. Gobenzl begnügte fi) zu 
erwiedern, eine folhe Handlungsweife würde gegen die Verträge 
anftopen und das heilige römifche Reich auflöfen. 

„Allerdings“, meinte Yrangois, „twiffen wir wohl, daß das 
Haus Defterreich feine Rechnung dabei findet diejenigen zu erhalten, 
die immer auf feiner Seite geftanden haben.” 

„Ss läugne das nicht“, erwiederte Gobenzl, „und es ift das 
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zweifellos ein Grund mehr für uns auf diefer formellen Glaufel des 
Vertrags zu beharren.* 

„Run laßt uns doch jehen“, rief Francois, „auf welcher Seite 
wir das finden fünnten, deijen Sie bedürfen um die Saden ins 
Reine zu bringen. Was fteht Ihnen an? wäre es nicht möglid in 
den Befiungen der Pforte das zu finden, was Ihren Wünjchen 
(Convenances) entjpräche ?“ 

Gobenzl verneinte; denn dazu fei ein neuer Krieg nöthig und 
die Pforte beobachte treu die Traftate, die auch der Kaifer underbrüch- 
ih halten werde. Nun aber hielt er den Augenblid für günftig um 
mit den geheimeren Wünjchen feines GabinetS herborzutreten. Ita= 
lien, jo bemerkte er, fei durch feinen prefären Zuftand am Geeig- 
netften alles zu arrangiren; fi in Italien zu vergrößern heiße das 
Gut von Niemanden nehmen, ftatt daß eine jede Erwerbung in 
Deutichland auf Koften eines Eigenthümers erfolge, den man be= 
rauben müfje. 

Als Francois fi Hinter die pofitive Abneigung des Direc- 
toriums verjchanzte und verficherte die franzöfiichen Machthaber 
würden feine Vergrößerung Defterreichs in Jtalien zugeben, jo ver- 
langte Gobenzl, daß man dann alles auf den Stand von Gampo- 
formio zurüdführen möge, und erklärte an der Harte wie Defterreich 
fih nur ausdehnen fünne über den Po dur die Legationen oder 
weitlih von der Etjh; er erwähnte jogar auch die jonischen JInfeln. 
Brangois bezeugte jedoch nur eine geringe Bereitwilligfeit auf dieje 
öfterreichifchen Wünfche einzugehen, und der öfterreichiiche Unterhänd- 
(er fand nicht einmal Gelegenheit feinen Inftructionen gemäß das 
Taufchproject wegen Tosfanas aufs Tapet zu bringen. Er jollte 
effectuer l’&change de la totalit@ de la Toscane contre la Lom- 
bardie. Sein Gegner jchien jo jpröde, daß es Cobenzl vorfam, als 
jei dejjen Miffion feine ernjt gemeinte und er nad) Wien berichtete: 
„Die Unterhandlung ift leider bisher gar nicht vorgefchritten. Man 
jollte glauben, das Directorium wolle bloß Zeit gewinnen“ '). 

Mit der affihirten Ehrbarkeit, die Frangois dem öfterreicdhiichen 
Anfinnen entgegen ftellte, ftimmten freilich feine Yeußerungen ge= 


1) Bericht Gobenzl3 vom 5. Juni. 
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gen einige Raftatter Diplomaten, die ihn in Selt aufjuchten, nicht 
ganz überein, und Gobenzl jhöpfte neue Hoffnung, als er vernahm, 
Yrangois habe dem Grafen Melzi gegenüber die Abficht ausgefpro- 
hen, bald mit Defterreich abzufchließen und habe das Benehmen 
Preußens ein außerordentlich einfältiges genannt. Die hinterbrachten 
Heußerungen Hangen entjhieden genug: Frankreich habe aus Preu- 
Ben gar feinen Entjhluß herausloden können; man fei aber aud) 
entjhloffen Preußen figen zu laffen (de la planter la) und das 
Gejhhäft allein mit Defterreich abzufchliegen. Dazu müfje man frei- 
fi aud einige Opfer bringen und SDefterreich ettwas gewähren. 
63 Handle fi) aber nur um das Mehr oder Weniger. 3 fei ge- 
fährlih Defterreih in Deutfchland Erwerbungen machen zu laffen. 
In Raftatt habe man bisher leeres Stroh gedrojchen und eine foft- 
bare Zeit verjchwendet. Der Name „Franzofe”, das müfje er, Frans 
goiß felbft, zugeftehen, jei in Italien verhaßt, die Republif habe zu 
viel Dinge auf einmal angegriffen und man empfinde doc) einige 
Scham die jardinifchen Staaten zu republifanifiren unmittelbar nad 
dem mit dem König abgejshloffenen Vertrag !). 

Dar das Sündenbefenntnig der franzöfiichen Politif ein auf: 
richtiges, jo mußten freilich die Chancen auf Erfüllung der öfter: 
reihifchen Wünfjche bedeutend fteigen, und jo begreift fi, daß Cobenzl 
in der Conferenz vom 7. Yuni abermals auf die italiäniihen For- 
derungen zurüdfam. Er bewies mit der Karte, daß Defterreich ent- 
weder Mantua und die drei Legationen erhalten müffe — das jei 
das befte Arrangement, da man vermöge deffelben von Frankreich 
am weiteften entfernt jei — oder dab e3 nothmwendig jei das rechte 
Poufer bis zum Oglio als öfterreichifche Entihädigung einzuräumen. 
rancois jehrie laut auf über die „Immenfität“ der beiden Yorde- 
rungen. Mantua und die Legationen zuzugeftehen, meinte er, heiße 
die Herrichaft Defterreihs über ganz Italien anerkennen. Auch der 
jonifchen Injeln that Cobenzl mehrere Male Erwähnung und mies 
auf das Uebel Hin, welches fie dem Kaiferftaat in franzöfiihen Hän- 
den verurfacdhten ohne den ranzofen zu nüßen. Yedoch Francois 
war aud) hier nicht zu fallen. „Da fam ich“, jo heißt es in Gobenzls 


1) Berichte Cobenzls vom 6. u. 7. Juni. R. 8. St. 
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Bericht !) „auf die prefäre Lage des Großherzog! von Toskana zu 
iprechen, der überall von Franzojen umgeben jei, und fuggerirte: 
man jolle ihn verpflanzen.“ Allein das Taujchproject fand abermals 
nicht die Aufnahme, die Cobenzl gewünfcht; der Yranzofe erklärte, er 
jei gegen die Verpflanzung nad Mailand, wohl aber damit einver- 
ftanden, daß man den Großherzog nad) Deuifchland verpflanze. Das 
war es nicht, was Cobenzl beabfihtigt. „Dafür, bemerkte er, find 
wir nicht intereffirt.“ Je vois ce que Vous Voulez, brad) jet Fran- 
coi8 [o&, vous cherchez & tout transporter en Italie pour que 
le roi de Prusse ne fasse nulle acquisition; cependant si Vous 
Vous agrandissez trop il voudroit toujours son lot. Und nun 
fam er auf die alte franzöfiihe Behauptung zurüd, daß der Aus- 
ihluß Preußens von den Unterhandlungen nur conditionell gewejen 
fei und unmöglich werde, jobald das ganze linfe Rheinufer an Frankreich 
falle. Gobenzl juchte dem Franzofen aus Bonapartes Reden zu Udine 
das Gegentheil zu beweilen, und angefichts des Zeugen und Unter- 
bändler3 von Gampoformio vermochte Francois feine Behauptung 
freilich nicht aufrechtzuerhalten; er begnügte fih damit zu erklären, 
daß er einen Courier aus Paris abwarten müfje, und gab damit 
dem VBerdadht Gobenzl3, daß die nftructionen feines Gegners be= 
Ichränft feien um Zeit zu gewinnen, neue Nahrung. La negociation 
n’a nullement avancee jusqu’au 8. Mit diefen Worten Gobenzl3 
ftimmen die Neußerungen Francois’ dem Directorium gegenüber nur 
zu gut überein. „Wir fommen nicht vom Fled“, lautet die franzö- 
fiiche Verfion?). „Ih fordere ftets als Principale die proviforifche 
Herftellung der dreifarbigen Fahne und der Frankreich gebührenden 
öffentlichen Satisfaction. Cobenzl bleibt dabei, daß Franfreih auf 
Golloredos Note zufrieden fein müfle. Seinerjeits will Defterreich 
ftet3 ein neues Stüd von Ytalien zur Herftellung des von uns zer- 
ftörten Gleichgewichts. Geftern forderte Cobenzl den Oglio als Grenze 
oder die Legationen. Heute meint er, man könne den Großherzog 
bon Tosfana in Mailand etabliren und aus Tosfana, Genua, 
Parma, Piemont Republiten madhen. Ich gehe auf dergleichen 


1) Bericht Cobenzls vom 10. Juni. 8. K. St. 
2) Bericht Frangois’ vom 20. Prairial (= 8. Juni 1798). 
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itafienifche Dinge nicht ein.” Zu Cobenzl3 großer Entrüftung kam 
der Franzoje immer wieder auf die Satisfactionsforderung zurüd 
und wagte e3 jogar ihm am 13. Juni Abends eine (officiöfe) Note 
zuzuftellen, worin er zunächft Genugthuung für die Bernadotte wider- 
fahrenen Unbilden verlangte, jodann die in Rom, Neapel und der 
Schweiz erfolgten Gewalttaten in Schuß nahm und endlich drittens 
erklärte, daß man wegen Ausführung der Stipulationen von Gam- 
poformio nur in Raftatt verhandeln Fünne. 

Gobenzl3 Antwort vom 15. Juni lautete natürlich ablehnend, 
und au mündlich weigerte er fi auf das Entjchiedenjte den wie- 
derholten Satisfactionsforderungen des Franzojen nachzugeben !). 
„Borgeftern den 23. Prairial“ (11. Juni), jhreibt Francois, „wieder 
diejelbe Discuffion. Jh fordere Satisfaction vor Eingehen auf jede 
andere Sade. Cobenzl bleibt bei jeiner Theje und fommt wieder 
auf die italienische Entihädigung. Ih fürchte, daß ein günftiges 
Ende unmöglich ift. Doc glaube ich nicht jofort an die öfterreichijche 
Kriegserflärung. Wenn wir in Raftatt den NReichöfrieden bald errei- 
hen, wenn die Berliner Verhandlung thätig ift, jo wird man fi 
in Wien dreimal befinnen. In Wien fürchtet man ftetS unfere revo- 
Iutionäre Propaganda in Defterreich jelbit. Man ift im Schwindel 
— das befte Mittel in den Abgrund zu fallen. Yhr fordert d6saveu 
des Kaifers und ftrafrechtliche Nepreffion der Urheber des Attentats. 
In welcher Yorm joll der desaveu erfolgen ?* 

„Sobenzl“, jo meldet er unter dem 26. Prairial (14. Juni) 
weiter, „jendet feinen Courier nad) Wien. Ych habe ihm gejagt, wenn 
jein Hof den Krieg begönne, gebe er damit das Signal zum Sturz 
aller Ariftofraten in Europa. Er ruft aus: „Wenn Frankreich uns 
den Fuß auf die Kehle jet, müflen wir uns in Englands Arme 
werfen!” Zehnmal habe ich ihm wiederholen müjjen, daß das Direc- 
torium feine Entfhädigung Defterreihs in Ytalien zulalfen würde. 
Sch wünjche abzureijen. Ihr habt mich urjprünglich nur hergejchict 
pour couvrir lirregularit& .du proc&d& du general Bonaparte 
envers M. de Cobenzl. Das ijt jeßt gejchehen. Ych denfe, daß die 
Scene wieder nad Raftatt zu verlegen und meine Rolle beendigt 





1) Depeche Eobenzl3 vom 16. Juni. 
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it.“ „Meine Depefhe an D. €. Nr. 11 enthält in 18 Artikeln 
alles, was mir Cobenzl in drei langen Gonferenzen gejagt hat. Wäre 
e3 nicht zwedmäßig, die ganze Sache wieder nad Raftatt zu verle- 
gen?" „Ih Habe die über die Satisfaction redigirte Note noch 
nit an Gobenzl übergeben. Miündlich habe ich ihm die ftärkiten 
Borftellungen gemacht; er jagt, wenn ich ihm die Note officiell ein- 
reichte, würde er ohne jeinen Courier abzuwarten: Nein! antworten, 
weil der Kaifer in diefer Sache durchaus nicht3 weiter thun wolle“ 2). 

Auch aus Cobenzl3 Depefchen Klingt die Hoffnungslofigkeit der 
Unterhandlung heraus. Er berichtet, daß Frangois am 19. auf eine 
Uenderung der franzöfiichen Politit „mwahrjcheinlich wegen der Hee- 
reien englifcher Blätter” hingewiejen, daß er am 22. „jein Bedauern 
darüber ausgejprocdhen habe, daß die Unterhandlungen fruchtlos blei- 
ben würden.” Die Conferenz am 25. Juni wird bon dem öfterrei= 
hifchen Diplomaten al3 die „ürmifchfte” bezeichnet?). Zum erften 
Male habe fi Francois erhigt. Cobenzl erklärte nämlich auf das 
Allerentichiedenfte, er werde die Satisfaction nicht Ieiften; er werde 
auch feinen Traktat behufs gegenfeitiger Behandlung der Gefandten 
unterzeichnen, wenn die ranzofen feine Reclamationen Campoformio 
betreffend nicht erfüllten. „Das heißt der Republik den Krieg erklärt, 
rief Francois, wenn man ihr Satisfaction weigert, wenn ihre erften 
Gejandten in Gefahr find ermordet zu werden; in Wien befteht eine 
Kriegspartei, die das Ganze angeftiftet hat! Defterreih kann ein 
Hequivalent nur in Deutjchland verlangen, dort ftimmt Frankreich 
zu; aber in Italien hat Defterreih nicht3 Yu beanspruchen. Die 
Defterreicher haben die Traktate durch ihre Aufwiegelungen in Yta= 
lien und der Schweiz gebrochen! m Uebrigen liegt dies alles 
meiner Miffion fern, die fi auf einfache Satisfactionsforderungen 
bejhränft.“ 

„Das find abfurde Verläumdungen“, brad) Cobenzl los, „die 
nur den Bruch verbreiten jollen! Man mird feine Satisfaction 


1) Bericht Francois’ vom 29. Prairial (= 17. Yuni). 
2) Bericht Francois’ vom 5. Meffidor (= 23. Yuni). 
3) Bericht Cobenzl3 vom 30. Juni 1798. 
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geben und ift auf alles bereit. In ganz Defterreich gibt e8 nur eine 
Partei: die den Willen des Haijers ausführen will.“ 

Francois erwähnt diejer heftigen Scene nit; er rühmt fich 
jogar daß er in der Gonferenz vom 17. Mefjidor die „Mäßigung, 
mit welcher das Directorium bisher fein Begehren formulirt habe“, 
aufs befte erörterte. Aber Gobenzl jei bei feinen Klagen über die 
Schweiz und Italien geblieben und habe jogar feinerjeits Satis- 
faction wegen Bernadottes Benehmen, wegen des Sturzes des Pab- 
ftes, der Abhängigkeit der cisalpinifhen Republik, der Rapinatjchen 
Räubereien in der Schweiz gefordert! Nichtsdeftoweniger verhehlte 
fi der poetiiche Diplomat nicht, daß nunmehr die Peripetie der 
diplomatischen VBermwidlung eingetreten fei, und faßte gleich nad) der 
Gonferenz vom 25. da3 Rejultat der bisherigen Unterhandlungen 
in einer Denkfhrift zufammen, die er felbft als „Ultimatum“ be= 
zeichnete. Dieje Note vom 26. Juni erklärte, daß vor der Satisfaction 
von feinem andern Gegenftand die Rede fein fünne, und gab eine 
längere Erörterung, wie motivirt da3 franzöfiiche Begehren der Sa= 
tisfaction ei. Beigelegt war der Bertragsentwurf, in defjen Moti- 
ven der Raifer feinen desaveu des Vorgangs nochmals ausjpredhen 
und ftrenge Verfolgung der Urheber eintreten laffen zu wollen er- 
flären jollte. Ym Tert ward beftimmt: Die Gejandtichaftshotels 
der beiden Mächte jollen durch Injchrift und Wappen bezeichnet wer- 
den, das Perfonal der beiden Gefandten joll die rejp. Cofarden 
tragen. „Allein Eobenzl,“ jo meldet Francois über den Erfolg feines 
Ultimatum, „erflärt wieder, daß er diefen Gegenftand nicht abgefon- 
dert von allen andern behandeln dürfe. Er jagt, Oefterreich fei auf 
alle Ereigniffe vorbereitet und gibt feine ablehnende Antwortsnote* "), 
Hören wir nun die öfterreichiiche Darftellung. 

Gobenzl meldet dak ihm Frangois am 28. mit dem Ausdrud 
de3 Bedauerns ein M&moire vorgelegt habe, worin er auf Satis- 
faction beftand und „unfere gerechten Reclamationen eludirte”. In 
Paris, heiße e3 darin, würde ein Ereigniß wie dad vom 13. nicht 
vorgefallen oder jofort reparirt worden fein. „Ich mies dagegen auf 
das Benehmen gegen Araujo, der allen Regeln des Völterredhts zu- 


1) Bericht Frangois’ vom 9. u. 11. Meffidor (= 27. u. 29. Yuni). 
Diftorifche Zeitfhrift. XXI. Band, 4 
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wider aus Frankreich gejagt worden jei. Al Francois einwandte 
„er jei jchuldig gewejen“, replicirte ih: On ne peut Vous envoyer 
des“ ministres ni rester en relation avec Vous! Comment pour- 
rions nous aprös la tournure qu’a pris la negociation ä Berlin 
signer une convention qui n’a rapport qu’ä Bernadotte ? 

Toute la conduite de la France, fo folgert Graf Gobenzl, 
n’atteste que l’intention d’assurer ses detestables projets de 
bouleversement general. Und nun folgt eine höchft mertwürbdige 
Stelle: 

E3 bleibt &. KR. M. nur muthig zu den Waffen zu greifen. 
Frankreich will weder von dem in Stalien und in der Schweiz Ge- 
Ichehenen zurüd, no unjere Grenzen in Italien erweitern, e8/ will 
jegt aber auch) feinen Brud. Wohl autoriliren mich meine Inftruc 
tionen in leßter Linie dem franzöfiichen Vorjchlag nachzugeben, und 
in der That wird die Weigerung der Böswilligkeit Waffen gegen 
ung geben; aber «3 ift flar, daß nur wenn unjern gerehten Be- 
Ihmwerden nacdhgelommen und wenn für die wejentlichiten Interefjen 
der Monardie gejorgt wird (et pourvu aux interets les plus 
essentiels de la Monarchie) ein dauernder Friede möglich ift. Des- 
halb verwarf ich !) das Project der Convention purement et sim- 
plement. 

Zweitens erklärte ih, daß wir, nur wenn unjeren zahlreichen 
Beihmwerden Abhülfe würde, irgend einen Act unterzeichnen würden. 

Drittens wir würden eine neue Unterfuhung und Beitrafung 
der Schuldigften an der Emeute vornehmen, jobald die franzöfijche 
Republit unjere Reclamationen zu erfüllen anfange und das Be: 
nehmen Bernadottes mißbillige. 

As ich diefe Antwort am 20. übergab, bemerkte Frangois: 
e3 jei das erite Mal, daß mir verlangten qu’on s&vit contre le 
pauvre Bernadotte. 

„Hätte Aranfreic) mehr Egards gezeigt“, erwiederte ich, „jo 
würden wir davon abgejtanden jein.“ Zugleich bemerkte ich ıhm, 
daß ein enormer Unterjhied im Ton feiner Reden und feiner Schrif- 
ten vorhanden jei. Que voulez Vous, entgegnete er, on m’a ordonne 


1) Bericht Cobenzls vom 6. Zuli. 
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de Vous presser tres fortement, j’ai dü obeir. Der Moment um 
unfere Territorialanfprüche vorzubringen, jo jchließt Gobenzl mit einer 
Wendung, die als leife Ironie gelten fonnte, ift nicht geeignet. 
Bald darauf hatte der öfterreichiiche Unterhändler feinem Hof die 
Anzeige zu machen, daß Frangois die Unterhandlungen abgebrochen habe. 
Francois jehreibt er, vient de rompre les negociations de Seltz. 
Doc jei der Bruch in der freumdlichiten Weije erfolgt. So mächtig 
man jei, habe Francois zuvorlommend geäußert, braude man doch 
Freunde. Man vifire nicht auf allgemeine Zeritörung. Dann habe 
der Franzofe von dem Spyitem von 1756 gejprocdhen, das für Franl- 
reich das natürlichite jei. Aber wenn wir feine Satisfaction leifte: 
ten, müfje er brechen. Er jage nicht, daß Krieg die Folge jein werde, 
Dagegen werde man feinen Gejandten mehr in Wien halten. „ch 
verhehfte ihın nicht“, bemerkte hier Gobenzl voll Bosheit, „wie wenig 
uns an einem Öejandten der franzöfiichen Republik gelegen jei.“ 
Wenn man den öjterreichiichen Berichten folgen darf, jo wären 
die Franzofen jelbjt jofort nach dem Bruch von Reue ergriffen wor- 
den, Gallois hätte Thränen im Auge gehabt über das Scheitern 
und Francois hätte die lebte öfterreihische Note lange durchlefen. 
„Ih glaubte fait“ jchreibt Gobenzl „er werde noch einen Gourier 
nad Paris jenden wollen. Wir haben uns Geheimniß über den 
traurigen Ausgang gelobt, bi3 man in Paris oder Wien gut finden 
wird die Unterhandlungen zu veröffentlichen.“ Auch durch Frangois’ 
Schlußberiht weht ein fast elegisher Hauch, er bedauert das Vor: 
gefallene in einer Weije, die wohl zu dem jpäteren Mythus, er habe 
zu Selg erjt nachgegeben und fei dafür vom Directorium ftreng zu= 
rechtgewiefen worden, den Anlab bieten fonnte. „In Raftatt“, 
ihreibt er !), „bedauert man jehr, daß die Umftände Frankreich dahin 
gebracht haben, das Princip der allgemeinen Säcularijation aufzu- 
geben. L’Autriche se pr&vaut de l’appui des prötres et de la 
renonciation impolitique de la Prusse & des indemnites en Alle- 
magne. Les Princes de l’Empire se voyent ä& la veille d’en 
etre les vietimes. Le clerg@ jubile. Rien n’egale sa jactance. 


1) Bericht vom 13. Meffidvor (= 1. Yuli) 1798. 
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Meine Miffion ift zu Ende. Ich Habe nicht Herftellen können, 
wa3 verdorben war. Ach bedaure tief dem allgemeinen Ruf nad 
Frieden nicht haben genügen zu fünnen. ch weiß nicht, ob ich e8 
nicht beklagen fol, daß Ihr die Eröffnungen abgemwiejen habt, die ich 
in diefer Hinficht gemacht habe. Indeß waren Eure Forderungen 
jo geredht und jo gemäßigt, daß ihre Berwerfung nicht zu begreifen 
ift und die öffentliche Meinuug für Eud) gewinnen muß. Am 17. 
(5. Juli) Iegter Fruchtlofer Notenmwechjel.“ 

Die allgemeine im Eljaß herrjchende Kriegsfurdt, die von 
Frangois felbft beftätigt wird, mochte nicht wenig dazu beitragen die 
Anfihten der Franzofen über den Bruch der Selber Eonferenzen 
düfter zu färben. Aber auch der öfterreichiiche Politiker war fidh der 
Tragweite des Gejchehenen wohl bewußt: er erkannte, daß die Ver- 
geblichkeit des Annäherungsverfudhs zu Selb ein böjeg Omen für 
die Zukunft des Welttheils jei. So meldet er an feinen Hof, dak 
er ernft mit fich jelbft zu Rathe gegangen und zu folgendem Reful- 
tat gelangt jei: 

Un arrangement quelconque qui auroit pu nous faire en- 
trer promptement en possession de quelque partie de l’Italie 
ä notre convenance est le seul avantage auquel on pourroit 
aspirer par la presente negociation. J’aurois pu & la verite en 
signant une promesse de rechercher et de punir les plus cou- 
pables de l’&venement du 13. avril empöcher la rupture des n6- 
gociations. Mais il n’est malheureusement que trop prouv& que 
je n’aurois rien gagne par lä du cöt& d’Italie: Une fois en 
possession de cette declaration le Plenipotentaire Francois n’au- 
roit pas moins continu& & renvoyer au Congres de Rastatt 
tout ce qui concerne nos @quivalens, & nous disputer les stipu- 
lations les plus claires du trait€ de Campoformio et & nous 
contester tout droit d’opposition a ce que la France a entre- 
pris a Rome et en Suisse. J’aurois done fait une demarche au 
fond humiliante pour notre Cour, qui l’auroit compromis vis-A-vis 
de ses Allies, je n’aurois rien gagne en Italie et quant & 
l’Allemagne outre que S. M. repugne & s’y aggrandir les 
negociations de Berlin semblent ne plus en laisser la possi- 
bilite. 








u DE / 
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La demarche n’auroit pas influ€ davantage sur la paix 
ou la guerre. Ce n’est pas par de vains traites avec des gens 
qui n’en observent aucun que l’on enchaine leur mauvaise 
volonte. 

Il est bien prouve que la France ne nous a pas fait la 
guerre apres l’affaire de Berne et la differe peut-&tre parce- 
qu’ayant tant d’autres aflaires sur les bras Elle ne s’en est 
pas crue en 6tat; mais que toutes les satisfactions, tous les 
trait6s du monde ne l’empe&cheront pas de nous tomber sur le 
corps, quand Elle se flattera d’avoir la sup6riorite. Petites 
ou grandes Puissances, toutes auront le sort de Malte, si le 
Directoire en a le temps ou les moyens. 

Das aljo war das Refultat der Conferenzen von Selg: fie 
hatten nur dazu gedient die Unmöglichkeit eines friedlichen Ausgleichs 
zwifchen der Republit und dem öfterreidhiichen Kaiferftaat zu erweijen. 











IV. 
Pontificalis histeria. 


Bon 


Bernhard Kugler. 


Am zwanzigften Bande der Monumenta Germaniae historica 
ift eine Schrift veröffentlicht worden, welche einige Jahre des ftau- 
fiihen Zeitalters in einem neuen Lichte zeigt). Der Autor derjel- 
ben, der vermuthlich ein Franzoje und in hohen geiltlihen Würden 
war, jehrieb zwijchen 1161 und 1163. Seine Abficht war, im 
Anjchluffe an die Chronit SigebertS von Gemblour, die nad) dem 
ihm vorliegenden Manufcript bis zum Nahre 1148 reichte, eine 
Gefhichte der letvergangenen Zeit zu geben. Hierbei aber jahte er, 
in bewußtem Gegenfa zu Eigebert, nur die firhlihen reignifie 
ins Auge, jammelte omissis aliis ea quae ad pontificalem hi- 
storiam pertinent und jchrieb jomit, wie er e8 nennt, eine pon- 
tificalis historia, von der wir leider nur den Anfang, die Jahre 
1148— 1152, befißen. 

Dieje Art der Beichäftigung mit dem geiftlichen Wejen darf 
wohl auf den erften Blid Erftaunen erregen. Denn der Autor gibt 
feine Erzählung nicht al3 ein vollflommen jelbftändiges Stüd Kirchen- 
geihichte: er fchreibt, um Sigeberts Werk fortzujegen, und er wendet 
fih troßdem von der allgemeinen Gejchichte, welche in diefem Wert 


1) Mon. SS. XX, p. 515—545. 
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enthalten ift, zu den befonderen Schidjalen der Kirche. Er zeigt 
hierdurch, daß er den lehteren einen außerordentlichen Werth beilegt: 
er verräth eine Anficht, die zu einer näheren Prüfung feines Wertes 
auffordert. 

Nun waren damals, als unjer Autor jchrieb, jhon mehrere 
Menfchenalter vergangen, jeitvem Gregor VII den großen Kampf 
um die Erniedrigung der weltlichen Gewalten und um die Erhöhung 
der geiftlihen Macht begonnen und bis zum Schluffe feines Lebens 
unabläffig fortgeführt hatte. Gregor aber hatte das Ziel, nach dem 
er geftrebt, nicht vollftändig erreicht: er war durch eine Fraftvolle 
Erhebung Heinrichs IV arg bevrängt worden, hatte Rom verlafien, 
fein Leben im Erile beenden müflen. Die firhliche Sache Hatte jedoch 
iehr bald hierauf in Urban II einen neuen Borfämpfer gefunden, 
der, auf den Thaten Gregors fortbauend, durd Schmiegjamteit und 
Gewandtheit ungemeine Erfolge errungen hatte. ZTrogdem war der 
Streit damals nicht bis zum entjchiedenen Siege der einen oder der 
anderen Partei durchgefochten worden, und jchließlich hatten die Kräfte 
beider Parteien, gleihfam erichöpft von dem furdhtbaren Ringen, 
bedeutend nachgelaffen. Den vorher genannten großen Päblten waren 
auf dem Stuhle Petri Männer von geringerer Geiftes- oder Willens: 
fraft gefolgt; außerdem Hatten jchismatische Wahlen und mehrere 
jehr kurze Pontificate dem Anjehn des Oberhauptes der Kirche ge- 
Ichadet, und in der Mitte des zwölften Jahrhunderts war endlich 
jener Gugenius III zum apoftolifchen Water gewählt worden, deffen 
Gaben für feine hohe Stellung fo ungenügend jchienen, daß der 
heilige Bernhard von Clairvaur diefe Wahl mit überaus bitteren 
Worten beklagte. Ein ähnlicher Rüdgang war bei den Nachfolgern 
Heinrich8 IV bemerkbar geworden. Heinrich V zeigte zwar noch die 
Energie, die dem falifchen Herricherhaufe eigenthümlich geweien war; 
aber Lothar von Supplinburg fonnte, jo ftattlih er aud auftrat, 
do nur noch wenige Erfolge erringen, und Konrad III erlag falt 
der jchmweren Aufgabe, die er mit der Krone auf fich genommen hatte. 

Aus diefer tiefen Erniedrigung erhoben fih alsdann jomohl 
das PabfttHum mie das Kaifertfum zu neuer Bedeutung und zu 
neuem Kampfe. Hadrian IV und Alerander III ftrebten wiederum 
nah Ausbildung der geiftlihen Macht, nad) Errichtung jener Theo- 
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fratie, melde durch die pjeudosifidorifhen Decretalen Yängft vorge: 
bildet und von Gregor VII den weltlichen Gewalten znm erften Male 
in jcharfem Kampfe entgegengejeßt worden war. Friedrich I zeigte 
den höchften faiferlichen Stolz und juchte dem Jmperium mit Hülfe 
des römijchen Rechts eine feitere Grundlage, al3 e& je bisher be- 
fefien hatte, zu verleihen. Der Streit, der fich zwijchen diefen Geg- 
nern erhob, hatte jhon begonnen, al3 die pontificalis historia ent- 
ftand, und wir begreifen hiernadh, wie unfer Autor dazu kommen 
konnte, die Schilderung der Firhlihen Ereigniffe zu feiner Aufgabe 
zu machen. 

Indeifen hiermit ift noch nicht erklärt, wehalb die pontificalis 
historia ihre jehr ausführlie Erzählung gerade mit dem Jahre 
1148 beginnt, mitten in dem Pontificate jenes Schwachen Eugenius 
und no während der Regierung des faft ebenjo unbedeutenden 
Konrad IH. Die einfahe Thatjadhe, daß das neuefte Gefhichtsbucdh, 
welches unjerem Autor vorlag, nur bis zum Jahre 1148 reichte, 
genügt nicht ganz, um uns diefen Umftand begreiflic zu machen. 
Wie aber, wenn auch die mittleren Zeiten des zwölften Jahrhunderts 
für den Gegenfag zwijchen geiftlihem und meltlihem Wejen hod)- 
bedeutend gemwefen fein follten, wenn der Streit zwijchen beiden Ge- 
walten aud) in diefen Zeiten lebhaft und nur in anderer Weife und 
bon anderen VBorfämpfern al3 von dem Kaifer und dem Pabft ge- 
führt fein follte ? 

E3 ift dem jo. Denn nachdem Gregor, Urban und PBafichalis, 
Heinrih IV und Heinrih V ihre Laufbahn vollendet hatten, nad): 
dem der heiße Drang der firdhlich Gefinnten im erften Sreuzzuge 
zugleich eine Befriedigung und eine Ablenkung gefunden hatte, waren 
andere Mächte, die fich gegen das KaifertHum, das PabfttHum oder 
gegen die beftehende Kirche überhaupt feindfelig verhielten, auf den 
Schauplat getreten. Da hatten die franzöfifhe und die ungarijche 
Monarchie bedeutende Fortichritte gemacht, die lombardifchen Städte 
die Grundlagen für ihre Freiheit und Größe befeftigt und die Nor: 
mannen das Königreich beider Sicilien geihaffen. Zugleich Hatten 
aquitanifche Poeten die Freude an meltlicher Kunft der Astefe frü- 
berer Zeiten entgegengefeßt, fühne Denter das Recht mifjenjchaftlicher 
Forfung gegen die Forderungen der Orthodorie vertheidigt, und 
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fchlieglich war ein begeifterter Mönch in dem Patrimonium Petri 
erjchienen, um, den Wünjchen der Römer entipredhend, zu lehren, 
daß der heilige Vater wohl ein Herr über die Seelen, aber nicht 
über die Zeiber fei, daß er wohl die Regierung der Slirche, aber 
nicht die weltliche Gewalt in der ewigen Stadt beanjpruchen jolle. 

Diefen oppofitionellen Tendenzen Hatte ji die Kirche, foweit 
fie von ihnen berührt wurde, jofort entgegen geworfen. In den 
Kämpfen, die Hierdurch entbrannt waren, jtand fie jedoch nicht eigent- 
fi unter der Leitung des Pabjtes oder der römischen Gurie; an 
ihrer Spite ftand vielmehr ein Mann, der den Mafjen der niederen 
Geiftlichkeit angehörte, der Abt von Glairvaur, Bernhard der Hei- 
fige, der beinahe jänmtliche kirchliche oder für die Kirche wichtige 
Fragen jener Zeit zu beeinfluffen und zur Entjeheidung zu bringen 
verjuchte. 

Welche Wege er dabei einjhlug, ift im allgemeinen befannt. 
Er fuchte die Gegner nicht von vornherein, etwa wie Gregor VII 
und defien Zeitgenofjen, mit ftarrem firhlihem Yanatismus zu des 
müthigen und zu bezwingen, jondern er bemühte fi), von ihnen zu 
lernen, fie mit ihren eigenen Waffen zu jchlagen. Seine Diction 
zeigt jomohl den Schmud und Reichthum künftlerifcher Arbeit tie 
die Ddialectifhe Schärfe und Gewandtheit des Philofophen; feine 
Predigten, Briefe und Streitjchriften wirkten deshalb jo Hinreißend, 
weil er in denjelben die Errungenfhhaften einer neuen, reihen und 
hochgefeierten Cultur zu verwerthen wußte. Unter diefer gleichjam 
humaniftiichen Dede handelte er aber im Ganzen ebenjo mie die 
Männer des Gregorianifchen Zeitalter. Jede Pofition, welche die 
Kirche zu behaupten juchte, vertheidigte er mit eifernder Strenge; 
jeden Widerjtand bemühte er ji mit allen Mitteln der Ueberredung, 
der Drohung und liftiger Einfchüchterung zu breden. 3 braucht 
faum daran erinnert zu werden, mie umerbittlih er feine Haupt- 
gegner, Peter Abälard und Arnold von Brescia, verfolgt hat; außer- 
dem ift ganz befonders harakteriftiich für ihn die merfwürdige Mifchung 
bon edler Hingabe an die Sade, von Lift und Terrorismus, womit er 
Konrad III zur Theilnahme am zweiten Kreuzzuge gezwungen hat !). 





1) S. meine „Studien zur Gejchichte des zweiten Kreuzjugs“ ©. 3 ff. 
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Bernhards geiftiges Leben zeigt aljo eine eigenthümliche Doppel« 
feite, eine ftarfe Hinneigung zu der, man darf falt jagen, antikirch- 
lihen Eultur jener Tage und daneben doch eine unbedingte, geradezu 
Ihroffe Kirchlichkeit. Diefe Doppeltheit tritt auch in feinem äußeren 
Lebenslaufe hervor. Denn Bernhard hat durd feine Thaten mehr 
als irgend einer jeiner Zeitgenoffen die Kirche und den Einfluß und 
die Macht derjelben geitüßt und gefördert, an dem theofratijchen 
Werke Gregor3 fortgebaut, und doch hat er e3 verjchmäht, perfönlich 
zu einer geficherten Machtftellung in der Kirche zu gelangen; er ift 
ftet3, obwohl ihm mehrfach hohe geiftliche Würden angeboten wur- 
den, der einfache Abt von Glairvaur geblieben. Am allerauffallend- 
ften aber erjcheint diefe Doppeltheit in feinem Berhältniß zur Lehre 
bon der meltlihen Macht der Kirche. Denn er, derjelbe Mann, der 
die Neformverfuche Arnold von Brescia leidenschaftlich befämpfte, 
fchrieb an den Pabft Eugenius!): Auf das Richten über Sünden, 
nicht über Befitungen bezieht fich Eure Gewalt. Ueber das Ardiiche 
zu richten, find Könige und Fürften eingefeßt; warum greift Ahr 
alfo in die Grenzen einer fremden Gewalt ein? Nicht dak Ihr deffen 
nicht werth feid, fondern daß e3 Eurer unmwürbdig ift, folhen Dingen 
obzuliegen, da Ahr mit höheren beichäftigt feid . ..... . Gold und 
Silber und Herrfchaft mögt Yhr erlangen auf irgend eine andere 
Weile, aber nicht vermöge eines apoftolifhen Nechtes; denn der 
Apoftel fonnte Euch nicht geben, was er felbft nicht hatte. Er gab 
Eu, was er hatte, die Sorge für die Rirchen; er gab Eud aber 
nicht die Herrichaft, die ihm unterfagt war. &8 ift daher au) Euch 
unterfagt, Euch die Herrichaft zuzueignen. Wenn Yhr das Lebtere 
thut, jo folgt Ihr nicht dem Apostel Petrus, fondern dem Kaifer 
Ronftantinus. 

Diefe Worte haben viel Lobfgefunden: fie find oftmals als 
ein Beweis für die gleihfam modernifirende, in bierardhifcher Be: 


u. 98 fi. Einen ähnlichen Zug aus dem Leben des h. Bernhard j.- bei Nean- 
der, Der heilige Bernhard, 2. Aufl. S. 120 f. Bergl. aud Neanders Urtheil 
über Bernhards Maßregeln gegen Abälard 1. c. p. 257: „Das waren Waffen 
des Hafles unter dem Scheine der heiligen Liebe“ u. f. m. 

1) In den fünf Büchern über die Betrachtung a. m. DO. 
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ziehung äußerft gemäßigte Sinnesweife des heiligen Bernhard ange: 
führt worden. Man wird aber mit einem jolchen Lobe fehr vor- 
fihtig fein müfjen. Denn die Thaten Bernhards ftimmen mit jenen 
Worten nicht ganz überein, fondern zeigen uns, daß ihm aud) die 
äußere Machtitellung der Kirche am Herzen lag. Im Jahre 1131 
brachte er den Kaifer Lothar dazu, feine Anfprüdhe in Sachen der 
Inveftitur fallen zu lafjen; einige Zeit hierauf begann er den Kampf 
gegen Arnold von Brescia; dann fchalt er die Römer wegen ihrer 
Erhebung gegen die päbftliche Herrichaft und im Jahre 1145 äußerte 
er, daß ein Pabjt berufen fei ad praesidendum principibus, ad 
imperandum episcopis, ad regna et imperia disponenda!) — 
furz mie er ji zwar die Technif der Philofophie aneignete, dabei 
jedoh die Säbe der ftrengften Orthodorie vertheidigte, jo erhob er 
er fi in der Theorie gegen die meltliche Herrichaft des Pabites, 
ftellte gleichjam ein philofophifches Ydeal von den Aufgaben des 
PapfttYpums hin; dagegen in der Praris verfuhr er fo, daß er unter 
den Vorkämpfern der Theokratie genannt werden muß ?). 

Wer nad einer weiteren Erklärung diefes Widerjprucdhes ver- 
langt, der mag Hinzunehmen, daß fich die firchliche Stimmung des 

1) Die obigen Worte jhrieb Bernhard, als er darüber Hagte, daß man 
dem unbedeutenden Gugenius III die jchweren Aufgaben des päbftlichen Amtes 
übertragen habe. Bern. ep. 237. Gr beabfichtigte daher mit jenen Worten 
nur, das Gewicht der päbftlichen Stellung im Gegenfat zu der jhwacdhen Kraft 
des neugewählten Pabftes zu betonen. Hierbei ift aber charafteriftifh, daß er 
nicht bloß auf die eigentlich firchlichen Pflichten des Pabjtes hinweift, fondern 
denjelben auch berufen findet ad praesidendum principibus, ad regna et 
imperia disponenda. 

2) Erwähnenswerth ift an diefer Stelle auch noch das Verhältnik des h. 
B. gegen die Jerufalemfahrten. Denn ®. hat manche einzelne Pilger von dem 
Antritt oder von der Vollendung der Reife nad) Jerufalem abgehalten, weil die- 
jelben in der Heimath nüglicher wirken, auch dort ihren frommen Drang befrie- 
digen fönnten (cf. Bern. ep. 52, 57, 64, 82, 359). Neben diefem ungemein 
befonnenen und rüdfichtsvollen Verfahren fteht nun aber nicht allein die That» 
jache, daß ®. den zweiten Kreuzzug gepredigt, fondern dak er den König Konrad 
und die ganze deutjche Nation ohne irgend welche Nücdficht auf die politijche 
Lage und in der unbejonnenften Weife in diefen Kreuzzug wahrhaft bineinge- 
jwängt hat. 
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Mittelalters vornehmlich in zwei Richtungen manifeftirte, in asfeti- 
cher Abfehr von der Welt und in dem Streben nah Herrichaft 
über die Welt, daß die zerfnirfchte Sehnfuht nad der einfamen 
Klofterzelle und die Luft nah Entwidlung der Theofratie fi jchon 
bei Gregor VII und defjen Zeitgenofjen vereinigt fanden. Bernhard 
von Glairvaur jtand in hohem Grade unter dem Einfluffe der As» 
feje und lehnte es offenbar deihalb ab, feine bejcheidene Abtswürde 
mit hohen kirchlichen Posten zu vertaufchen; auch mag er aus Diejer 
Stimmung heraus über den Beruf des BabjtthHums reflectirt haben. 
Faffen wir aber alles zufammen, jo jehen wir, daß Bernhard, ob» 
gleih er für die Loslöfung der Kirche von weltlichen Gejchäften 
plaidirt und obgleich er die neuernden, die civilifirenden Richtungen 
jener Tage in fi aufnimmt, dennoch in jeder Beziehung als ein 
eifriger, ja übereifriger und rüdfichtslofer Streiter der Kirche er- 
fcheint. In diefer Stellung jhaltete er in Frankreih und Ytalien, 
beeinflußte die deutjche Regierung, griff mit immer fteigendem An- 
fehn in die Schidjale einer halben Welt ein und machte zuleßt, im 
Jahre 1147, aus dem zweiten Kreuzzuge, für den der Pabit nur 
die Franzofen beitimmt Hatte, ein coloffales Unternehmen der römi- 
hen Chriften gegen alle nichthriftlichen Völker. Hiernad) ftand er 
auf dem Gipfel feiner Macht. Der Pabt fam damals als Flücht- 
ling vor Arnold von Brescia und den Römern nah ranfreid: 
Bernhard von Glairvaur konnte ihm die Nachricht überbringen, daß 
der halbe Dccident gegen die firchlihen Wünfche die tieffte Unter: 
würfigfeit zeige. 

An diefem Punkte jegt die pontificalis historia ein und ftellt 
nun den ReihthHum und die Bedeutung der Firdhlichen Ereignifje 
jener Tage dar. Sie umfaßt das Gebiet der Kirche von Schottland 
bis GSicilien und von Jrland bis Antiodhien; fie erzählt von päbft- 
licher Politit und theologischen Streitigkeiten, von dem Treiben römi- 
her Legaten und der Gründung neuer Hochjftifter, von Arnold von 
Brescia und vom zweiten Kreuzzuge. Auf allen Punkten erhalten 
wir neuejNachrichten, zum Theil von nicht geringer Wichtigkeit, und 
um nur eins zu erwähnen, jo wird die Gejchichte des Königs Ste- 
phan von England durch diefe Duelle wejentlich bereichert. Lappen= 
berg fieht e8 als einen Beweis für die Unfähigkeit Stephans an, 





GERT EDERELEER, 


TEST, 


” 
EL 
% 

DK 
4 
RX 
Lo 
R 
ar 

nr 
K 












































Pontificalis historia. 61 


tie feiner jchmwierigen Lebens- und Regentenaufgabe zu genügen, daß er 
ft | unter den eingetretenen günftigen Verhältniffen (bei der Schwäche 
m jeiner mweltfihen Gegner in der Zeit des zweiten Kreuzzuges) nicht 
on im Stande war, fi die Herrfchaft von ganz England wieder zu 
vd 5 verihaffen!). Aus der pontificalis historia fönnen wir aber ge- 
5 nauer, al3 es bisher möglich war, erkennen, daß Stephans Lage 
'de troß der Schwäche feiner Gegner damals nicht jehr günftig war, da 
ler er dicht vor einem gänzlichen Zerfall mit der Kirche ftand. 

en. Hier möchte ich noch mit einigen Worten der Ietten Schidjale 
ob> des heiligen Bernhard gedenken, zu denen die neue Quelle ebenfalls 
ten manchen werthvollen Beitrag liefert. Der Abt von Glairvaur fehrte, 
Ben nachdem er in Deutjchland das Kreuz gepredigt hatte, mit dem Rufe 
ein eines Wunderthäters, getragen von jhwärmerifcher Verehrung, nad) 
er 5 Frankreich zurüd. Aber das Anfehn, defien er fich erfreute, ruhte 
en, © auf keiner fiheren Grundlage: der Zelotismus, dem er einen großen 
In 5 :Heil feiner Erfolge verdankte, und die Zurechtweifungen, die er ge= 


m 5 legentlidh jogar den hödhjften Würdenträgern der Kirche ertheilt hatte, 
nur ® fiengen an fi) zu rächen. Als er im Jahre 1148 wiederum einen 


mi 5 philofophifchen Gegner, den Bifchof Gilbert don Poitiers, der Keberei 
er zu überführen juchte, fand er die Kirchenverfammlung, vor welcher 
ht U der Streit geführt wurde, nicht jehr willfährig. Das Collegium -der 
ih: © Gardinäle, welches jhon vor Jahren einige Hinneigung zu Abälard 
dah } gezeigt hatte, war diesmal ganz bejonders ungünftig geftimmt. Bern» 
ter hard verjuchte trogdem feinen Willen durchzujeßen, indem er die 
P anwejenden franzöjiichen und englifchen Geiftlichen zu einer Sonder- 
ftellt | erflärung, zur Feitftellung eines Glaubensbetenntnifjes hHinfichtlich der 
nifle ftreitigen Fragen mit fi) fortriß ; aber diefe gleihjam fehismatijche 
land Mapregel nüßte ihm nicht viel. Denn nun traten die Gardinäle mit 
äbft- = großer Heftigkeit beim Pabfte Eugenius gegen ihn auf: Bijchof 
ömi- Gilbert vertheidigte fi eine Zeit lang mit Gewandtheit, fügte fich 
bon dann freilich den Forderungen, die der Pabft an ihn richtete, ent- 
alten gieng jedoch hierdurch jeder meiteren Rüge und veranlaßte jomit 
und eine Beendigung des Streites, die eher eine Niederlage al3 ein Sieg 
Ste- Bernhards genannt werden darf. 
We re 


1) Zappenberg, Gefcdichte von England II 360. 
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Mir fennnen diefe Vorgänge zwar jhon aus mehreren zeit= 
genöffiihen Darftellungen !); aber in der pontificalis historia er- 
icheint die Stellung der Parteien um vieles deutlicher und mit einer 
Menge lebensvoller Einzelnheiten bereichert. Ein Theil der Prälaten, 
welche der heilige Bernhard zur Errichtung jenes Glaubensbefennt- 
nifjes verjammelt hatte, war mit dem Berfahren defjelben feineswegs 
zufrieden 2): das Collegium der Gardinäle benußte jede fidh dar- 
bietende Gelegenheit, um für Gilbert zu wirfen, und der Pabit jelber 
wendete fich, nachdem er die Aufzeihnungen hatte zerreißen laflen, 
welche von einem Schüler GilbertS nach dejjen Neußerungen gemacht, 
aber von dem Lebteren jelber preisgegeben waren, an die verjam- 
melte Menge und jagte in franzöfiider Sprade, dies jei nicht in 
iniuriam Gisleberti gejhehen, denn derjelbe Habe fich rechtgläubig 
erzeigt und Diele Aufzeihnungen mit der römischen Kirche jelber 
verurtheilt 3). Hiernad) erhob der Pabft freilich die Forderung, daß 
Gildert ein Buch, das er gejchrieben, nad) Maßgabe des Bernharbdi- 
nischen Glaubensbetenntniffes abändere, und Gilbert fügte jich diejer 
Horderung; troßdem jcheint aber jogar der heilige Bernhard von 
dem Ausgang des Streites durhaus nicht befriedigt worden zu fein. 
Denn er Hat den Bilchof jpäterhin durch den Autor unjerer ponti- 
ficalis historia zu einer neuen Disputation auffordern lafjen. Gil- 
bert aber hat mit einer nicht mißzuderftehenden Wendung geant- 
wortet, man habe genug gejtritten, der Abt müjle fich exit befier 
unterrichten *). 


1) Bergl. darüber vornehmlih Neander, Der bh. Bernhard, 2. Aufl. 
©. 374 ff. und Hefele, Gonciliengeichichte V 445 ff 

2, Pontif. histor. 1. e. p. 523: Displicebat tamen gravioribus 
modus iste, sed verebantur abbatem et suos offendere, si non ei ge- 
rerent morem etc. 

3) Pontif. histor. p. 524. 

4) Pontif. histor. p. 526: Memini me ipsum ex parte abbatis 
episcopum sollicitasse, quatinus convenirent in aliquo religioso loco sive 
in Pietavia, sive in Franeia, sive in Burgundia, ubi episcopo visum 
esset, et amice et sine omni contentione conferrent super dietis beati 
Hylarii; ille vero respondit iam satis esse quod hoc usque contenderant, 
et abbatem, si plenam intelligentiam Hylarii affeetaret, prius in disci- 
plinis liberalibus et aliis predicendis plenius instrui oportere., 
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tt» Dem Schlage, den der Heilige Bernhard in diefer Angelegen- 
Tr heit erlitten, folgten bald weitere Demüthigungen. Die Nachrichten 
er von den entjeßlichen Unfällen, welche den Kreuzfahrern in Kleinafien 
N, und Syrien begegnet waren, breiteten fi) im Abendlande aus und 
1t> $ riefen bittere lagen gegen den Hauptprediger, den Abt von Glair- 
93 \ baur hervor. Pabjt Eugenius meinte, daß er unter joldhen Um- 
at- fänden nicht mehr diefjeit3 der Alpen bleiben könne, und fehrte 
ber eilends nad Jtalien zurüd ). Ehe er aber Frankreich verlieh, wurde 
en, er no don Abt Bernhard und dem ganzen Convent von Glairvaur 
Öt, wiederholt und demüthig gebeten, eine fchismatische Ordination, die 
m- denjelben am Herzen lag, zu beftätigen. Er zeigte hierbei den Bitt- 
in ftellern ein freundliches Antlik, übergab jedod) die Entjcheidung der 
big Sade den Gardinälen, die natürlich eine abjchlägige Antwort er- 
ber 5 theilten 2). Nicht lange darauf wurden in ranfreic) neue Sreuz- 
vo © zugsrüftungen veranftaltet, um das Unheil der legten Jahre vergefien 
vd W zu maden. Sie waren freilich von geringem Belang; aber diejenigen 
cr W Männer, von denen fie betrieben wurden, fteigerten fih in ihrer 
von W geiftlihen Stimmung foweit, daß fie den Abt von Glairvaur zu 
jein. F ihrem Anführer erwählten®). Als Pabft Eugenius hiervon hörte, 
nt B - 

Gil: k 1) Pontif. histor. p. 531, cap. 18: (Domnus papa) Italiam ingressus 
ant= E est, et ideo, prout ab aliquibus dicebatur, festinancius, quia iam audi- 
efler ‚ erat christianorum exereitus in Oriente esse confectos. Nolebat enim 


in tanta tristicia Francorum et Alemannorum manere inter illos, licet 
in Francia posset esse tutissimus. 
Aufl. 2) Pontif. histor. p. 531, cap. 16. 
3) Der h. Bernhard wurde auf einer VBerfammlung zu Chartres zum An« 
ribus 5 führer des Kreuzheeres gewählt. Diefe Verfammlung wurde früher ins Yahr 





i ge- 1146 gejett, wo fie faft unbegreiflich war; Brial hat in einem Vortrage, den a 
er in der Parifer Akademie am 29. Auguft 1806 gehalten hat, -den Beweis 
dafür gegeben, daß fie ins Jahr 1150 gehört. Cf. Histoire litteraire de la 

pbatis France XIII 142 u. 145. Die Sade ift aber damit nicht erledigt worden ; 

osive WE denn Wilken (Gejch. der Kreuzzüge III 279), Sybel (Kleine hiftor. Schriften 1. 

vium Aufl. I, 447) und Hefele (Conciliengejh. V 465 f.) jegen die VBerfammlung ins Jahr 

beati 1151. — Für das Jahr 1151 Spricht, daß die Verfammlung kurz vor dem Tode 

erant, 5 des Abtes Sugerius, der 1152 eintrat, ftattgefunden haben joll. Aber der Bio- 


disc- graph Sugers, auf den man fich hierbei ftügen mußte, jchreibt jo jummarifch, 
daß aus feiner Darftellung fein genügendes Beweismittel zu entnehmen ift. Da- 
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Hlagte er über die imbecillitas personae, der man den Oberbefehl 
anvertraut habe, und bezeichnete hierdurch in jehneidendem Contraft 
die veränderte Lage). Denn erft vor wenigen Jahren, ald Cuge- 
nius den römijchen Stuhl erhalten hatte, hatte Bernbard e8 wagen 
dürfen, den Gardinälen zu jahreiben: Parcat vobis Deus; quid 
fecistis?. . . . Ridiculum profeeto videtur, pannosum ho- 
muncionem assumi ad praesidendum principibus, ad impe- 
randum episcopis, ad regna et imperia disponenda ..... Und 
nun bejchtwerte filh diefer pannosus homuncio über die imbecillitas 
personae abbatis Bernardi! Mag man immerhin unter der im- 
becillitas vornehmlich Bernhards Untauglichkeit zur Anführung einer 
bewaffneten Schaar verftehen, jo liegt in diefem Ausprud do aud 
ein Zug von herber Geringihäßung, den fi Pabjt Eugenius in 
früherer Zeit, vor dem Jahre 1148 jehwerlich erlaubt hätte. 
Während der Iehten Jahre feines Lebens jchrieb der heilige 
Bernhard endlich jene fünf Bücher über die Betrachtung, in denen 
er fich in der vorhin erwähnten MWeife gegen die weltliche Herrichaft 
des Pabftes, gegen die unmittelbare Einmifchung des Firchlichen Ober- 
hauptes in die weltlichen Händel ausjpricht. Nah allem Bisherigen 
dürfen mwir vielleicht die Vermuthung hegen, daß der Heilige Mann 
nicht zu jeder Zeit feines Lebens die gleiche Anficht geäußert haben 
würde. So lange er feinen Einfluß fteigen jah, feine Macht täglich 








gegen empfiehlt fi das Jahr 1150 einmal defhalb, weil jchon der Tod des 
Fürften Raimund von Antiodhien im Jahre 1149 den Anftoß zu abermaligen 
Kreuzesrüftungen gegeben hat, und zweitens aus folgender Erwägung. Die neuen 
Wallfahrer rechneten vor allem auf die Bundesgenofienfchaft der Sicilier, welche 
aber durch die Feindichaft des deutjchen Königs an voller Entfaltung ihrer Kräfte 
gehindert wurden. Dekhalb erbot fich Bernhard in einem Briefe an Konrad III, 
den Frieden zwijchen diefem und König Roger zu vermitteln. Diejer Brief ge 
hört in den März 1150, wie au8 einem Briefe des Abtes MWibald vom April 
1150 hervorgeht (vergl. Jaffe, König Konrad III S. 180, Anm. 42 und Mo- 
numenta Corbeiensia pag. 376 seq.). Man hat demnad in Frankreich jchon 
im Frühjahr 1150 die umfafjendften Vorbereitungen für die Kreuzzüge in Un- 
griff genommen und die Berfammlung von Ehartres doc) jhwerlich um ein ganzes 
Jahr weiter hinausgeichoben. 

1) Cf. Recueil des historiens des Gaules XV, 458. Duchesne, 
Historiae Francorum Scriptores IV, 542. 
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wirfjamer fühlte, würde er fich vielleicht nicht mit derfelben Ent: 
jhiedenheit gegen die unmittelbare Beherrfhung der Welt durch die 
Kirche erhoben haben. Nun aber, da er auf dem Schauplaße der 
Action Einbußen erlitten hatte, mußten die von der Welt fi ab: 
mwendenden, die asketiichen Züge feiner Natur noch ftärter als bisher 
hervortreten, mußten die entjprechenden Theorien zum volljten Aus- 
drude gelangen. Auf die Kirche wirkte er aber damit nicht mehr; 
denn eine neue Epoche brad an. Die Männer aus dem Zeitalter 
des zweiten Kreuzzuges waren todt oder im Abfterben. Auf Euge: 
nius III folgten die ftreitluftigen Päbfte Hadrian IV und Aleran- 
der II, auf den jchwachen Konrad III folgte der herrjcherftolze 
Friedrih I, auf Stephan von England Heinrich Plantagenet. Der 
Kampf zwifchen Pabittygum und Kaiferthum, zwifchen Kirche und 
Staat gieng aus den Händen der Mönche wieder an die Fürjten der 
Kirche und der Staaten über. 

Wenn man die vierziger und die fünfziger Jahre des zwölften 
Jahrhunderts mit neueren Zeiten vergleicht, jo drängt fi eine Pa- 
rallele auf, die freilich wie jedes Gleichniß hinkt, die aber zur Ver: 
anfhaulihung des Umfchwunges, der um 1150 ftattfand, jo viel 
beiträgt, daß fie wohl erwähnt zu werden verdient. Im Jahre 
1148, als Bernhard von Glairvaur noch auf dem Höhepuntte jei- 
nes Einfluffes jtand, Hatte die römische chrijtliche Welt ein ähnliches 
Geficht wie im Jahre 1848. Die Menfchen waren von tiefgreifenden 
Gedanten und Wünfchen Hinfichtlich der Umgeftaltung der öffentlichen 
Verhältnifje erfüllt; aber diefe Gedanlen und Wünfche lebten vbor- 
nehmlich in den niederen Mafen der Völfer: die Führer der Berve- 
gungen, wie Arnold von Brescia und Bernhard von Glairbaur 
gehörten denfelben Mafjen an. Wenige Jahre darauf ftanden wieder 
die eigentlichen Staatsmänner, die großen Häupter in der Kirche 
und in den Königreichen an der Spite der Ereigniffe, wie heutiges 
Tages die Fürften und Minifter an die Stelle der Volfsredner und 
Parteiführer von 1848 getreten find. 


Diftorifhe Zeitjhrift. XXI. Band- 








V. 


Polens Untergang und der Nebolutionsfrieg. 


Bon 


Heinrich von Spbel. 


In meiner Gefchichte der Revolutionszeit habe ich nachzumei- 
jen verjucht, in mie enger Verflechtung die Wendungen des franzd- 
fiihen Kriegs von 1792 mit den Kataftrophen der polnifchen Ne- 
publit geftanden haben. Die Revolution verdankt ihre Siege vor 
allem dem unbeilbaren Bruche zwijchen den beiden deutjchen Groß: 
mödten, und eben die polnische Frage ift e8, an meldher nad 
furzem Beftande die junge Eintracht Defterreihs und Preußens zu 
Grunde geht. Schritt auf Schritt wirkt der Hader über die polni- 
iche Beute zerfegend und verbitternd auf den Beltand der großen 
Goalition ein. Die Unterftügung, welche Defterreih dem Plane 
einer polnishefähliichen Erbmonardie angedeihen läßt, treibt Preu- 
Ben in die Arme Ruplands und veranlaßt die zweite polnifche 
Theilung. Der Zorn über deren Verlauf ftürzt in Wien dad Mini- 
fterium Gobenzl und bringt den Preußenfeind Thugut an das Ru= 
der. Indem diefer fofort den febhafteften Kampf gegen Preußens 
Vergrößerung in Polen eröffnet, verleidet er dem bisherigen Ge: 
nofjen auf das Gründlichfte die Unterftügung der taiferlihen Waffen 
gegen Trankreich. Seit der Hiedurh zum Theil veranlakten Nieder: 
lage Wurmfers im Elfaß ift Thugut überzeugt von einem verräthe- 
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rifhen Einverftändnig zwilchen Preußen und PFrankreih und er- 
wartet jeden Tag einen Angriff Preußens auf die öfterreichiichen 
Erblande: um jo enger jehließt er jih an Rußland an, und verheißt 
ihm unaufhörlih die Erneuerung der alten jojephinifchen Politik, 
wenn dafjelbe den Kaijer gegen Preußen Fräftig unterftügen molle. 
Darüber tritt der Aufitand des Kosciusfo ein; die Preußen nehmen 
Krakau, Thugut ift entjchloffen, ihnen den Bezirk in keinem Falle 
und um feinen Preis zu laffen : die beiden Alliirten ftehen dicht am 
offenen Hampfe. In diefer Verwidlung erlifcht bei Thugut das AIn- 
tereffe für den franzöfifchen Krieg: die Räumung Belgiens, die Preig- 
gebung Hollands treten ein; zur Entihädigung erlangt IThugut 
einen Vertrag mit Rußland, der ihm Krakau, Baiern, Bosnien und 
Venetien und endlich die Hauptjache, die Waffenhülfe gegen das ges 
hakte Preußen verheißt. Die feindfelige Haltung der beiden Saifer- 
höfe, die jeit den Siegen Sumoroff$ unverholen zu Tage tritt, ver- 
anlaßt Preußen zu dem Abjchluß des Bafeler Friedens mit Franl- 
reich, um gegen Weften gededt, im Often Krakau behaupten zu kön- 





ieh nen. Au Thugut verfucht in diefer Zeit diplomatifche Anknüpfung 
z0- mit Frankreich zu gewinnen, wird jedoch damals noch von Ruß: 
Re MD and und England in der Kriegspolitit feftgehalten. Aber fo lange 
vor © die Krakauer Streitfrage jhmwebt, jo lange er einen Angriff Preu- 
toß- Bens auf Böhmen befürchtet, entjchließt er fich nicht, irgend etwas 
nach Ernftliches am Rheine oder in Italien für den franzöfifchen Krieg 
3 zu zu thun, und fo fieht das Ende des Jahres 1795 die Franzofen im 
nie © vollen Beige hier des linken NRheinufers, dort der genuefifchen Ri- 
oben viera. Ja jelbft jet, obgleich Preußen jchon im Herbfte Krakau 
‚lane aufgegeben und den Vertrag der dritten polnischen Theilung unter= 
reu- © zeichnet hat, nehmen die Einwirkungen des unjeligen polnischen Han= 
ide © del3 auf den Nevolutionsfrieg, wie id) an einem andern Orte dar- 
Rini- legen werde, noch fein Ende: fie erleichtern Bonapartes Siege 1796 
Ru: ebenjo jehr, wie fie 1794 Garnots Triumphe befördert hatten. 

ıbend Bisher hatte ich für die Erforfhung diejes großen Zufammen- 
 &e: hangs vornehmlich preußische, englifhe und holländische Urkunden, 
jaffen © fo mie einige ruffiihe Publicationen (von Blum, Smitt und Sjo- 
ieder- ©  lomjaff) benugen können. Diejes Material war ausreichend, um über 
räthe- © den Gang der Ereignifje und die leitenden Gefichtspunfte der han- 
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delnden Regierungen nicht den mindeften Zweifel zu laffen: jo lange 
aber die Documente der einen betheiligten Großmacht, Oefterreichs 
fehlten, verftand es fich von jelbit, dak manche Einzelnheiten des 
Hergangs verborgen blieben und fi) nur mit größerer oder gerin- 
gerer Sicherheit vermuthen ließen. Es jtand 3. B. feit, daß Yeo- 
pold II die polnische Verfaffung von 1791 begünftigt und jeinen 
Berbündeten die jähfiih-polniihe Erbmonardhie empfohlen hatte: 
in weldhem Zeitpunfte aber und mit welchen Mitteln er dieje Thä- 
tigfeit begonnen, darüber fehlte jede pofitive Belehrung. Oder, e8 
war gewiß, daß feit Anfang 1794 Thugut jede neue Anftrengung 
für den franzöfifhen Krieg verhindert, den Armeen jede noch jo 
dringend geforderte Verftärkung verjagt hatte: ob aber außer der 
Spannung mit Preußen nod) anderweitige Beweggründe hierauf ein- 
gewirkt, darüber gaben die außeröfterreihiichen Documente nur zweis 
felhaften Aufichluß. Seit Jahren verfäumte ich aljo feinen Anlaß, 
auf diefe Lüde unferer Kenntniß hinzumeiien, und wenn ich jelbit 
nad meiner Parteiftellung im politifchen Leben auf eine Erlaubnig 
zur Benußung des Wiener Archivs nicht hoffen Fonnte, jo wieder 
holte ich fort und fort die Aufforderung an alle günftiger Geftellten, 
die öfterreichifche Politik in jener verhängnikvollen Epoche und ins: 
bejondere ihr entjcheidendes Verhältnik zu Rukland aus den öfter: 
reihijchen Acten aufzuhellen ?). 

He länger diefer Wunjch unerfüllt blieb, defto mehr freue ich 
mid, daß jeßt durch Alfred von Arneths Einfiht und Liberalität 
für die Wiener Ardhivverwaltung eine neue Zeit begonnen hat. Nad) 
der richtigen Auffaffung, daß die Eröffnung der Acten und damit 
die echte Kenntnig der vaterländifchen Gejchichte auch ein politi- 
her Gewinn ift, hat Arneth die Schäbe des Wiener Archivs der 
Forihung in der breiteften Weife zugänglich gemacht; ich fenne zur 
Zeit fein Archiv in Europa, dur deilen Einrichtungen das Wiener 
in diefer Hinficht übertroffen würde. Auch ich habe davon für die 
Gejdhichte der Revolutiongzeit Vortheil ziehn föünnen und beeile 
mid auf den folgenden Blättern die neuen Ergebniffe vorzulegen, 


1) Bol. die Vorreden zu meiner Gejchichte der Nevolutionszeit, und die 
Abhandlung in der hiftorifchen Zeitjcrift, Band 15. 
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melche ich dort für die Gejchichte jener Jahre habe gewinnen können. 
&5 wird dies zugleich die Gelegenheit bieten, mich mit den Gegnern, 
welche jich gegen einzelne Theile meiner Auffaffung erhoben haben, 
in einer vielleicht abjchließenden Weife auseinander zu fegen. 


1. Kaijer Leopold und die polnifhe Maiverfaffung. 


Als Jojeph II Februar 1790 ftarb, war Defterreich befannt- 
(ich in Höchft bedrängter age. Das enge Bündnig mit Rußland, 
welches Nojeph in der Hoffnung auf Erwerbung türkischer, venetia- 
nifcher und baierifcher Lande abgejchloffen, Hatte dem tief erjchütter- 
ten Reihe wenig Vorteil gebradht. Während alle innern Verhält- 
niffe jhwantten, fam der leicht erachtete Kampf gegen die Türken 
zu feinem rechten Ergebniß, und von außen drohten England und 
Preußen bewaffnetes Einjchreiten, wenn die Kaiferhöfe nicht fofort 
auf den alten Beligitand Frieden jchlöffen. Leopold, wie man weiß, 
war über jeine Haltung inmitten diefer Gefahren nicht lange in 
Zweifel. Wie er im Innern, bald zähe, bald gejchmeidig, zu einem 
Syitem der Schonung, Nachgiebigfeit und Erhaltung zurüdtehrte, 
jo verzichtete er nad) außen auf die türfiihe Beute und jchlo mit 
Preußen in Neihenbadh auf den Grundjat des alten Befigftandes 
ab, zufrieden, dadurch auch den König zum VBerzichte auf gewifje 
polnische Erwerbungen zu nöthigen. In Petersburg, wo man troß 
Preußens Drohungen die Frucht des türkifchen Kriegs nicht fahren 
lafjen wollte, wurde, wie faum der Bemerkung bedarf, diefer Nüd- 
tritt Xeopold3 von dem gemeinjamen Kampfe mit bitterem Zorne 
empfunden, wie unabläffig auch Leopold verfichern ließ, daß er nur 
der thatjächlihen Unmöglichkeit weiche und die treueften Gefinnungen 
gegen Rußland bewahre. Da alle Berhältniffe in Ofteuropa damals 
no in gährender Bewegung waren, da LZeopold jelbft feine Frie- 
densverhandlung mit den Türken in Siftowa erjt begann, da bis 
zu deren Abjchluß Defterreih! Stellung zu Preußen und England 
völlig unficher blieb, jo lag e3 in der Natur der Dinge, daß Yeo- 
pold jo weit wie möglich Jich die gute Gelinnung der Rufjen zu er- 
halten oder herzuftellen juchte. Aber troß aller Verheigungen und 
Vetheuerungen konnte und wollte er diefem Wunfche nicht die ganze 
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Rihhtung feiner Friedenspolitif opfern, und diefe führte nur zu bald 
eine neue Differenz nad) der andern herauf. 

Allerdings, in der nächften Frage, in der Verhandlung feines 
türfijchen Vertrags, förderte der Kaifer das ruffische Interefje äußerft 
wirfam, durch endlojes Hinausziehen des definitiven Abjchluffes. 
Das Zahr 1790 gieng zu Ende, ohne daß das geringfte Ergebnik 
gewonnen worden wäre, zu lebhaften Berdruffe Preußens und Eng- 
lands, die fih dadurh in ihrem Vorgehen gegen die Rufjen auf 
das Läftigfte gehindert jahen. Kaunig verfehlte nicht, dies in Peters- 
burg fräftig hervorzuheben, ohne jedoch die rujfiiche Verftimmung 
irgendtvie dadurch zu befiern. Katharina fragte zurüd, ob der Kaifer, 
wenn Preußen aus feinen Drohungen Ernft mache und den Frieg 
gegen Rußland eröffne, dann nad jeiner Bundespflicht bewaffnete 
Hülfe leiten würde: Naunig mußte dann entgegnen, daß dies ge: 
wiß gejchehen würde, wenn Oefterreich die Kraft dazu befähe, leider 
laffe fi) aber bei feiner jegigen Erihöpfung der Zeitpunkt einer jo 
günftigen Möglichkeit noch nicht beftimmen. Mit einer foldhen Er- 
Härung war denn natürlich den NRufjen wenig geholfen, und Kau- 
nig Hatte jchwer über die aus übelverftandenem Egoismus entjprin- 
genden ruffiihen Vorwürfe zu flagen!). Auf Katharinas Gunft 
war aljo für Defterreih wenig mehr zu rechnen, und da zugleich 
die Gefahren der Franzöfiichen Revolution fi immer drängender 
und näher drohend entwidelten, jo bejchloß Zeopold im Februar 1791 
dem bisherigen Gegner, dem Könige von Preußen, einen Schritt 
entgegen zu thun. Sein Berliner Gefandter, Fürft Neuß, mußte den 
Wunfdh des Kaifers auf freundfchaftliche Beziehungen aussprechen ; 
die jofortige Folge davon war eine Sendung de3 königlichen VBer- 
trauten, des Oberften Bijchoffswerder, nah Wien, wo er bon Leo- 
pold auf das Gnädigite empfangen und voflftändig gewonnen wurde; 
von hier an begann eine Verhandlung zmwifchen beiden Höfen über 
eine Allianz, welche den alten Hader hoffentlich für immer beendigen 
jolte. Man war in Wien nicht ohne Sorge, wie Katharina dieje 
Befreundung mit der gegnerischen Macht aufnehmen würde: Kaunit 
fhrieb darüber an den Gejandten Ludwig Gobenzl, daß man gleich 





1) Kaunig an Gobenzl 2. Januar 1791. 
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ald mäßige Rüdficht auf die beiderjeitigen Alliirten (aljo "Rußland und 


| England) und volle Offenheit gegen Rußland als Grundjag auf- 
nes geftellt Habe; im Uebrigen habe man dem Oberjten ebenjo honigjüß 
exit ; geantwortet wie er geredet; man mwünfche Preußen von der unver: 
is. © brüclihen Freundfchaft des Kaijerd gegen Rußland zu überzeugen; 
ni © man gönne Rußland eine türkiiche Erwerbung, während man jelbit 
ng- auf eine jolche verzichte; vor allem aber wolle man nicht, daß Preu- 
auf Ben, der gemeinjchaftliche Feind, irgend eine Vergrößerung erlange. 
ri: W Denn es ift, bemerkte Kaunig weiter, das gemeinjchaftliche Interefle 
ung | beider Kaijerhöfe, feine Ausdehnung Preußens zuzulaffen, namentlich 
ifer, nicht auf der polnifchen Seite, und felbjt wenn alle drei Mächte an 
rieg einer joldhen Theil nähmen, würde uns dies hödhjftens ala Bermei- 
mete | dung eines größern Webels annehmbar erjcheinen !). 
ge In diejer Erörterung zeichnet fich Leopolds Stellung nad allen 
eider & Seiten. Er will eine Allianz mit Preußen, fährt aber fort, dieje 
ri ® Macht ald den gemeinjchaftlichen Feind zu bezeichnen, defjen Züge: 
G- 8 lung die wichtigite Aufgabe der öfterreichifchen Politif it. Er ver- 
Rau: W fündet die Höchfte Offenheit gegen Rußland, jeßt aber die Bedeutung 
prin- © von Biloffswerders Miffion weit unter das wirklihe Ma herab, 
zunt da die hier angebahnte preußische Allianz unter allen Umftänden 


IT NET. 


gleich denn doch eine gründliche Umgeftaltung aller bisherigen Parteigrup- 
ender pirung herbeiführen mußte. Wenn Yojeph fich im Gegenjage zu 
1791 Preußen unbedingt mit Katharinas Beftrebungen identificirt hatte, 
hritt jo will Leopold zwijchen beiden Mächten eine, wenn möglich fried- 
e den fertige, jedenfal3 aber jelbftftändige Stellung gewinnen. Niemand 
hen: | fönnte ein joldes Streben mißbilligen ; nur zeugt freilich fein Ver- 
Ber- PB fahren mehr von feiner al$ von gerader Klugheit, und fo gejchidt 
Re: Hi er den einen Nachbarn durch den andern im Schady zu halten jucht, 
wurde; B jeßt er dennoch fi und feinen Staat der Gefahr aus, fi) beide 
über auf feine Koften vereinigen zu jehen. 
digen Während feine türfiihe und preußifche Verhandlung jet ne- 
1 diefe F ben einander langjam fortjchritten, wurde die Welt durch den pol- 
Jaunik nischen Staatsftreih vom 3. Mai 1791 überrafht. Die polnische 
gleich Partei in Warjchau jegte damals in plößlicher Ueberrumpelung auf 


1) Raunig an Gobenzl 28. März 
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dem Reichstage die Proclamirung eines zwar bejchränften aber erb- 
lihen KönigtHums für den Aurfürften von Sadjen und defien 
Tochter durch. Da bei der bisherigen Mdelsanardie in allen Theilen 
des polnischen Staates Rufland die entjcheidende Macht geübt Hatte, 
jo war e3 deutlich für alle Welt, daß der Staatöftrei und die von 
ihm erhoffte Wiedergeburt Polens vor allem das ruffiiche Jnterefje 
empfindlich bejehädige. Und da im Jahre 1790 Preußen mit Polen 
einen gegen Rußland gerichteten Bundesvertrag gejchloffen, jo glaub- 
ten jeßt Viele, Preußen habe auch bei dem Staatsftreiche die Hand 
im Spiele gehabt. Dies mar allerdings ein gründlicher Irrthum. 
Preußen war, wie die übrige Welt, durch die Warfchauer Vorgänge 
vollflommen überrajcht; feine Regierung jah darin ein große Gefahr 
für den eignen Staat und erhob nur deihalb feinen Widerftand, 
weil fie, an der Schwelle eines ruffischen Krieges, Polen nicht der 
Kaijerin Katharina in die Arme treiben wollte, 
Wie ftand Oefterreih zu dem Warjehauer Unternehmen ? 
Die Lefer diefer Zeitfehrift erinnern fich vielleicht der literari- 
Ihen Controverje, die ich in deren Heften darüber mit Herrmann 
gepflogen habe. Diejer hielt Leopold für einen entjchiedenen Feind 
der polnischen Beltrebungen, durhaus die ruffiiche Gefinnung thei- 
lend, nur zum Scheine hier und da für Polen freundlich redend. 
Umgefehrt war ich der Meinung, daß Leopold fi) des neuen polni- 
Ihen Zuftandes mit Wärme und Thatkraft angenommen, ja daß er 
bei der Vorbereitung des Staatäftreichs betheiligt gewejen und gleich 
nad demjelben den jpäter verhängnigvoll gewordenen Gedanken 
einer bleibenden Perfonalunion Sahjens und Polens felbit auf die 
Bahn gebradpt habe. 
Die Correjpondenz des öfterreihifchen Minifteriums mit War- 
Ihau und Petersburg zeigt nun, um das Ergebnig glei) auszu- 
Ipredhen, daß Leopold unausgefegt für die Anerkennung und Be- 
Ihügung der neuen polnischen Verfafjung gewirkt hat. Ob er zu 
ihrer Entftehung beigetragen, darüber enthält jene Gorrejpondenz 
feine ausdrüdliche Mittheilung, doc halte ich e3 nach ihrem fonfti- 
gen Inhalte für Äußerft wahrjcheinlich. Den Gedanken der jächlijch- 
polnischen Perfonalunion aber hat Leopold nicht erfunden, jondern 
erft im Spätherbft von dem fächfijchen Hurfürften übernommen: 
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hinfichtlich diefes Punfts, über den ich übrigens immer nur ber- 
muthungsweife geredet, Hat Herrmann ganz das Richtige gefehen. 

Der faijerlihe Gejandte in Warihau, du Gabe, hat, wie 
Herrmann ebenfalls richtig bemerkt und ich auch nicht beftritten, mit 
der Sache nicht das Mindefte zu thun. Er hat feine Berührung mit 
der patriotischen Partei ; fein einziger näherer Freund ift der ruffisch 
gefinnte Malahomwsti; feine Regierung läßt ihn ohne alle erhebliche 
Aufträge. Oefterreih muß fih, fchreibt ihm Kaunig einmal, nad) 
Lage jeiner Verhältniffe jorgfältig jeder Theilnahme an den polni- 
ichen Angelegenheiten enthalten ; jomit habe er ihm feine befondere 
Weifungen zu geben und nur mitzutheilen, daß die Freundichaft 
mit Rußland unverbrüchlich jei. Man fieht, daß Leopold die gereizte 
Stimmung Rußlands gerade in Warjchau, ald dem empfindlichiten 
Punfte, mit größter Behutjamkeit zu jchonen. juchte. Hier trat 
jein Gejandter ganz und gar als der Genofje des xuffiichen Golle- 
gen auf. Natürlich aber ift damit nicht bewiejen, daß Leopold 
aller Orten fonft eine der ruffiichen gleiche Gefinnung gehegt und 
bethätigt hätte. 

Bor allem, hatte Kaunik am 28. März gejchrieben, vor allem 
feine Vergrößerung Preußens auf der polnischen Seite. Wer fo re- 
dete, war jchwerlich ein Feind Polens. Wenn er irgend folgerichtig 
dachte, mußte er fich jeder innern Stärkung Polens erfreuen. Und 
jo verhielt e3 fich in der That. Auf die erjte Nachricht von der Ne- 
bolution des 3. Mai meldete Hanig an du Gadhe, den 14.: „zwar 
ift der Kaifer abwejend (in Italien), jedoh bin ih zum Voraus 
verfihert, und Em. . . können e& für fi ohne Zurüdhaltung zu 
erfennen geben, daß der Kaifer an der vorgefallenen Veränderung 
vollfommen beifäligen und vergnüglichen Theil nehmen werde.” 
Leopold jeinerjeits hatte jhon vor jeder Nachricht von dem Staats- 
ftreich durch Bichoffswerder den Verzicht Preußens auf die ange- 
Itrebte Erwerbung Danzig erwirkt ; er hatte darauf am 9. und 11. 
Mai den preußifchen und englijchen Bevollmächtigten vorgefchlagen, 
die Garantie der polnifchen Selbitftändigfeit und PVerfafiung in 
ihren beabfichtigten Bundesvertrag aufzunehmen, und als dann Kau- 
nig fich überzeugt hatte, daß Preußen mit der polnischen Revolution 
nicht3 zu fchaffen gehabt, wie er am 24. Mai nad) Leopolds Wei- 
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jungen den Grafen Cobenzl an, bei Rufland die unbedingte Aner- 
fennung der neuen Verfafjung zu beantragen. 

Alle diefe Dinge enthalten, wie fich verfteht, feinen pofitiven 
Beweis für eine thätige Betheiligung Yeopolds an der Vorbereitung 
des Staatsftreichd. Aber ebenjo deutlich ift, wie fie, lange vor und 
unmittelbar nad) dem 3. Mai, Leopolds Wunjcdh befunden, Polen 
gefihert und hergeftellt zu jehen. Die jähfiihen und polnischen Ge- 
jhäftsträger, welche die Gefinnung Defterreihs in der polnijchen 
Frage für gleichbedeutend mit der ruffiihen hielten, waren aljo gründ- 
ih im Jrrtfum. Ich jehe nit ab, was jich bei diefer Sachlage 
noch gegen die Glaubwürdigkeit der preußifchen Gejandten in Wien 
und Warichau einwenden läßt, welche während der eriten Monate 
1791 wiederholt berichten, wie Leopold fi) mit Polen bejchäftige, 
wie er an die Thronfolge eines öjterreichiichen Erzherzogs gedacht 
babe, polnifche Patrioten in Wien höchft entgegentommend aufnehme, 
die frühere Verbindung mit der patriotiichen Partei zu erneuern 
juche. Diejfe Gejandten waren an fich günitiger als ihre jächfifchen 
Gollegen zur Ermittlung der Wahrheit gejtellt: mas fie melden, 
flimmt mit der allgemeinen Gefinnung Zeopolds eben jo gut überein, 
wie die jächfiihen Angaben ihr völlig miderjprechen : jo lange aljo 
nicht aus fonftigen Wiener Quellen !) eine beftimmte Widerlegung 
ericheint, wird man, denfe ich, die preußiichen Berichte hier als voll- 
gültigen Beweis zu betrachten haben. 

Fragt man nad) den Beweggründen, welche Xeopold in der 
polnifchen Sache leiteten, jo tritt auch in der Depefche vom 24. Mai 
vor allem die Abneigung gegen Preußen hervor. Kaunit fpricht die 
Hoffnung aus, daß Rukland fi) niemals hinter dem Rüden feines 
treuen Bundesgenofjen in Verhandlungen mit Türken, Preußen oder 
Engländern einlafjen werde: um dieje Hoffnung zu befeftigen, preift 
er den Nuten der öfterreihiichen Allianz für Rußland und betont 
die Gefahren, die man bei der vermerflichen Politit Englands und 
Preußens laufe, wenn nicht beide Kaiferhöfe feit zufammenhielten. 
England tradhte geradezu nach der Unterwerfung aller Staaten des 

1) Vielleicht einem mir unbekannt gebliebenen Briefmwechfel zwijchen Leopold 
und feinen Miniftern, oder Aehnlichem. 
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Feftlandes unter feine Gebote ; Preußen ftrebe nach möglichfter Aus- 
dehnung feiner Herrichaft auf polniihem Boden: und Beides zu 
vereiteln, werde durch das gemeinjame Jnterefje der Kaijerhöfe ge- 
fordert. Hieraus folgert dann Kaunig, daß auch die neue polnische 
Verfaffung für Rußland nur erwünjcht fein fünne. Sie gebe 
Polen feine Mittel zu offenfiven Plänen, jondern mache nur jeine 
defenfive Macht wirkjam. In früherer Zeit hätte felbft dies den 


‚Rufen vielleicht unbequem jein können : jeit der eriten Theilung aber 


und den Niederlagen der Türken jei Rußland in eine Stellung ge- 
treten, in der ihm heute ebenjo viel an der Erhaltung wie früher 
an der Schwächung Polens gelegen fein müfje. Um die neue Ver- 
fafjung umzuftoßen, würde Katharina die preußifche Mitwirkung 
nicht umgehen Fönnen; jeder neue Fortichritt Preußens aber jei 
ebenjo wohl eine Gefahr für Rukland wie für Polen. Die Fort- 
dauer der frühern Anarchie in Polen würde Preußen genug Gele- 
genheit gegeben haben, daraus VortHeil zu ziehen; jebt könne eben 
diejes polnische Neich zur nöthigen Beichräntung der preußiichen Ab- 
fichten ein neues jehr brauchbares Werkzeug abgeben, und umgekehrt 
Oefterreichs Freundliche Beziehungen zu Preußen-England wieder dem 
Endzwede dienen, die Republit vor den Bedrüdungen Preußens zu 
bewahren. - 

Man wird jchwerlich glauben, daß Kaunig für diefe Darlegung 
eine ruffiiche Zuftimmung nach fachlicher Ueberzeugung erwartet hat. 
Wahriheinlich Hat er auf die damalige jcharfe Spannung zwijchen 
Preußen und Rußland gerechnet, bei welcher Ratharinen ein preußen- 
feindliches Ereigniß erträglich dünfen möchte, jogar wenn e3 die 
Selbititändigkeit Polens wäre. Ehe er jedoch darüber aufgeklärt 
wurde, traten andere Ereignifje ein, welche Leopold beitimmten, troß 
alles Preußenhafjes die Allianz mit diefer Macht wenigftens in vor: 
läufiger Form zum Abfchluffe zu bringen, und damit bei der dama- 
ligen Lage einen weiteren Schritt von Rußland Hinmweg zu thun. 

Die Verhandlungen in Siftowa konnten unmöglich in alle Emwig- 
feit hinaus verjchleppt werden; bei der größten Zähigfeit und Erfind- 
jamfeit gab e3 endlich doch aud) für Leopolds Diplomatie eine Grenze; 
Türken, Engländer und Preußen erklärten jhlieklich, daß nicht? übrig 
bleibe al3 fofortiger Frieden oder neuer Krieg. In diefe Spannung 
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fiel dann entjheidend die Nachricht von der Krifis der Franzöfijchen 
Dinge dur) den Aluchtverfud Ludwigs XVI. Leopold hatte bisher 
von feiner Einmifhung in den Gang der Revolution willen wollen; 
die perfönliche Gefahr feiner Schweiter ließ ihm jeht feine Wahl: 
er mußte auf eine Friegerifche Action im Weiten gefaßt jein, aljo 
im Often Ruhe haben und mit Preußen zum Einvernehmen ge- 
langen. Zudem hatte er einzelne diplomatijche Bortheile über die 
Türfen, über die man lange Monate hindurch geitritten, neuerlich 
erlangt ; der Hauptgrund feines bisherigen Zögernd war eigentlich 
nur noch der Wunfch gemweien, der ruffiichen Regierung eine wohlfeile 
Gefälligfeit zu erweifen, und vielleicht war ihm die franzöfijche Ver- 
widlung injomweit willfommen, al3 fie ihm einen für Katharina un- 
anfechtbaren Vorwand gab, in Siftomwa ein Ende zu machen !). So 
ertheilte er feinen Miniftern Vollmacht zum Abjchluffe des türkijchen 
Friedens und des vorläufigen Mllianzvertrags mit Preußen. 

Nicht ohne Jnterefje ift die Depefche, durch welche Kaunig am 
7. Juli dem Gejandten in Petersburg Anweifung gab, dieje Ent- 
Ihliegungen dem ruffiichen Hofe zu erläutern. Nachdem er erzählt, 
wie nahe man der Gefahr eines neuen Türkenfriegs gerüdt, und 
wie dringend andererjeitS Preußen durch eine neue Sendung Bildoff3- 
werders feine Sehnjucht nach der Allianz befundet, erwähnt er, wie 
die Gefahr Marie Antoinettes und die Bedrohung Belgiens und 
Italiens durd) die revolutionäre Propaganda das Bedürfniß gezeigt 
hätten, den Zuftand der Dinge in Frankreich in erträgliche Grenzen 
zurüdzuführen. Dazu aber fei die Hülfe oder doch die Zuftimmung 
aller Mächte erforderlih und vderhalb habe früher der Haijer die 
einjeitigen Angriffspläne der Emigranten ftet3 gedämpft. Der Flucht- 
verjuch Ludwig XVI aber habe alles weitere Zaudern unthunlich ge- 
madht; Sardinien und Spanien feien für fih allein ohmmädltig, 
und um die unerläßliche Mitwirkung Preußen und Englands zu 
gewinnen, jei der Abjchluß des türkischen Friedens und der preußi= 
hen Allianz nothwendig geworden. Preußen jehe in der jeßigen 
Vernichtung des franzöfifchen Einflufjes einen Schaden für fich jelbft, 
jei e8 gründlich) müde, fi von England Ienten zu laflen — jo habe 


1) Siehe unten Kaunig’s Depeihe vom 14. September. 
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3. B. Bihhoffswerder gegen Elgin nichts als Eiferfuht und Abnei- 
gung gezeigt — und werde deßhalb gerne zu einer ganz vollitändi= 
gen Rejtauration in Frankreich mitwirken. Nach denjelben thatjächli- 
hen Berhältniffen werde England vermuthlic zu dem entgegenge: 
jegten Ergebnifje gelangen, möglichfter Verlängerung der vevolutio- 
nären Anarchie in Franfreid, und nur in jo weit Einfchränfung 
derjelben, um Jrland und die britiiche VBerfafjung vor der jacobi- 
nischen Propaganda zu fihern. Da ferner Spanien nicht minder 
gerne eine Schwächung der franzöfiichen Macht durch die vevolutio- 
nären Wirren jehe, jo würde vorausfichtlich auch der vorgejchlagene 
Verein der Mächte fich fein höheres Ziel gegenüber der Revolution 
fteden, als die gebührende Sicherheit und Achtung für den König 
und defien Yamilie, und jo viel Einfluß und Anfehen Ludwigs, um 
Franfrei) dor völliger Anarchie zu bewahren. 

ALS den intimften Gefichtspunft Zeopolds bezeichnet dann Haus 
nig möglichft enges Zufammendhalten mit Rußland innerhalb des 
großen europäifchen Vereins, wie denn Defterreich auch bei jeiner 
preußifchen Allianz jowohl für Rußland als für England den Bei: 
tritt offen gehalten. Dann werde e3 den Kaiferhöfen leicht fein, all- 
mählih Preußen von feiner Verbindung mit England abzulöjen, 
Frankreich jo weit zu ftärken, als zur Belämpfung des englifchen 
Uebergewicht3 erforderlich jei, weiter aber feine Erneuerung der fran- 
zöfijhen Uebermacht zuzulaffen, und fo für fich felbft die ihnen ge- 
bührende herrjchende Stellung in Europa zu gewinnen. 

Aufs Neue fieht man bei dem Lejen diefer Depejche, wie 
weit von der Wahrheit diejenigen entfernt find, welche bei Leo- 
pold irgend einen principiellen und activen Gegenja gegen die 
Revolution vermuthet haben. Er wünjcht feine Schweiter vor per- 
Jönlihem Unheil und fodann feine eignen Lande vor der Demofra- 
tie zu bewahren. Sonft hat bei ihm, und, wie er glaubt, auch bei 
den Lenfern der andern Staaten die Revolution feine andere Bedeu: 
tung als die einer Schwächung Frankreichs. Die Mächte, die fich 
eine Franzöfiiche Allianz wünjchen, find aljo für die Contre-Revolu- 
tion, die andern, und unter diefen Leopold jelbjt, denfen höchftens 
das Feuer drüben fo weit einzufchränfen, daß es nicht über die 
Grenze hinübergreift. Leopold hat einen Augenblid fi zum Angriff 
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auf Frankreich bereitet, und damals aud) Preußen und die übrigen 
Mächte zu demfelben aufgefordert: damals al3 dur die Scenen 
von Varennes Leib und Leben der füniglihen Familie in unmittel- 
bare Gefahr gefeßt war. Damals fagte er zu Bilhoffswerder: man 
muß das Uebel mit der Wurzel ausrotten. Kaum aber war die 
perjönliche Bedrohung feiner Schwefter befeitigt, jo beeilte er fich, 
der Revolution gegenüber auf die Defenfive zurüdzutreten!). In 
den Vertrag mit Preußen vom 25. Juli fam nichts als die gegen- 
feitige Garantie der eignen Befigungen und ihrer innern Ruhe; e3 
fam ferner hinein die Garantie der neuen polnischen Berfaffung, 
ein Punkt, der allein hinreichte, in Petersburg die von Leopold 
durchgejeßte Einladung zum Beitritt nicht ald Zeichen der Yreund- 
haft, jondern als beleidigenden Hohn erjcheinen zu laffen. Bon dem 
großen europäijchen Verein wurde, da man ihn einmal jo glänzend 
infcenirt Hatte, Anftands halber noch eine Weile weiter geredet, und 
jelbft in der Pillniger Erklärung ein Nrieg gegen Frankreich in 
Ausfiht genommen, wenn und im Falle der Verein zu Stande fäme. 
Glüdlicherweife wußten damals jchon die hohen Gontrahenten jehr 
beftimmt, daß der Verein nie zu Stande fommen würde. Al3 dann 
vollends in Frankreich die neue VBerfaffung zum Abjchluß gelangte 
und damit Ludwigs Stellung zeitweilige Sicherheit erhielt, wurden 
von Defterreich alle Rüftungen feierlich und förmlich abbeftellt. Bon 
einem Kriege gegen die Revolution war feine Rede mehr. 

In Wien war man fi) bewußt, daß man Hiermit einen neuen 
Nik in das PVerhältnig zu Rußland machte. Denn aus guten Grün» 


1) &8 bedarf nicht erft einer fpeciellen Erörterung, um nadhzumeilen, wie 
genau alle von Herrmann jelbjt (Forfchungen, Band 5) vorgelegten englifchen und 
preußifchen Depejchen diefem Verhältniß entjprechen; e8 reicht hin, fie zu Iefen. 
Wie Herrmann in ihnen eine Betätigung feiner Säfte finden fannı (,‚e8 war 
Leopold um eine defenfive, und nad Beichaffenheit der Umftände offenfive Allianz 
mit Preußen, und dem Hort der Reaction, Rußland, gegen das revolutionäre 
Frankreich zu thun‘ oder „die große Bedeutung der Convention vom 25. Yuli 
liegt vornehmlich darin, daß diejelbe dem durch Xeopold und Gatharina vertre- 
tenen Reactionsprincip gegen die franzöfiich-polnifchen Nationalitätsbeftrebungen 
ein entjchiedenes Webergewicht gab‘) dafür vermag ih an feiner Stelle jener 
Documente eine Erklärung zu finden. 
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den hatte Katharina begonnen, den Kreuzzug gegen die Revolution 
zu predigen, um für fich freie Hand gegen Polen zu haben, wenn 
Defterreich durch die Franzofen bejchäftigt würde. Das Minifterium 
beauftragte aljo am 14. September den Grafen Gobenzl, Defterreichs 
Friedenspolitif in das möglichft günftige Licht zu fegen. E83 fei ge- 
wiß für Defterreich eine fehr bedenkliche Sache gewejen, fi in das 
franzöfifche Unternehmen einzulafen, während Preußen und England 
niht3 mehr wünjchten, als daffelbe zum Nachtheil des Kaijers zu 
mißbraudhen : aber allerdings, nachdem man zu dem Vereine einmal 
aufgerufen, müffe man nod) eine Weile den Schein wahren, befon- 
der3 bei Rußland, dem man damals die franzöfiihen Wirren als 
zwingendes Motiv zum Eijtower Frieden vorgeführt, jo daß in der 
That eine jegige lauere Beherzigung derfelben jehr ungünftige Ein- 
drüde in Petersburg hervorrufen könnte. Freilich verhehlte das Mi- 
nifterium fich nicht, wie viele Stöße die ruffische Freundfchaft bereits 
erlitten. Die Depejche zählt fie jehr vollftändig auf. Die Unter: 
bredung der ruffiichen Pläne gegen die Türkei, die Hoffnung des 
Kaifers, die polnischen Verhältnifje in anftändiges Geleife zu brin- 
gen, die Stärkung Defterreihs durch den Austritt Frankreichs aus 
dem europäijchen Syftem, das Bündnik mit Preußen und die Er- 
haltung des Friedens: das alles find Dinge, die in Petersburg jehr 
böjes Blut machen. Glüdlicherweife wünjcht Rußland dem Kaijer 
gegen Frankreich nur tapfere Reden, aber feine Hülfstruppen zu ges 
ben: aljo lobt man feine Worte und dringt durchaus nicht auf feine 
Soldaten. Man fährt fort, die ruffifche Allianz als den Grundftein 
des Öfterreichiichen Syftems zu preifen, und daneben die preußifche 
ald vorübergehend und untergeordnet: zu jchildern, allerdings nicht 
mit dem vollen Gefühl der Sicherheit , dak Katharina dadurdh auf 
die Dauer fich befchtwichtigen Lafen werde. 

Se deutlicher man das allgemeine Auseinandergehen der ruf: 
fihen und der öfterreichiichen VBetrebungen fi zum Berwußtjein 
brachte, defto unangenehmer wurde vor allem das tiefe Schweigen, 
welches Rußland feit jener Depejche vom 26. Mai über Polen be= 
obachtete. Leopold Hatte jeitdem in Berlin und in Dresden zu Gun- 
ften der polnischen Sadhe unterhandelt, und insbejondere den fächfi- 
Iden Kurfürften zur Annahme der polnijchen Erbfrone zu beftimmen 
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gejucht. Nach langem Erwägen erklärte fich diejer jegt unter zwei 
Bedingungen dazu bereit, einmal daß die föniglihe Gewalt nod) 
etwas mehr, als in der neuen Verfaffung gejchehen, verftärtt, jodann, 
daß die polnische Krone für immer mit der fächfiichen im Manns: 
ftamme des KHurhaufes verbunden würde. Schon im October gab 
Kaunis hiervon dem preußischen Gejandten Notiz; in Berlin jchwieg 
man darüber, da man der Sade als einem bloßen Einfall des Kur: 
fürften fein Gewicht beilegte, und in Wien wurde dies Schweigen 
für Einverftändniß genommen. Es galt aljo jet noch, Ruplands Zu: 
ftimmung zu dem jächlischen Syiteme zu gewinnen, und am 12. No- 
vember ergieng darüber an Cobenzl eine ausführliche Weifung. Die 
Begründung des VBorjchlags war diefelbe wie im Mai, die Erörte- 
rung der Nothwendigkeit, Polen durch innere Stärkung gegen die 
preußijchen &roberungspläne ficher zu ftellen, die Behauptung, dak 
Preußen feit der Erwerbung Schlefiens und Weftpreußens Rußland 
ebenfo wie Defterreich gefährlich jei, der Nachweis, dak nur Preu- 
ben, nicht aber Rußland ein Intereffe an weitern polnischen Thei- 
ungen habe, endlich die Darlegung, daß Polen auch unter der neuen 
Berfaffung den Kaiferhöfen keine Gefahr bringen werde. Leopold 
werde in diejer leßtern Beziehung dem NKurfürften feine erfte Be: 
dingung weigern; die zweite, die bleibende Perfonalunion mit Sachen, 
jei dem Haijer an fich ganz gleihgültig, liege aber völlig im Anterefje 
der Kaiferhöfe, da fie alle Thronftreitigkeiten in Polen gründlich bejei- 
tige und jomit den preußifchen Uintrieben Thür und Thor verjperre. 

Aber wie bündig und überzeugend diefe Beweisführung dem 
Hürften Haunit auch erjcheinen mochte, in Petersburg verfehlte fie 
völlig ihren Zwed. Katharina hüllte fich iiber Polen in fortgejeßtes 
Schweigen und fuhr fort, die öfterreichiiche Friedensliebe gegen 
Frankreich auf das Bitterfte zu tadeln. In Wien beflagte man „dieje 
merklihe Abnahme des Vertrauens und der Freundjchaft des ruffi- 
ihen Hof3“, ließ fi aber dadurch auf der eingefchlagenen Bahn 
nicht beirren. Man blieb alten Blutes bei allen Aufreizungen der 
Girondiften, und hielt feit an dem Plane der polnischen Wiedergeburt. 
Am 4. Januar 1792 fandte Kaunig dem Gejandten in Berlin, 
Fürften Reuß, eine ausführliche Weifung über die jächftsch-polnifche 
Union, welche, abgejehen von der Bereitlung preußifcher Eroberungs- 
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pläne, jonft im Sinne der Depefche vom 12. November rebigirt 
war, und das Bedürfnik aller Nachbarn, Polen bleibende Beruhi- 
gung und ftätige Zuftände zu geben, fowie die Gemwißheit, daß die 
neue Berfafjung feine Gefahr für die Nahbarmächte in fich fchliehe, 
betonte. Am folgenden Tage, 5. Januar, jehrieb Kaunik wieder an 
Gobenzl nad Peteräburg: „wir jehen den baldigen vergnüglichen 
Ausgang der Fählisch-polnischen Unterhandlung als einen mefent- 
fihften Gegenftand an, zu deren gedeihlichen Wendung Em. Ercellenz 
die gefällige Herbeilafjung des dortigen Hofes zu ertwirfen fi) ange- 
legentlichft bemühen wollen.“ 

63 war das lebte Mal, daß man fich folhen Hoffnungen in 
Wien überlaffen durfte. Auf der einen Seite entwidelte fich die 
Angriffsluft der Gironde gegen Defterreih mit reißender Schnellig- 
feit und z0g dadurdh die Hauptfraft des Kaifers von den öftlichen 
Fragen ab: immer dringender des preußijchen Beiftandes bedürftig, 
war er genöthigt, bei dem neuen Allianzvertrag vom 7. Februar 
auf die Wiederholung der Garantie für die polnische Verfaffung zu 
verzichten. Auf der andern Seite zeichnete Rufland am 9. Januar 
jeinen definitiven Frieden mit den ZTürfen, hatte jet die Hände 
völlig frei und beichloß, mit allen Mitteln den Sturz des neuen 
polnischen Zuftandes herbeizuführen und zugleich den Haifer die bis- 
berige Unterftügung defjelben gründlich entgelten zu laffen: jehon am 
27. Januar jehrieb Kaunig bitterlich Elagend an Gobenzl über die 
ruffüihe Zurüdhaltung, bei deren Fortdauer Defterreich fi) vor je 
der Betheiligung an der franzöfiichen Angelegenheit hüten müffe, 

An jo verbüfterte Verhältniffe fiel Leopolds plößlicher Tod. 
Er hinterließ das Rei in andern aber nicht weniger bedenflichen 
Verhältniffen, als er e3 übernommen. Die ruffiiche Allianz, auf die 
einit Jojeph fein ganzes Syftem geftüßt, war thatfächlich fo gut wie 
aufgelöft, und der Petersburger Hof mit der grünpdlichiten Erbitte- 
tung über Leopold3 felbititändiges Verhalten, vor allem in der pol- 
niihen Frage erfüllt. Statt deffen hatte man das Bündnig mit 
Preußen gejchloffen, dem Staate, den man damit gründlich überliftet 
und gezügelt zu haben glaubte!), dem man nicht traute, und dem 


1) Bol. Kaunig an Cobenzl 28. Auguft 1791. 
Hiftorifche Zeitfhrift. XXI. Band, 6 
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man nicht3 gönnte, und von dem man aljo jhließlich auch nichts 
Beljeres erwartete, al3 man jelbft ihm zugedadht hatte. Und nun 
erhob fich die jo tief unterfchägte Revolution zu einem wilden An- 
griff, der plößlich die Kräfte des noch immer halb erjchöpften Defter- 
reich vollftändig in Anjpruh nahm, den Widerftand gegen Ruß- 
lands polnische Pläne unmöglich, die Bundeshülfe Preußens uner- 
läplih machte und damit Defterreih in entjchievene Abhängigfeit 
von den beiden nordiichen Mächten verjebte. 

Leopold3 junger Nachfolger, Franz IL, Hatte jchon früher mit 
Kummer den Zorn Ruklands gegen Defterreih bemerkt und hatte 
im Grunde des Herzens Neigung genug, mieder in die Stellung 
Sofeph II zurüdzutreten. Aber feine Minifter fanden e8 doch un- 
möglih, nachdem man fich jo weit in die polnische Sache eingelaffen, 
ohne Weiteres mit einem Sprunge die bisherigen Beitrebungen in 
ihr Gegentheil zu verwandeln. So entwidelte man noch) einmal im 
März dem preußifchen Hofe die Harmlofigkeit der Maiverfafjung 
und die Nütlichkeit der jächfischen Erbfolge in Polen; am 12. April, 
eine Woche vor der franzöfiichen Kriegserflärung, machte man einen 
ähnlichen Verfuh in Petersburg, Hagte bitterlih über Rußlands 
bisherige Unfreumdlichkeit, betheuerte die eigne gute Gefinnung und 
bot alle Nachgiebigkeit im Einzelnen an, wenn Rußland nur den 
allgemeinen Grundjäßen zuftimme. 

E3 war alles vergebens. Die einzige Wirkung, die man erzielte, 
war, daß Katharina den Marjch ihrer Heere gegen Polen bejchleu- 
nigte, und daß Yriedrih Wilhelm eine polnische Provinz als feine 
Kriegsentihädigung forderte. Mit andern Worten, indem hiermit 
der Keim zur zweiten polniichen Theilung gelegt wurde, trat für 
Defterreich die von Leopold jo oft beforgte und befämpfte Gefahr 
ein: Rußland und Preußen, welche auseinander zu halten, fein ftetes 
Augenmerf gewejen, begannen hinter dem Rüden des Haifers fich zu 
nähern und auf Oefterreihs und Polens Koften ihre neue Freund- 
Ihaft großzuziehn. 

Unter jolhen Berhältniffen begannen Ocfterreih und Preußen 
den gemeinfamen Kampf gegen die Revolution. 
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2. Zerwürfniß zwifchen Defterreih und Preußen. 


&3 war, joweit ich jehe, hauptjächlich der öfterreichiiche Gefandte 
in Petersburg, Graf Ludwig Cobenzl, der bei diefer Lage der Dinge 
die Herftellung der guten Beziehungen mit Rußland als das drin- 
gendfte Bebürfniß der öfterreichifchen Politit empfahl. Die Gefinnung 
Franz II fam ihm entgegen; gleich nad) den eben erwähnten Ver- 
fuchen lenkte das Wiener Cabinet auf die ruffishepreußifchen An- 
fihten über Polen ein, befahl Gobenzl am 9. Juni, diefe Wendung 
ganz unbedingt zu erflären, und erlangte damit von Katharina denn 
au die Erneuerung des frühern Allianzvertrags, jowie die ruffi- 
ihe Zuftimmung zu dem wieder aufgenommenen Gedanfen des 
baierifch-belgifhen Taujches. Aber die einmal erlittene Einbuße war 
damit feineswegs gut gemadht. Katharina blieb zurückhaltend, einfilbig, 
herriich. Sie beharrte bei dem heftigen Tadel der jehr gemäßigten 
Reftaurationspläne Defterreich3 gegen die Revolution: fie forderte 
volftändige Herftellung der alten Monarchie, damit Frankreich wie 
der ebenjo viel wie früher in Europa bedeute; die öfterreichijchen 
Minifter famen damals jeufzend zu dem Wunfche, daß ihre preußi- 
Ihe Allianz ji als echt und dauernd bewähren und fie dadurd 
zu voller Selbititändigfeit Rußland gegenüber befähigen möchte; 
einmal gieng jelbft eine Weifung an Gobenzl, bei dem neuen Ber- 
hältnig zu Preußen brauche man fich nicht mehr mie früher von 
Rukland ftet3 mit Schönen Worten abjpeijen zu laffen. Leider aber 
mußten fie nun erleben, daß die rujfiihen Minifter von Lobjprüchen 
über Preußen überfloffen, und daß diejes, jehr bald nad) dem öfter- 
teichijchen, fein bejonderes Bündnig mit Rußland abjchloß, defjen 
Tragweite ihnen fürs Erfte völlig unbefannt blieb. Dazu kfam, daf 
die eigne Verftändigung mit Preußen über die Kriegsentfhädigung 
mißlang, und der Feldzug gegen Paris bereit3 unter ergebniklojen, 
ärgerlihen Berhandlungen begonnen wurde. Die Ausfichten in die 
Zukunft waren unficher auf allen Seiten. 

Was einzig hier hätte helfen können, ein gemeinfamer großer 
Sieg, blieb aus. Statt deijen erlitt man gegen die Franzofen Ver- 
(uf auf Verluft: die Preußen mußten aus der Champagne zurüd, 
die Oefterreicher büßten Belgien ein. Wie immer brachte das Un- 
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glüd vermehrte Spaltung. Ende October erklärte der König von 
Preußen, daß er in der bisherigen Weile nur dann am nächiten 
Feldzuge Theil nehmen würde, wenn Rußland und Oefterreich ihm 
die jofortige effective Befigergreifung einer jehr anjehnlichen, beftimmt 
bezeichneten polnischen Provinz bewilligten. Dieje Forderung empfieng 
zuerft in Luxemburg der öjterreichifche Minifter Spielmann; als er 
fi zur Gewährung nicht befugt erklärte, überbradhte fie der preu- 
Bifche Minifter Haugwis nad Wien jelbft. Dort war man lange 
zweifelhaft. Als entjprechender Gewinn hatte für Oefterreich die VBer- 
taufjhung Belgiens gegen Baiern dienen jollen; jet aber war Bel- 
gien von den Franzofen bejegt, und die Meinung machte jich geltend, 
daß es fi nicht der Mühe und Koften verlohne, das undankbare 
und unfiere Yand wieder zu erobern, und daß man auf feinen 
Tal damit ebenjo rafch wie Preußen mit jeiner polnischen Erwer- 
bung zum Zieie fommen, der ganze Handel alfo - relativ ungünftig 
für Oefterreich jein würde. Endlic) aber trug dennoch die friegeri- 
che Anficht den Sieg davon: man bejchloß, Belgien den Franzofen 
zu entreißen, um e3 dann gegen Baiern zu vertaufchen, zu diefem Be- 
dufe aber fih die unerläßliche Hülfe Preußens dur Bewilligung 
jener polnischen Forderung zu fihern. So meldete Haugwig am 14. 
December feinem Könige, daß Spielmann ihm die einfache Zuftim- 
mung des Kaijerd zu dem preußiichen Begehren ausgefprochen und 
ihn zugleich Abjchrift der Depeche mitgetheilt habe, worin das Mi- 
nifterium den Gejandten Gobenzl zur Unterftügung dejlelben in Pe- 
teröburg angewiejen, da, wie die Depejche jagte, die preußijche Ent- 
Ihädigung ganz gewiß, und vielleicht auch die öjterreichiiche (wenn 
der belgische Taujch Fehlichlage) nur in Polen gefucht werden könne. 
Deshalb wurde au Rußland gebeten, fi über feine Forderungen 
zu erflären. Die einzige pofitive Gegenforderung gieng dahin, daß 
Rupland und Preußen den belgischen Taujh dem Kaijer garantiren 
möchten. 

Rußland und Preußen, im Wejentlichen bereit3 über die zweite 
Theilung Polens unter einander einig, jehritten nach Empfang die: 
fer Erklärung jofort zum Werke. Am 23. Januar 1793 wurde ihr 
Vertrag unterzeichnet, aber erit am 22. März, nad) vollzogener Be- 
figergreifung der abgetheilten polnischen Provinzen, in Wien vorgelegt, 
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dies auf unnachgiebiges Begehren Ratharinas, die hier, wie wir 
annehmen dürfen, noch einmal dem Grolle über Leopolds polnifche 
Volitif Luft machte und friihen Zorn auf Oefterreich) wegen gewif- 
fer Wiener Eröffnungen nad) London Hatte. Die Wirkung war denn 
äußerft nahdrüdlich. Der Kaifer zürnte gewaltig, berief an Spiel- 
manns Gtelle Thugut in das Minifterium und ließ durch diefen 
ftatt des erbetenen Beitritts offnen Proteft gegen den Vertrag erhe- 
ben. Insbefondere wurde Preußen erklärt, die angebliche (nur münd- 
lich ausgejfprocdhene) Zuftimmung Spielmann® vom 21. December 
jei nie in der behaupteten, bindenden Weife erfolgt; nicht Preußen 
habe wegen der jeßigen Weigerung Grund zur Bejchwerde megen 
Vertragsbruches, jondern Defterreich fei beleidigt, indem man ohne 
feine Zuziehung, die der Kaijer gefordert und erwarten durfte, ver- 
handelt und abgeichloffen habe. 

Diefe Händel follten verhängnißvoll werden. Sie bildeten den 
Beginn des unheilbaren Riffes, der von hier an alle Anjtrengungen 
der großen Goalition vereitelt. So find fie denn auch in der ge- 
ihichtlichen Literatur Gegenftand lebhafter Erörterung geworden: 
während ich in Defterreichs Verhalten einen wirklichen VBertragsbrud 
und in feinem Widerftande gegen Preußens polnifche Pläne den 
guten Grund zu Preußens Tahlaffen im franzöfifchen Kriege jah, 
haben großdeutiche Schriftiteller, wie 3.8. Hüffer, eifrig für Thugut 
Partei genommen: die Schuld am jpäteren Zerwürfniß falle an 
diefer Stelle zum größeren Theile nicht auf Defterreich, fein Unbes 
fangener könne läugnen, daß durch die preußiicheruffiiche Politik der 
Kaifer empfindlich verleßt worden fei, auch Habe Preußen die öfter- 
reihifche Gegenforderung vom December, die Garantie des belgijchen 
Taujches, im Theilungsvertrage keineswegs erfüllt). 


1) Hüffer, Politit der deutjchen Mächte ze. S. 31 und 32. Yn diefer Ge» 
genjchrift gegen meine Abwehr feiner über Häuffer und mich gelbten Kritik 
bat Hüffer, S. 129, in der Hauptfache, der Eharakteriftif der Thugutjchen Politik, 
meine Auffaffung jo vollftändig wie möglich angenommen, dafür aber feine früt- 
here Belobung meiner literarifchen Fähigkeit in die heftigfte Verwerfung umge: 
fett, nachdem er aus meiner Schrift erfahren, daß ich zu meinem Bedauern ihm 
das Lob nicht zurüctgeben konnte. Er vergleicht mich in einem Zuge mit Banjen 
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Wie mir jeheint, wird e8 über die Frage, was in jenen De- 
cembertagen von Preußen begehrt und don Defterreich veriprodhen 
worden, über die weitere Frage, was Defterreih nad diefen Ber: 
handlungen von feinen Verbündeten erwarten konnte und erwartet 
bat, feinen competenteren Zeugen geben, al die öfterreichiichen Mi- 
nifter jelbft, welche jene Verhandlungen geführt, jene Erwartungen 
gehegt haben. Glüclicher Weife hat nun der Minifter Cobenzl an 
demjelben 23. December, an dem er jene, für Preußen oftenfible 
Depejche an feinen Better ausfertigte, auch mehrere Begleitjchreiben 
dazu zur vertrauten Aufklärung des Gejandten verfaßt und, wie man 
dod annehmen muß, unter Kaiferliher Genehmigung, abgejchidt. 
Bergegenwärtigen wir uns ihren Inhalt, indem wir dabei nur vor- 
ausihiden, daß jchon im September in Wien fein Zweifel darüber 
beitand, „Rußland werde in eine Zerftüdelung Polens, wenn es 
mitfpeifen könne, gerne willigen“, und daß man nur wünjchte, die 
ruffiihen und preußifchen Loofe nicht zu groß ausfallen zu lafen 
und im Falle der Theilung für DOefterreich felbft den baierischen 
Taufdh zu fihern?). 

Am 23. December jehreibt nun der Minifter: „Da Preußen 
dem Kaijer die fränkischen Fürftenthümer abgejchlagen habe, jo müfle 
es fi mit einer geringern polnischen Erwerbung begnügen, mie 
denn überhaupt,deren möglichjte Verminderung jowohl im öfterrei- 
hHiichen als im ruffiichen Intereffe liege.“ Aber wenn dies von 
Defterreich gewünfcht wird, jo findet fi) der Minifter leider nicht 
mehr in der Lage ed ausdrüdlich zu fordern. Er fährt fort: „ein an- 
derer wejentliher Umftand befteht darin, daß nach dem anfänglichen 
Goncertsplan unfer Austaufch und eine preußische Acquifition in Po- 
fen pari passu hätten bewerfftelligt werden follen. Diefer.... Grund: 
jaß findet fich leider den größten Schwierigkeiten ausgefegt, theils 
durch die in der gegenwärtigen Gampagne erfolgten Unglüdsfälle ... 
tHeil8 durch die Lage der innerlichen polnischen Angelegenheiten und 


und dem Propheten Bileam und zeigt überhaupt ein angenehmes Talent zu 
einer Polemik, die nur zuweilen etwas rabuliftifch wird und dadurch allerdings 
den Mangel an Kenntnig und Verftändniß der Dinge nicht erjegen kann. 

1) Philipp Eobenzl an Ludwig Cobenzl, 13. Sept. 
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die hieraus abgeleitete Folge, daß was in Polen zu geichehen Habe, 
entweder gejhmwind gefhehen müfje oder gar nicht mehr gejchehen 
fünne, als weldes dem König in Preußen die natürlichjte Veran- 
faffung gegeben Hat, auf die unverzügliche Berichtigung und Effec- 
tuirung feiner Entjhädigung zu beftehen und foldhe als conditio 
sine qua non . . . aufzuftellen.“ 

Schon hienach wird man nicht mehr bezweifeln können, daß 
Defterreih dem Grafen Haugmwi die „unverzügliche Effectuirung“ 
der preußijchen Entjhädigung in Polen zugejagt hatte und demnash 
ohne Wortbrucdh nicht mehr in der Lage war, auf Verzögerung oder 
Verkleinerung der preußifchen Erwerbung hinzumwirken. 

Auch wird dies von Cobenzl ganz ausdrüdlich anerkannt. Das 
Erwünjchtefte, meint er, wäre für uns, wenn die drei Mächte zwar 
die Theilung im Geheimen eventualiter bejehlöfien, die öffentlich an- 
getündigte Ausführung derjelben aber noch verjchoben werden könnte, 
und wenn der Berliner Hof auf der fofortigen Bejeung feines An- 
theil3 beftände, dann unter irgend einem Vorwande zugleich auch 
Öfterreichiiche Truppen einrüdten. Aber er fest jofort Hinzu: „dies 
alles fan dem ruffifhen Hofe nur auf die vertrautefte Art und 
unter Ausbedingung der ftrengften Geheimhaltung gegen Preußen, 
daß die Sade von uns herfümmt, eröffnet werden. Wir fönnen 
uns dem Berliner Hofe nit gerade entgegenjegen.“ 
Anders aber fei die Lage Ruflands, von Katharina hänge «8 ab, 
auf das öfterreichiiche Interefje die Nücficht zu nehmen, die man 
ih im Hinblid auf die Verdienfte Zofeph II verjpredhe. 

Man erkennt aljo fi Preußen gegenüber für gebunden: man 
hegt den Wunfdh, daß Rußland gegen Preußen thun möge, was 
Defterreih nicht mehr thun kann. 

Gobenzl jehließt: e3 fomme mwejentlich darauf an, daß Katha- 
tina das preußische Loos zu befehränfen fuche, wobei Defterreich den 
Grundjag billige, daß die drei Höfe nicht benachbart werden dürften, 
jodann, daß fie diefe Theilung nur unter der doppelten conditio 
sine qua non bewillige, daß Preußen den Krieg gegen Yrankreich 
energifch meiterführe, andern Theils aber unjer Austaufch gleichfalls 
berichtigt und nach dem Frieden bewerfftelligt werde. 

Da Katharina das preußifche Loos verkleinere, wird gewünjcht. 
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Gefordert wird al Bedingung Preußens Mitwirkung beim franzd- 
fiihen Kriege, und Sicherheit für den baieriichen Taujch, diefer aber 
mit ausdrüdlichem Verzichte auf die Gleichzeitigkeit mit der polnijchen 
Theilung. Legtere muß nad) der Lage Polens fofort gejchehen, eritere 
fol erft nach dem franzöfifchen Frieden verwirklicht werden. 

An einem zweiten Schreiben deijelben Datums nimmt Gobenzl 
einen Vorjchlag des erften zurüd, nämlid) das Einrüden öfterreichi- 
cher Truppen in Polen. Er wünjcht überhaupt für Oefterreich feine Er- 
werbung in Polen, jondern zieht bei weiten den baierijchen Aus- 
tausch vor. Belgien, jagt er, auf dem bisherigen YZupße beibehalten, 
hieße ein gangränofes unheilbares Glied zum unvermeidlichen DVer- 
derben des ganzen übrigen Staatsförpers beibehalten. Der Kaijer 
begehrt alfo, daß noch vor der preußiichen fürmlichen Befignehmung 
Mittel zur Sicherftellung des Austaufches gefunden würden, und 
würde diefe Sicherftellung für eriftirend anjehen, wenn Preußen und 
Rupland dafür die Garantie übernähmen. 

Fragen wir ung nun, welchen Eindrud dieje vertraulichen 
Mittheilungen in Petersburg machen mußten, und wie fie fich zu 
dem wirklich abgejchloffenen Bertrage verhalten. 

Die beiden von Defterreich gejtellten Bedingungen find in dem 
jelben auf das Vollftändigite erfüllt. Rußland verjpricht im erften Ar- 
tifel, jo lange die franzöfiihen Unruhen dauern, Seeresbereitjchaft 
und Beiltand nach den frühern Verträgen zu leiften und alle etwaige 
Unruhen in Polen und den deutjchen Grenzlanden niederzuhalten ; 
dagegen verpflichtet fi) Preußen, Artikel 4, feinen Separatfrieden 
mit Frankreich zu jehließen. Sodann beftimmt Artikel 7: Defterreich 
jei zum Beitritt zu diejem Bertrage aufzufordern; für diefen Yall 
verjprechen dann die beiden Gontrahenten ihre guten Dienfte und 
andere wirkjame Mittel, die in ihrer Macht liegen, um dem Kaijer 
den belgijchebaierifschen Taujch jo wie andere mit dem allgemeinen 
Interefje verträgliche Vortheile zu verjchaffen. Wenn das Wort Ga- 
rantie fehlt, jo ift die Sache in vollem Umfange gegeben !). 


1) Der König fagte jpäter, er verftehe unter den „anderen Mitteln‘ die 
MWiedereroberung Belgiens, bei dem baierifchen Kurfürften könne er nur gute 
Dienfte leiften, aber nicht Gewalt gebrauchen. Es ift einleuchtend an fi, dab 
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Was die jonftigen Wünfche Defterreichs betrifft, jo hat KHatha- 
vina alle denkbaren Anftrengungen gemacht, den preußifchen Antheil 
möglichft enge zu bemeilen, und menigftens jede Weberjehreitung der 
Wiener Abreden Hintertrieben. An öfterreichifche Territorien grenzt 
nicht der preußifche, wohl aber der rujfiiche Antheil, auf einer Stucde 
von wenigen Meilen bei Kaminief. An diefem Puntte ift alfo Oefter- 
reihs Wunsch nicht erfüllt worden ; jedoch feheint e3 Mar, dah dies 
vielleicht ein Anlaß zum Kummer, aber gewiß nicht zur Befchwerde 
fein konnte. 

BVollends aber, was joll man jeßt zu der angeblichen Krän- 
fung durch die Nichtzuziehung zu den Verhandlungen jagen ? jebt 
nad Gobenzls Erklärung, dag man Preußen „nicht gerade entgegen 
fein“ könne und, indem man Rußland um ein foldhes Wirken er- 
juche, zugleich dringend bitte, Defterreich nicht als Urheber defielben 
erjheinen zu laffen? Ein joldhes Spiel wäre ja mit Cobenzl3 Theil- 
nahme an der Verhandlung auf der Stelle unmöglich geworden. 

63 bliebe alfo höchftens der Grund zur Beichwerde, da Oelter- 
reich nicht über die Ausdehnung des ruffiichen Antheils befragt wor= 
den wäre. Aber einmal konnte Oefterreich fi darauf unmöglich noch) 
eine erhebliche Einwirkung verfprechen, nahdem e3 Nufland im fo 
bedenkliche Freundfchaftsvienfte gegen Preußen exfucht hatte, umd 
dann würde der Umftand vielleicht al Grund zum Aerger über Sa= 
tharina, aber do nimmermehr als Titel zum Wortbrucdhe gegen 
Preußen gelten können. Und als einen fjolchen, al3 die unberechtigte 
Verlegung des im December gegebenen Verfprechens mußte Preußen 
den Öfterreichifchen Proteft gegen den Theilungsvertrag empfinden. 
Karl Theodor, ohne preußifche Hülfe, Feine Mittel gegen Oefterreich Hatte, fi dem 
Taufche zu entziehen. Eine etwaige Weigerung, jehrieb Gobenzl jetbft an 28. 
December, wilrde durch die vereinigte Autorität des vuffifchen, preußifchen und uns 
jeres Gofes leicht zu überwinden fein. Ebenjo jprady Thugut, 26. März, gegen 
Mercy die Ueberzeugung aus, dak Karl Theodor, wie von jeher, jo auch) jett 
mit dem Taufche zufrieden fei, und aud) der Herzog von Zweibrüden feine Ein- 
willigung geben würde, wenn Preußen nicht wie früher dagegen, fjondern dafür 
wirt. Er hielt aljo Preußens ‚gute Dienfte‘ an diefer Stelle für ganz aus» 
teihend zur Erreichung des Zweds; e8 war mithin nicht aufrichtig, wenn er ger 
gen Preußen den Mangel einer formellen Garantie geltend machte. 
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Wenn der Theilungsvertrag DOefterreih unangenehm berührte, jo 
fonnte die Klage darüber höchftens Rukland, fiher aber nicht Preu- 
Ben treffen ; wir werben jedoch jogleich jehen, daß der Minifterwechfel 
in Wien gerade die entgegengejegte Stimmung zum Ausdrud brachte. 

Niemand wird nah den jebt vorliegenden Acten behaupten 
wollen, Philipp Cobenzl und Spielmann jeien eifrige Preußenfreunde 
gewejen. Jmmer aber hatten diefe Männer, aud nachdem fie die 
polnifchen Entwürfe Leopold II dem Zmwange der Umftände geopfert, 
an dem Hauptgedanten diejes Kaijers feitgehalten, fi) der früheren 
Abhängigkeit von Rufland zu entziehen, durch die neue Anlehnung 
an Preußen zwijchen beiden Mächten fich eine jelbftjtändige Stellung 
zu gründen, in diejer jede derjelben durd) die andere nad) den öfter: 
reihiihen Zweden zu lenfen. Wir bemerften, wie entjehieden einmal 
im Laufe des Sommers 1792 bei diefem Balancirfyfteme die Minifter 
troß Ludwig Cobenzl3 Ermahnungen von Rußland Hinweg auf 
Preußens Seite neigten. Als ihnen dann aber Preußens polnifche 
Yorderung unbequem wurde, als fie darauf wieder die umgekehrte 
Rihtung des Spieles verfuchten: da fanden fie plöglic) als vollen- 
dete Thatfache das Allerwiderwärtigfte vor fich, die vertraute Eini- 
gung ihres alten und ihres neuen Alliirten unter einander und 
damit innerhalb aller Bundesverträge die vollftändige Vereinfamung 
de3 eignen Staated. E3 war um fo niederdrüdender, als ein Titel 
zur Anklage an feiner Stelle exiftirte: wie jeßt urkundlich vorliegt, 
hatte Preußen nicht? gethan, al3 was man ihm im Voraus geneh- 
migt, Rußland nichts Erhebliches unterlaffen, was man von ihm 
begehrt Hatte. An feiner Stelle aljo hatten die beiden Höfe irgend 
eine Bertragspflicht verlegt; aber, was jchlimmer war, Oefterreich jah 
fi mit einem Male aus ihrem Vertrauen, das fi nicht durch 
Berträge contrahiren läßt, hinausgethan. Das ganze politifche Sy: 
ftem, das man fich jeit 1790 befolgt hatte, war damit zu feiner 
Kataftrophe gelangt ; e8 war natürlich, daß feine Vertreter mit ihm 
ftürzten, und die Männer einer entgegengefegten Richtung zur Macht 
gelangten. Thugut Führte jofort die öflerreihijche Politit mit höchfter 
Entjhiedenheit in die 1790 verlaflenen Bahnen zurüd: die Heritel- 
lung des unbedingten und ausjchließlihen Einverftändnifjes mit 
Rupland wurde wieder der Stüßpunkt, und das Zurüdwerfen Preu- 
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gend um jeden Preis wieder das Ziel der gefammten öfterreichifchen 
Staatzfunft. 

Da Thugut ruffiiche Gunft, preußifche Kriegshülfe und den 
belgifh-baierifchen Austausch münfchte, jo hätte, wie ich andermwärts 
ausgeführt Habe, der jofortige Beitritt zu dem Petersburger Vertrage, 
der alle diefe Punkte Oefterreich zuficherte, als der einfachfte und ges 
tadeite aller Wege zu einem folchen Ziele erfcheinen können. ‚Was 
Thugut davon abhielt, fonnte, da er gegen Ruflands Vergrößerung 
feinen Einwand zu erheben dachte, und der Vertrag Defterreichs 
Gewinn keineswegs auf Belgien beicränkte, nur die ihm verhaßte 
preußifche Erwerbung fein. Allerdings, wenn er deshalb den Beitritt 
zum Vertrag ablehnte, jo entband er damit auch Preußen von der 
dort übernommenen Verpflichtung, den baierisch-belgifhen Taufch zu 
unterftügen: demnad) gieng fein erfter Schritt auf die Sicherung eines 
anderweitigen Beiftandes für dies lang erjehnte Gejchäft, indem er 
am 26. März den Grafen Mercy in der nahdrüdlichiten Weife mit 
der Erwirkung englifcher Zuftimmung und Hülfe dafür beauftragte, 
und da er Englands Abneigung gegen polnische Theilungen kannte, 
die Andeutung Hinzufügte, fall3 der Taufch miflänge, werde aud) 
Defterreich feine Erweiterung in Polen fuchen müfjen. In anderem 
Tone redete er am 4. April mit den Gejandten der beiden nordi= 
hen Allürten: ohne officielle Erklärung äußerte er gefprächsweife, 
daß e3 nad der Behandlung, die Defterreih von ihnen erlitten, die 
Ehre verbiete, dem Bertrage beizutreten, und indem man hienach auf 
den baierifchen Taufch verzichte, müfle man ftatt deffen eine franzö- 
fie Provinz und ein Stüd von Polen begehrten. Am 14. wies er 
darauf den Grafen Ludwig Gobenzl an, von Katharina eine Xeuke- 
tung berborzuloden, welchen Gewinn fie Defterreih zugedadht habe; 
der Kaijer jelbit könne in der augenblidlihen Lage feine Entjchlie- 
Bung darüber noch nicht feftftellen; e8 fei zu hoffen, daß der Wider- 
fand der Polen gegen die Theilung die beiden Mächte in Verlegen- 
heit jegen und die Mitwirkung Defterreihs ihnen erwünjdht machen 
würden. Indem er dann die befannten Anklagen gegen den Vertrag 
erhebt, befiehlt ev Gobenzl, feine beftimmten Forderungen zu ftellen, 
und nur zu bemerken, daß jchlimmften Falles Defterreich nichts übrig 
bleiben würde, als nach dem Beifpiele feiner Verbündeten eine pol- 
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nische Provinz zu nehmen. Uebrigens jolle Gobenzl gegen Rußland 
durchaus nicht den Ton des Vorwurfes anjchlagen. Der Kaifer fei 
vielmehr zu allen Anftrengungen entihloffen, dem ruffiichen Bünd- 
niß die Kraft und Innigkeit der Jofephinischen Zeiten wiederzugeben 
und die Verftimmung, die Katharina feit einiger Zeit befundet, gründ- 
lich zu zerftreuen ; könne e3 doch auch für Rußland feinen vortheil- 
hafteren Alliirten al3 Defterreich geben. 

Unmittelbar mit diefer pofitiven Wendung zu Rußland that 
der Minifter die entiprechenden negativen Schritte gegen Preußen. 
Du Gadhe erhielt am 23. April den Befehl, in Warjchau alles zu 
thun, was die Vollendung des Theilungsgejchäftes verzögern Fönnte, 
ohne Defterreich mit den beiden Höfen offen zu compromittiren !): 
ein Befehl, der weiterhin durch die Weifung begrenzt und verdeut: 
ficht wurde, feinen Schritt zu thun, der auf eine Spannung „zwilden 
Defterreih und Rufland“ fchließen laffen möchte. In demfelben 
Sinne ergieng den 11. Mai an Gobenzl die Aufforderung, Katha- 
rina zu beftimmen, daf fie die „tractatmäßige Confolidirung neuer 
Grwerbungen in Polen“ möglichft verzögere: mit dem Abjchluß falle 
für Preußen der Antrieb für Friegerifche Anftrengungen am Rheine 
fort; wenn diefer Staat erft feine polnische Beute im Trodnen habe, 
werde alles Schlimme von ihm zu bejorgen fein. So gieng dies den 
ganzen Sommer hinducch: ftete Betheuerung, Rußland zum einzigen 
echten vertrauten Alfiirten zu begehren, deijen leifeftem Wunfche 
man nachleben, ohne den man nicht die geringfte Abrede mit Preu- 
ben nehmen würde — und zugleid die wiederholte Yorderung, 
Nufland möge den Abichluß des preußiich-polnifchen Geffionsvertrags 
verzögern, weil Preußen fpäter nicht mehr am franzöfifchen Kriege 
Theil nehmen würde. E3 war ein abjonderliches Mittel, Preußens 
Kriegseifer zu Gunften Defterreichs zu ftärfen, diejes unausgefehte 
Stören der preußifhen Intereffen in Polen, das natürlih auf die 
Dauer dem preußischen Hofe unmöglich verborgen bleiben fonnte. 
Die Rufen, jo erwünjcht ihnen im Allgemeinen die Haltung Thu: 
guts war, fuchten doch mehrmals feinen Eifer zu mäßigen. Gie 





1) Dennod fchreibt Thugut mit ficherfter Haltung am 12. Juli nad) Pe: 
tersburg: Der Widerftand des polnischen Neihstags Üüberrafcht uns. 
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machten die einleuchtende Bemerkung, da Preußen eben im Januar- 
vertrage Friegerifche Thätigkeit gegen rankreich verjprochen, fo fei 
OefterreichS Beitritt zu demfelben auch das einfachfte Mittel, Preu- 
ben bei dem Kampfe feitzuhalten. Mehr als einmal fragten fie, ob 
Thugut e3 bis zum Kriege mit Preußen zu treiben gedenfe. Thugut 
blieb auf jeinem Wege. 

Indefjen hatte England auf jene MittHeilungen im März wie- 
derholt mit dem lebhafteften Widerfpruche gegen den belgischen Taufch 
geantwortet, und Thugut-es für zwedmäßig erachtet, die günftige 
Gefinnung Englands durch ein ausdrüdliches, wenn auch geheimes 
Verjprehen auf „Beibehaltung Belgiens“ zu erfaufen. Er hatte die 
Genugthuung, daß Lord Grenville darauf dem öfterreichifchen Gefand- 
ten erflärte, wenn Oefterreich Belgien unter feiner Herrihaft behalte 
und dadurch gegen Frankreich fichere, werde England gerne zu jeder 
andern Yorm, dem Kaijer Baiern zu verjchaffen, die Hand bieten. 
Vielleicht, jete der Gejandte diefer Mittheilung Hinzu, würde fich 
Baiern, wenn wir erft Eljah und Lothringen erobert haben, gegen 
diefe Lande eintaufchen lafjen. So angenehm dies Hang, jo verdrieß- 
li war e8 dann wieder, daß Grenville bald nachher feinen Sinn 
änderte und wiederholt in Thugut dringen ließ, nicht bloß auf den 
Eintaufh Baierns gegen Belgien, fondern auf die Erwerbung Bai- 
erns überhaupt zu verzichten. Um jo bejtimmter war indefjen Thu= 
gut in Petersburg mit feinen polnischen Anjprüchen hervorgetreten. 
Am 16. Juni jhrieb er an Cobenzl, daß die Eroberung franzöfi- 
Iher Provinzen ungewiß, der baierifche Taufch, den wegen feines 
geringen Werthes der Kaijer übrigens niemals al3 Theil der ihm 
gebührenden Entihädigung habe betrachten fönnen, jo gut wie un- 
möglich geworden, Säcularijationen oder jonftige Erwerbungen in 
Deutjhland für den Kaifer untyunlich feien, da fie der Habgier 
Preußens ein gefährliches Beijpiel geben würden. Es fei aljo der 
Fall vorzufchen, daß Defterreich feine Entjhädigung nur in Polen 
finden könnte; unter den jegigen Verhältniffen würde ja aud) die 
bollftändige Iheilung des noch vorhandenen Neftes feine befondere 
Schwierigkeiten madhen. So in jenem jehlimmften Falle. Aber bei 
der Umwandlung, welche Polen durch die jebigen Vorgänge erleide, 
müfje der Kaifer unter allen Umftänden wenigitens auf einer Grenz: 
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verbefferung beftehn, damit nicht Galizien dem böfen Willen Preu- 
Bens offen liege. Der Kaifer fordere alfo Kralau mit einem nicht 
jehr erheblichen Bezirk!) ; an allen übrigen Punkten der galizifchen 
Grenze werde man mit großer Mäßigung verfahren. Bor allem jei 
dazu erforderlich, daß Rufland den preußifchen Hof abhalte, in die 
Verträge mit Polen irgend eine Claufel über Garantie der noch 
übrigen polnischen Provinzen hineinzubringen. Preußen wifje von 
dem Inhalt diefer Depefche nichts, der Kaifer liebe es, feine Inter: 
effen vornehmlich mit feinem alten, feinem einzigen wahren Bun- 
desgenofjen zu verhandeln. 

Sp war e& Thugut, welcher die Eventualität der vollftändigen 
Vernihtung Polens zuerft zur Sprade bradte und, falls ihm diefe 
nicht zugeftanden würde, auf alle Fälle eine weitere Schmälerung 
der Republit zu DOefterreihs Gunften begehrte. Dieje Forderung 
wurde in Petersburg mit gleichem Eifer und gleicher Zähigkeit twie- 
derholt, wie da8 Gefuh um Hinzögern des preußijchen Erwerbs. 
Am 12. Juli Shrieb Thugut wieder an Gobenzl: von unfern For- 
derungen des 16. Juni laffen wir nicht; wenn wir nichts in Frank: 
reich oder Polen erhielten, jo müßte der Kaijer andere Gegenftände 
aufjuchen, wobei denn die ftet3 wachjende VBerwidlung traurige Ent- 
zwweiungen herbeiführen könnte. Cobenzl hatte darüber ein Gejprädh 
nad dem andern mit den ruffiihen Miniftern, war aber lange Zeit 
nicht im Stande, befriedigende Nachrichten zu jenden. Den beften 
Erfolg hatte er in der Erjchwerung der preußiichen Vortheile, da 
ihm hier die Stimmung Katharinas jelbft entgegen fam: die KHai- 
ferin hätte, wenn e8 nur möglich gewwefen wäre, Polen ganz für fich 
behalten und Preußen am liebften nichts gegeben. Ahr Botjchafter 
in Grodno jehleppte aljo den Abtretungsvertrag, durch welchen Polen 
die preußifche Erwerbung anerkennen follte, jo lange wie irgend thunlich 
hin, und mehr al3 einmal erklärte der Minifter Markoff dem Grafen 
Gobenzl, er hoffe, daß Defterreich diefer Erfüllung eines Hauptwun- 
jches die gerechte Anerkennung nicht verfagen werde. MWebler aber 
ftand e8 mit der Ueberlafjung polnischer Lande an Defterreich jelbft. 
Markoff beflagte zuerft, daß dies nicht ohne Zuftimmung Preußens 
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erreichbar fei; jpäter glaubte Cobenzl befjere Hoffnung geben zu kön- 
nen; endlich aber fam do in den polnifch-ruffiihen Abtretungs- 
vertrag eine Claufel, welche Bolen den Reft feines Gebietes gewähr: 
feiftete, und Thugut mußte hienad) für den Augenblid feine „mäßi- 
gen” Krafauer Anjprücdhe zurücditellen. 

&3 lag nun ftet3 in Thuguts Weife, jo viel wie möglich fich 
alle Thüren offen zu halten, alle Anjprüche neben einander fortzu- 
führen, und zu diefem Zwede weder Jnconfequenz noch Doppelzün- 
gigfeit zu jheuen. Wir jahen, wie heftig er gegen den Januarver= 
trag proteftirte und den Beitritt Oefterreihs zu demfelben für un- 
möglich und ehrwidrig erklärte. Wir jahen ferner, wie er anfangs 
England für den belgifch-baierichen Taufch zu gewinnen fuchte, dann 
aber auf Lord Grenvilles Dringen jehr beftimmt auf die Ausfüh- 


‚ tung defjelben verzichtete. Troß alledem fam er fhon am 30. Juni 


bei Katharina auf den Januarvertrag, welcher dem Kaifer gerade 
den belgifch-baieriichen Taujch garantirte, zurüd, und ließ die Mög- 
lichkeit des BeitrittS erkennen, wenn Rußland nur dem Kaifer eine 
völlig ausreichende Entihädigung verjchaffen wolle. Die natürliche 
Antwort der Ruffen war die Gegenfrage, welche weitere Erwerbun- 
gen der Kaifer denn begehre. Allein wir bemerkten fehon, daß Thu- 
gut zu einer joldden Angabe feiner Yorderungen, welche der Natur 
der Sade nah au die beftimmte Abgrenzung derjelben in fich 
Ihloß, durdhaus nicht geneigt war, jondern umgekehrt ein bindendes 
Anerbieten der Rufjen mwünjchte. Indem man fi jo das erfte 
Wort hinüber und herüber gegenfeitig zujchob, blieb die Sahe Mo- 
nate lang in völligem Stillftand. Zwar zeigten, von Polen abge- 
jehen, die Ruffen im Allgemeinen die höchite Bereitwilligkeit. Die 
franzöfifchen Grenzlande, jagte Markoff Anfang Juli, Eljaß, Loth- 
ringen, Baiern, felbft die Türkei bieten Euch treffliche Gegenftände 
der Annexion, fämmtlich zwedmäßiger für Euch als Polen. Aehnlich 
redete Ende Juli der Kanzler Oftermann. „Warum greift Ihr nicht, 
jagte er, in Frankreich zu, wo die Sachen jet im beften Zuge find? 
Den baierifchen Taujch könnt Jhr ja, wenn nicht heute, jo doc fpä- 
ter bewerfftelligen; bleiben wir einig, jo fann Eu die Gelegenheit 
dazu nicht fehlen.“ Jedoch dies alles traf noch nicht zu Thuguts Zwed. 
Er verhieß, Oefterreich Begehren dur einen befondern Courier 
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einzufenden; aber eine Woche nach der andern verfloß, ohne daf 
diefer Courier aus Wien abgieng. Endlih, al3 Anfang September 
Preußen und Rufen zu Grodno in immer heftigere Spannung ge- 
viethen, gieng Katharinas Günftling Suboff etwas beftimmter mit 
der Sprache heraus. Lebhaft beflagte er das Ausbleiben des Couriers, 
da e3 hohe Zeit jei, jich über die gegen Preußen zu führende Sprache 
zu derftändigen. Er jehlug darauf dem Gefandten vor, Defterreich 
möge Eljaß und Lothringen erobern und dort den KHurfürften von 
Baiern unterbringen; dann werde e3 Baiern für fi nehmen und 
Belgien dazu behalten, ja mit einer Anzahl franzöfifcher Grenzfe- 
fiungen vergrößern Ffünnen. So mwürde e8 mehr Gewinn haben 
als Preußen, zumal diejes leicht wieder verlieren könne, was man 
iym überlaffen Habe. Nur fei zur Verwirklichung diefes Syftems Fräf- 
tiger Krieg gegen Franfreih und hiezu lebhafte Theilnahme Preu- 
bens nöthig; aljo müffe vor allem Defterreich dem Januarvertrage 
beitreten, welcher den König zu diejer Theilnahme verpflichte. Als 
Gobenzl, jonft Höchlich einverftanden, noch einmal über Krafau und 
den galizischen Grenzitrich redete, begnügte fi Suboff mit der nicht 
durhaus abjchredenden Antwort: die den Polen zugejagte Garantie 
„bindet uns in diefer Hinficht ein wenig die Hände“. Als Thugut 
diefe Mittheilung empfieng, athimete er auf. „Wenn das alles ehrlich) 
gemeint ift, jchrieb er am 21. September, jo ift es höchft befriedi- 
gend; Suboffs Vorjehlag Hinfichtlih der Erwerbung Baiern3 würde 
für uns, fall3 er zur Ausführung gelangen könnte, unendlich paffend 
jein.“ Aber auch jebt wollte er den Courier noch nicht abfertigen: 
jei e8, daß er auf offnen Bruch zwilhen Rußland und Preußen, 
oder daß er auf folgenreiche Siege über die Franzojen hoffte, jei e8, 
daß er fi) durch Gremvilles DVorftellungen wegen Baierns zur Zeit 
gehindert oder dur Englands Abfichten auf Dünkirhen geärgert 
fühlte: genug, aus Gründen, über die ich feinen pofitiven Aufjchluß 
befige, erachtete er weiteres Zögern noch für vortheilhaft. 

Sehen wir nun, wie er, inmitten diefer mannigfachen diplo- 
matifhen Bewegungen, fih unmittelbar dem preußifchen Alliirten 
gegenüber benahın. 

Im Mai hatte er demfelben feine Ablehnung des Januarver: 
trags ganz im Sinne der Dentjerift vom 14. April motivirt, und 
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darauf eine Antwort erhalten, melde den borausgegangenen Sad)- 

verhalt genau feititellte und durch ihren feiten Ton feine Erbitterung 
nicht wenig fteigerte. Im Juni fam eine preußifche Erklärung, daß 
der König gegen eine angemefjene Entihädigung Defterreih3 auf 
Frankreichs Koften oder durch den baierifch-belgifchen Taufdh nichts 
zu erinnern babe und nur um Erklärung bitte, worauf die Ab- 
fihten des Kaijers im diefer Hinficht gerichtet jeien. &8 verftand ich, 
daß dabei Defterreihs Zuftimmung zu der preußifchen Erwerbung 
in Polen vorausgejegt war. Indeß focht in Belgien ein preußifches 
Corps unter öfterreichiichem Oberbefehl; der König felbft warf Eu- 
ftine zurüd und belagerte Mainz; wiederholt beantragte er in Wien 
die Feltitellung weiterer Operationspläne und acceptirte endlich bei 
fortgejeßtem Schweigen des Kaifers einen Borjchlag des Prinzen 
von Coburg, weldher den König zu einem Angriffe auf Lothringen 
aufforderte. Dies aber wurde in Wien auf der Stelle abgelehnt, und 
dafür ein Angriff auf den Eljaß vorgejchlagen, gegen welchen 
wieder die preußijchen Officiere erhebliche militärifche Bedenken hatten. 
Der öfterreihifche Unterhändler, Fürft Walded, verhieß dann weitere 
Pläne einzufenden ; diefe Pläne aber giengen aus Wien jo wenig ab 
wie der rufjiihe Courier. Darüber verfloffen jeit dem Falle von 
Mainz vier Wochen, die bei gründlicher Benugung zum völligen 
Ruine des tief zerrütteten Franzöfifchen Rheinheeres hingereicht haben 
würden. Im preußifchen Hauptquartier begriff man diefes gemein- 
Ihädlihe Zaudern nicht ; die Verftimmung wuchs dur die Nadj- 
tihten aus Polen, welche ftetS beftimmter die feindjelige Einwirkung 
Defterreichs ertennen ließen; mit lebhafter Spannung jah man der 
Ankunft des Grafen Lehrbadh entgegen, der nach Thuguts Meldung 
wichtige politiiche Eröffnungen zu machen beftimmt war. 

Sch habe früher die Darftellung der Lehrbadhfchen Unterhand- 
lung nad) preußifchen und englifchen Berichten gegeben. Die Summe 
war, daß Lehrbacdh beitimmte preußifche Garantien für den baierifch- 
belgijchen Taufcy, jo wie Sicherheit für weitere Erwerbungen des 
Kaijers nach dem Fuße völliger Gleichheit mit Preußen und Ruß- 
land begehrte und von der vorausgehenden Erfüllung diefer Wiünjche 
Defterreich$ Beitritt zum Januarvertrage abhängig machte: während 


umgetehrt Preußen auf Grund der Abreden mit Spielmann vor 
Hitorifpe Zeitfcheift. XXı1. Band. 7 
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allem diefen Beitritt forderte und nur auf diefer Grundlage weiter 
verhandeln wollte. So job fih die Verhandlung zwijchen Lehrbad) 
und Quchhefini in zwei Conferenzen vom 21. und 23. Auguft erfolg- 
(08 Hin und her: Lehrbacdhs Berichte darüber liegen mir jet vor 
und ftimmen vollftändig mit den preußifchen überein, abgerechnet 
Heine und unerhebliche Differenzen über die Reihenfolge der behan- 
delten Gejprächftoffe. Als Lehrbad) von dem baierisch-belgijchen Taufche 
redete, jprad) Quchhefini fein Erftaunen aus, da man hier vernommen, 
daß Defterreih den Engländern den Verzicht darauf zugefagt hätte. 
Sehr beftimmt entgegnete Lehrbadh, er wilje von einem jolchen Verzichte 
nichts; in Wien aber beruhigte der Minifter den englijchen Gejand- 
ten durch die Vorftellung, daß man die in Wahrheit völlig aufge- 
gebene Sache nur als Finte gebraudhe, um den preußijchen König 
für andere Vergrößerungspläne des Kaiferd mürbe zu machen !). 
Unglüdlicher Weife gelang e8 Luckhefini, dies Spiel aufzudeden, in- 
dem er von einem englijchen Diplomaten eine pofitive Zuficherung 
über den öfterreichifchen Verzicht Herauslodte und damit die Unzu- 
verläffigfeit der öfterreichifchen Verhandlung bloß legte. Dies entjchied 
die Stimmung des Königs. Lehrbadh, der bis dahin manche perjön: 
liche Freundlichkeit von ihm zu rühmen hatte, bemerkte feit Anfang 
September einen völligen Umjhwung. Der faiferlich gefinnte Bijchoffs- 
werder fiel in Ungnade. Der Eifer zur friegerifchen Thätigfeit ließ 
nad. Quchhefini erklärte Lehrbad) in der Gonferenz des 21. Septem- 
ber, daß Defterreich! Anfprud auf Gleichheit der Ermwerbungen in 
den Mlianztractaten nicht begründet jei, daß Preußen über du Gadhes 
Verhalten in Warfchau Grund zur Beichwerde habe, daß der König 
wife, mas fich zwilchen Wien und London zutrage, ohne daß Oefter- 
reich darüber Mittheilung nad Berlin made, obwohl der Allianz: 
vertrag feitjege, feiner der beiden Höfe werde ohne Willen des an- 
dern Berbindlichkeiten mit dritten eingehen. Lehrbad) hatte mieder 


1) Was fol man nad diefer Ausführung gegen den englifchen Gejandten 
dann zu der Imftruction Lehrbadhs vom 20. November jagen: wenn Preußen 
nad unfern Beziehungen zu England fragt, jo erflärt, dak außer der Gonven- 
tion vom 30. Auguft zwifchen Defterreih und England feine Verhandlung noch 
Tractat [aljo au kein Verzicht auf den beigiihen Taufch] egiftire. 
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nichts zu erflären, al3 daß ihm von folden Dingen nichts befannt 
jei. Inn der That hatte ihn Ihugut ohne jede Kenntniß über feine 
engliichen Abmachungen gelaffen. 

Unterdefjen hatte Thugut3 antipreußiiche Thätigkeit in Peters- 
burg ihre Frucht in Polen getragen. Unter activer Beihügung des 
ruffiihen, unter verdedter Affiitenz des öfterreichiichen Gejandten 
fnüpfte der polnijche Reichstag den von Preußen geforderten Abtre- 
tung3vertrag an unausführbare Bedingungen. Die Nachricht davon 
machte auch Lehrbachs Verhandlung ein Ende. Der König Iprach 
den Entjihluß aus, jelbit nah Polen zu gehen, den Beitritt Oefter- 
reis zum Januarvertrage nicht länger begehren, dafür aber aud 
die Geldfräfte des eignen Staats nicht länger auf den franzöfijchen 
Krieg zu Ounften Defterreich& verwenden zu wollen. Der polnische 
Hader hatte die Coalition gegen Frankreich zerriffen. Immer trennte 
fi der König auch jeßt noch nur fehwer von einem Unternehmen, 
das ihm einft als ein heiliges und glorreiches erjchienen war. Er 
bat, daß Lehrbadh zu weiterer Verhandlung nad) Berlin folgen möge. 

Wenn ich früher in der eben überblidten Verhandlung Thu- 
gut3 Verhalten unredlih und doppelzüngig gefunden, wenn ich ge- 
jagt hatte: „dem König war es Elar, daß er Monate mit einem 
Schattenjpiele (dem belgifhen Taufh) umhergezogen worden war“: 
jo blieb Hüffer dabei, bis zur Einficht der entjcheidenden öfterreichi- 
hen Documente fein Urtheil zu jufpendiren, meine Darftellung 
aber unbillig und einjeitig zu finden. Wie mir jebt fahen, wurde 
meine Darjtellung durch die „entjcheidenden” Documente überall be- 
ftätigt, ja verftärkt: wenn Thugut nicht England zu täufchen die 
Abficht Hatte, jo war feine. ausführliche Verhandlung mit Preußen 
über den belgijch-baierifhen Taufh ein planmäßig leeres Wortge- 
feht. Die „entjcheidenden“ Documente aber thun ferner ‘dar, daß 
nicht bloß die Taufchfrage, jondern die ganze Lehrbachjche Sendung 
nichts als eine Finte war, um unter Verhinderung jedes pofitiven 
Ergebnifjes Preußen lediglich Hinzuhalten. Thugut jehrieb an Lud- 
wig Gobenzl bereit3 am 30. Juni: „Der Kaifer ift entjchloffen, feine 
Ssnterefjen vor allem und vorzüglich mit Rußland zu regeln, mit 
dem er fortan die imtimften Beziehungen engften Vertrauens zu 
pflegen gedentt. Wir werden alje feine pofitive Eröffnung gegen 
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Preußen maden, bi3 wir mit Rußland über alles einig find. Nur 
fönnen wir bei der weiten Entfernung zwijchen Wien und Peters- 
burg uns in der Zmwijchenzeit unmöglich dem drängenden Verlangen 
Preußens nad Aufklärung ganz entziehen. Lehrbach wird alfo in 
das preußifche Hauptquartier mit einer Sendung abgehen, deren 
Zwed e3 ift, Zeit zu gewinnen und jo viel wie möglid d’amuser 
le tapis, bi8 wir nähere Nachrichten aus Petersburg haben.“ Und 
ebenfo meldete Thugut am 21. September, fo jehr man fich über 
Suboff3 (oben mitgetheilten) Borjchlag Freue, jo jehr jei man dur 
Ruplands bisherige Kälte bei Lehrbahs Unterhandlung in Berle- 
genheit gefommen. „Dieje Unterhandlung hat feinen Erfolg ha- 
ben fönnen, weil wir entjchloffen find, mit Preußen in feine 
wejentliche Frage einzutreten, ohne vorausgegangene Berftändigung 
mit Rußland.“ 

Faffen wir Thugut3 politifche Wirkfamfeit in diefem. erften 
Halbjahr feines Minifteriums zufammen, jo wird zunächft wohl fein 
Zweifel über die feltene Gewundenheit und Hinterhaltigfeit feiner 
Diplomatie geblieben fein. Zwifchen mannigfadhen Gelüften jchwantt 
er hin und her; bei jedem feiner drei Verbündeten führt er eine 
andere Sprache, fordert von dem Einen, worauf zu verzichten er 
dem Andern verheißen, weift hier zurüd, was er dort begehrt. Ueber 
den Umfang feiner Anfprüche hüft er fich in drohendes Schweigen: 
nur Eines tritt von erftem Tage mit maffiver Deutlichfeit hervor, 
die Abneigung gegen Preußen, gegen defjen polnische Erwerbung er 
England und Rußland um die Wette aufbietet, und der Befriedigung 
diefes Hafjes ebenfo die im Januarvertrage dem Kaifer gebotenen 
Vortheile wie die gedeihliche Förderung des rheinijchen Feldzugs 
opfert. Und nicht minder deutlich ift dann das Hauptmittel gegen 
Preußen, die Herftellung des intimen Bundes mit Katharina, durd)- 
aus im Sinne Kaifer Yojeph II, wie er e3 wiederholt und nad) 
drüdlich betont. Diefer gönnt er Alles und Yedes; er ftellt feine 
Anträge, mit ihr das noch übrige Polen zu theilen, wie er ihr 
anderthalb Jahre jpäter unter gleicher Bedingung aud die Türkei 
Preis geben wird: nur daß Katharina ihm dann eine Fräftige Hülfe 
gegen den einzigen wahren Widerfadyer, gegen Preußen bemillige. 
„Auf der einen Seite die beinahe unterthänige Deferenz vor der 
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Weisheit und Macht der ruffifchen Kaiferin, auf der anderen das 
unabläffige Bemühen, Preußen herabzufegen, anzuflagen und zu ver- 
dächtigen. ..... Für das deutfche Intereffe im Often zeigt er gar 
feinen Sinn ; fein Zugeftändni an Rußland ift ihm zu fehmwer, 
wenn e3 die Vortheile des deutjchen Nebenbuhlers mindert; und 
wenn er au für den Augenblid einen Krieg gegen Preußen ver: 
meiden muß, jo läßt doch eime feiner Depefchen deutlich erkennen, 
daß er unter andern BVerhältniffen Gefahren hätte heraufbefhmwören 
fönnen, dor denen nur die ftarfe Hand Friedrichs des Großen die 
deutfchen Grenzen glüctlich befehiemt hat.“ 

Diefe legten Worte find Hüffers neueftes Urtheil über Thu- 
guts Verhältnig zu Rußland und Preußen im Jahre 17941). So 
wenig fie mit Hüffers früherer Auffaffung des öfterreihiichen Mi- 
nifters übereinftimmen, jo find fie, wie wir eben gejehen haben, in 
jeder Sylbe zutreffend au für 1793, vom erften Tage der Thu- 
gutichen Verwaltung an. 

Wenn Preußen damals volle Einfiht in die Tiefe diefes Hafles, 
der fich zunächft um die polnische Frage jammelte, Hätte gewinnen 
fönnen und dann fich beeilt hätte, aus dem Waffenbunde mit einem 
jo feindjeligen Genofjen in volle Neutralität zurüdzutreten: würde 
ein verftändiger Menjch ihm jet noch einen foldden Schritt verargen 
fünnen? inftweilen hatte der König erft vereinzelte Aeußerungen 
jenes Hafjes vor Augen: er begnügte fich mit der vorfichtigen Wei- 
fung an den Herzog von Braunfchmweig, zwar die deutjchen Reichs- 
lande zu deden, aber den öfterreichifchen Croberungsgelüften feinen 
Borihub zu thun. 

In der obigen Stelle conftatirt Hüffer, daß Thugut gar keinen 
Sinn für das deutjche Intereffe im Often zeigt. Wird man es 
noch für mwahrjcheinlih halten, daß derjelbe Mann die deutfhen In- 
tereffen im Weften, nicht bloß nad) den Umftänden etwas Teidlicher 
vertreten, fondern, twie meine Gegner behaupten, zur mejentlichiten 
Aufgabe feiner Politit gemadht habe? 


I) Politil, S. 129. 
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3. Belgien. 


Nachdem Preußen den Abmarjch feiner Truppen vom Rheine 
gedroht, wenn ihm in Polen fernere Schwierigkeiten bereitet und 
für den fünftigen Feldzug feine Subfidien gezahlt würden, war Thu- 
guts Anficht entichieden, daß Preußen nicht bloß als Läftiger Neben- 
buhler, jondern als entjchiedener Feind betrachtet werden müßte. 
Preußen, jchrieb er an Cobenzl den 21. October, jucht fi aus dem 
franzöfiichen Kriege herauszuziehn, um, falls wir dennoch in demjelben 
Fortichritte machten, dur einen zweiten Theil der Reichenbacher 
Gefchichte Meifter des Friedens zu werden, oder wohl gar, um jeine 
Macht dur die Eroberung unferes jhwacdh bejegten Galizien zu 
vermehren. Er jandte den Grafen Lehrbah nad Berlin, um dur 
dejjen Ausbleiben nicht dem Könige einen Vorwand zur Befchiverde 
zu geben, meldete aber aufs Neue nad Petersburg, dak dieje Sen: 
dung nur Zeitgewinn zum Zwede habe, uud befahl dem Grafen ein 
für alle Male, jedem Streben Preußens nad neuer Entihädigung 
entgegen zu treten. „Das ganze Benehmen des preußifchen Hofes, 
jagte feine Inftruction vom 18. November, läßt feinen Zweifel dar: 
über, daß derjelbe unaufrichtig mit Defterreich umgeht und jehädliche 
Gefinnungen gegen den Kaifer hegt. Wohin find diefelben gerichtet ? 
ift e8 dem Könige Ernft mit der Zurüdziehung feiner Truppen aus 
dem gemeinjchaftlichen Kriege? Unfer Interefje, fuhr er fort, erheifcht 
e3 dringend, daß die preußifchen Truppen die dritte Gampagne un 
vermindert mitmadhen, und zwar weit weniger wegen de 
bon ihnen zu hoffenden Beiftandes, als wegen der un- 
überjehbaren Gefahren, denen man ausgefeßt bliebe, 
wenn Preußen jeine Kriegsmadht zuYauje concentrirte, 
während die unfere faft ganz in einer jo weiten Ent- 
fernung bejhäftigt wäre.“ 

Mitten in dem gemeinfamen Kriege gegen Frankreich fieht der 
Minifter in Preußen den neuen, zweiten Feind, dem er bei der erften 
Gelegenheit einen Angriff auf die entblößten öfterreichifchen Lande 
zutraut. Wie tödtlich lähmend ein folder Gedanfe auf die öfterrei- 
reihischen Operationen gegen die Franzofen einwirken mußte, bedarf 
feiner Erörterung. Es war der Alp, der von nun an mit unaus- 
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gejegtem Drude die öfterreichifche Kriegführung gegen die Revolution 
zue Ohnmadht zwang. Diejer jelbitmörderiihe Argmohn Hatte, wie 
wir jet urkundlich willen, nicht die mindefte thatfächlihe Begrün- 
dung; fein Menjch in Berlin dadte an Krieg gegen Oefterreich: er 
war nichts anderes als der Refler des eigenen feindfeligen Han- 
deins; Thugut jeßte bei dem Könige foldhe Gefinnungen voraus, wie 
fie feinem Heßen gegen Preußen in Petersburg freilich entiprochen hätten. 

Wenn er die die preußifchen Truppen am Rheine feftzuhalten 
wünfjchte, jo gab es dafür ein hHöchft einfaches Mittel, die Herbei- 
ihaffung nämlid der von dem Könige begehrten Hülfsgelder — 
ganz jo wie im Frühling die zutreffende Maßregel zum gleichen 
Zwede der Beitritt zum Januarvertrage gewejen war. Allein Thugut 
wollte freilich den Zwed, aber verabjcheute das Mittel. Lieber jehte 
er die preußiiche Hülfe gegen Franfreih auf das Spiel, al3 daß 
er dem Könige eine Bereicherung, damals dur Land, jebt durch Geld, 
gegönnt hätte. Statt deffen hoffte er auf einer Bahn in entgegen: 
gefegterY Richtung das gewünschte Ziel zu erreichen. Nicht den guten 
Willen Preußens dur Geld oder Provinzen zu gewinnen, jondern 
Preußen durd das intime Bündnig mit Rußland zum Kriegsdienft 
oder doch zur Unfchädlichkeit zu zwingen, das war feine Politik, im 
Herbite wie im Frühling 1793. Gelänge das nicht, jo würde er 
Frieden mit Frankreich fuchen um jeden Preis. E3 gibt nichts jo 
Schwarzes und Niederträchtiges, jchreibt er Gobenzl am 9. November, 
was ji Preußen nicht erlaubte... . möge Katharina und davor 
bewahren, durch Fräftige Erklärungen, durdhidie Aufftellung eines 
ftarfen Heeres an der polnifchpreußifchen Grenze. * Sonft fünnten 
wir gezwungen fein, zu irgend einem franzöfifchen Frieden die Hand 
zu bieten, welcher dann die Ummwälzung von ganz Europa” zur 
Folge hätte. 

Bei einer jolhen Stimmung konnte nicht3 dringender erjchei- 
nen, al3 das Berhältnig zu Rußland zu feitem Abjchluß fzu bringen. 
Gobenzl meldete damals wiederholt, daß Katharina,und ihre, Minifter 
den lebhafteften Unmillen gegen Preußen zeigten und immer nur 
beflagten, daß Defterreich nicht durch Beitritt zum Januarvertrage 
dem König den legten Vorwand entzöge. Thugut entjchloß fich alfo 
jeßt, nachdem England feinen Widerjprudh gegen den baierijch=eljaffi- 





104 Heinrich von Sybel, 


hen Taufchplan jo mie die eigenen Anjprüche auf Dünkirchen auf- 
gegeben !), den lange erwarteten Gourier nad) Petersburg abzujenden 
und dort die definitive Unterhandlung über Defterreich& Erwerbungen 
und feinen Beitritt zum Yanuarvertrage zu eröffnen. 

Die Forderungen, die er in diefer Inftruction an Cobenzl, 
18. December 1793, aufftellt, find dann allerdings umfaflend genug. 
Zunädhft erklärt er fich bereit, in den Januarvertrag einzutreten, in 
deflen fiebentem Artifel, wie man fi) erinnert, Rußland und Preu- 
Ben ihre guten Dienfte und mwirfjamen Mittel zur Herbeiführung des 
belgifch-baierifchen Taufches verheißen. Aber der Beitritt joll nur 
unter der Bedingung erfolgen, daß Rußland fich verpflichtet, dem 
KRaifer weitere angemefjene Entfehädigung zu verfchaffen. Als folche 
bezeichnet Thugut zunächft franzöfiiche Lande, Flandern, Artois, Pi- 
cardie, Lothringen und Eljaß, jo weit auf leßteres nicht andere deutjche 
Fürften Anjprud) haben. Leider hat man diefe Provinzen noch nicht. 
Wie wenn man fie nicht erobern fünnte? Thugut widmet hier nod 
einmal den früher erhobenen polnischen Anfprüchen einen Nachruf. 
„Wir hatten“, jagt er, „für diefen Fall an Polen gevadt. Rup- 
land ift dagegen. Wir verzichten darauf.“ Aber der Verzicht foll, 
wie ausdrüdlich betont wird, nur für den Fall einer fichern ander: 
mweitigen Entihädigung gelten, und aud) dann die Forderung einer 
galizifchen Grenzverbefferung beitehen bleiben. Ym Uebrigen denkt 
Thugut jet an die Erwerbung venetianischer Provinzen. Wenn 
Rußland nichts Befjeres weiß, foll Cobenzl im tiefften Geheimnik 
died zur Spradhe bringen. 

Sodann aber hält der Minifter es für jehr möglich, daß Preu- 
Ben zu feindfeligen Drohungen und Maßnahmen gegen die öfter- 
reihiihen Lande fchreitet. ES fordert jeßt hohe Subfidien, ent- 
weder um einen Vorwand zu finden, fi dem Kriege zu entziehen 
und dem Kaifer beim Frieden Gejege vorzufchreiben, oder um neue 
Groberungen,, wahrjcheinlih in Deutichland zu machen. Thugut 


1) Thugut hatte von jeher gegen dieje Ansprüche proteftirt; England er- 
Härte darauf, fi mit militärifcher Bejegung des Plages während der Dauer des 
Krieges begnügen zu wollen. Wie man weiß, war e8 ein Streit um das Fell 
des Bären, ehe der Bär erlegt war. 
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begehrt alfo die Aufftellung einer ruffischen Heeresmacht an der preu- 
Kifhen Grenze und eine energifche Sprache der ruffiichen Diplomatie, 
um Preußens Böswilligleit zu zügeln. Er wünjcht ferner, um Preußen 
weiter zu imponiren, daß Rußland endlich das vertragsmäßige Hülfs- 
corp3 von 12,000 Mann an den Rhein jende. Er begehrt über 
Rußlands Zufagen einen befonderen Act zwifchen den beiden Kaifer- 
höfen: ob der Beitritt zum Yanuarvertrag mit Rußland allein oder 
auch mit Preußen vereinbart werden foll, überläßt er Katharinas 
Ermefjen, da Preußen erklärt hat, feinerjeitS kein Gewicht mehr auf 
die Sache zu legen. Mit andern Worten, er ijt bereit, die Garantie 
der polnischen Erwerbungen Rußland zu ertheilen und Preußen zu 
verfagen. In Bezug auf die preußifche Geldforderung ruft er Ruß- 
lands Schiedsiprud an, um, fall auch Preußen ihn annehme, Be: 
feitigung des läftigen Anjpruchs zu erwirfen, oder, wenn Preußen 
ihn ablehne, Defterreich gute Gefinnung durch den Gontraft hervor- 
zubeben !). 

Als Eobenzl dieje weitgreifenden Depefchen zur Kenntnik der 
ruffiichen Staatsmänner brachte, hatte er die Genugthuung, fürs 
Erfte warme Zuficherungen allgemeiner Bereitwilligkeit zu empfangen. 
Daß ein fürmlicher Vertrag jo weitichichtigen Inhalts nicht in einem 
Tage zu Stande fam, lag in der Natur der Sade. In den zahl- 
reihen Gejpräcdhen darüber blieben die NRuffen bei der Ablehnung 
öfterreichiicher Annerionen in Polen und wollten höchftens ein Be 
jahungsreht in rakau dem Kaifer zubilligen. Gegen franzöfiiche 
Groberungen hatten fie gar nichts einzumenden, meinten aber zu 
Gobenzls und Thuguts Kummer, man müffe, um diejelben zu er: 
langen, auf Preußens Wünfche einige Nüdficht nehmen, da xvuffiiche 
Hülfstruppen leider nicht verfügbar feien. Venedig gaben fie voll 
fändig Preis; denn das Liebäugeln diefer „Pantalons“ mit Türken 
und Franzofen mache fie jeder Schonung unwerth?). Dann aber 
trat gelegentlich die Anficht hervor, dak Nufland für jo große Ge- 


1) Depeiche vom 28. December. 

2) Einzelne Weußerungen Thuguts am 18. December Yaffen es felbit 
zweifelhaft, ob nicht der ruffiiche Gefandte in Wien die erfte Hindeutung auf Ver 
netien gemacht. 
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fälfigfeiten auch wohl eine Gegenleiftung verdiene, und ohne daß jegt 
ihon ein beftimmter Antrag geftellt worden wäre, blieb über den 
Gegenftand ihrer Wünfche dadurch fein Zweifel, daß fie mit wad)- 
jendem Nachdrude die Gefahr eines türfifchen Angriffs erwähnten 
und zum Schuße der ruffiihen Grenze eine Divifion nach der andern 
in den Süden abrüden ließen. Ihugut konnte fi) darüber nicht 
wundern und hatte aud) in der Sache nichts einzuwenden: er war 
e3 gemwejen, welcher den ganzen Sommer hindurch in Petersburg die 
Erneuerung des alten jofephinifchen Bündnifjes beantragt hatte, mit- 
bin eines Allianzfyftens, defien erftes und lettes Wort die Theilung 
der Türkei gewwejen, und deffen auf Venedig bezügliche Glaufel er 
jelbft eben jeßt wieder zur Sprache bradte. Wenn Katharina aljo 
ebenfall3 auf den alten Lieblingsplan zurüdfam, jo handelte fie da- 
mit ganz und gar auf dem Boden des öfterreidhischen Programms 
und durfte fi Thuguts eifriger Zuftimmung im Voraus verfichert 
halten. Allerdings feiner Zuftimmung über das Ob, nicht über das 
Wann. Thugut, in feiner zürnenden Bejorgniß gegen Preußen, 


mwünfchte während des franzöfiihen Kriegs die ruffiiche Macht gegen 
den Berliner Hof verfügbar, und deshalb nicht in Bulgarien be: 
ihäftigt zu jehn. Er empfahl alfo dem Grafen Gobenzl dringend, 
bei Katharina den Auffhub der türfiichen Unternehmungen bis nad 
dem Abjchluffe des franzöfiichen Friedens zu erwirfen, und jah mit 
Sorge auf jede Neußerung, welche Katharina ihrem ungeduldigen 
Ehrgeiz in den orientaliihen Dingen verftattete !). 


1) Ich kann Hier weitläufige und triumphirende Erörterungen Hüffers durd 
eine kurze Bemerkung erledigen. Um den nadhlaffenden Eifer Oefterreichs im 
franzöfifchen Kriege, die Räumung Belgiens, das Preisgeben des Linken Rhein: 
ufers zu erflären, hatte ich bisher (nach der Correfpondenz der preußifchen und 
holländischen Gejandtichaft in Wien) angenommen, daß Thugut jein Augenmerk 
auf den Orient geworfen und deshalb jchon Anfang 1794 die ruffiichen Rüftungen 
gegen die Türkei mit Befriedigung gejehn habe. Thuguts eigene Gorrejpondenz 
zeigt nun, daß in erfter Linie bei ihm die preußifche Sorge, und erft in zweiter 
die türkifhe Frage wirkte; fie zeigt ferner, daß er auf türfijhe Eroberungen jann 
aber Katharina bat, erft nach dem frangdfiichen Frieden den Angriff zu eröffnen. 
Hiernadh find eine Neihe Details meiner frühern Darftellung zu mobdificiren. 
Die Hauptjache aber, die Abwendung Thuguts von dem franzöfifchen Sriege, 
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Schlimmer aber war, daß unmittelbar nad der Ausfertigung 
feiner Depefchen vom 18. December ein Hauptgegenftand derjelben, 
die Eroberung des Eljaß, fih auf dem Schlachtfelde in eine blutige 
Niederlage verkehrte. Der Herzog von Braunschweig hatte feinen 
öfterreihifchen Gollegen Wurmfer genau nad der oben angeführten 
Anftruction behandelt: er hatte die pfälzische Grenze bejchirmt, aber 
Wurmferd DOffenfive gegen Landau und den Elfaß nur jchwach 
unterftügt und erft nach der Niederlage defjelben wieder Fräftig zum 
Schuße der öfterreihifchen Heerestrümmer eingegriffen. E3 war aud) 




































































} hier feine Rede von Berrath, fein Einverftändnig mit dem Feinde: 
t im Gegentheile, Braunjchweig hatte den hitköpfigen Faiferlichen Ge- 
D neral vielfach gewarnt, ihm einzelne Abtheilungen geliehen, zweimal 
. geradezu Rettung gebracht; aber allerdings war e3 hier am Rheine 
8 die Einftellung wirkfamer preußifcher Hülfe, nachdem an der Weichjel 
ct und Newa Defterreid) ein halbes Jahr hindurch alle Mittel zur Be- 
18 fümpfung Preußens aufgeboten hatte. Allein die öfterreichifchen 
N, Staatsmänner machten, mie man denfen Tann, feine folche Unter: 
en Iheidung. Lehrbach meldete ein über das andere Mal aus Berlin, 
je: daß er feinen Zweifel mehr über das heimliche Einvernehmen Preu- 
id, bens mit Frankreich habe. Gobenzl trauerte in Petersburg über das 
1) dur die Schwärzefte Treulofigkeit herbeigeführte Mifgefchid. Thugut 
nit fand dur die neue Kataftrophe lediglich feine bisherige Auffaffung 
yen beftätigt und erließ am 27. Februar neue Weifungen an Gobenzl, 
worin er jeine franzöfiichen Anfprüche nach den Umftänden erheblich 
beichränfte, die venetianishen aber im mweiteften Sinne erneuerte und vor 
ur allem gegen etwaigen preußifchen Widerfpruch das feite Verjprechen 
im ruffiichen Beiftandes forderte. E38 ift die höchfte Zeit, fagte er, dak 
ein» die Kaiferhöfe gemeinfam gegen die Böswilligfeit und die Habjucht 
und Preußens einfohreiten ; e8 wäre ein Glüd, wenn eine preußifche Feind- 
merf jeligkeit Anlaß böte, diefen gefährlichen Staat auf angemefjene Gren- 
2 zen zurüdzuführen. Eben aus diefem Gefihtspuntte warnte er nod)- 
peiter 
fann wird dadurch mur noch weiter bekräftigt: wer Sehnjucht hat, nach dem franzöfi- 
finen. Ihen Frieden die Türkei zu theilen, wird fiher nicht auf langen Krieg, fondern 
eiren. auf baldigen Frieden mit Frankreich hinarbeiten und feine Streitkräfte möglichit 








riege, für den künftigen Zwed rejerpiren. 
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mal3 dringend vor Ueberftürzung des türkischen Planes, durch welche 
Preußen jegt die Möglichkeit gewinnen werde, in Deutjchland und 
Polen um fi) zu greifen, während zur rechten Zeit der Kaijer fich 
gerne mit Rußland über die beiderfeitigen Intereffen in der Türkei 
verftändigen würde. 

Wie man fieht, bot eine folhe Stimmung des leitenden öfter: 
reihiichen Minifters jehr befondere Ausfichten für die Energie des 
gemeinjam mit Preußen zu führenden Krieges gegen Frankreich). 

Die unausbleiblihe Wirkung trat auf der Stelle ein. Die 
Hauptmafje der öfterreichifchen Armee ftand unter dem Prinzen von 
Goburg in Belgien, welcher dort mit Inbegriff der englifchen und 
holländischen Hülfstruppen über etwa 150- bi$ 160,000 Mann ver- 
fügte!). Während des ganzen Winters wiederholte der Prinz feine 
Meldungen über die Unzulänglichkeit diefer Streitmittel, gegenüber 
den colofjal heranwachjenden franzöfiihen NRüftungen ; er. erflärte 
fort und fort die Unmöglichkeit, ohne große Verftärkung das Land 
zu behaupten; wenn der Kaifer, jehrieb er, den lebten Mann aus 
dem Innern hinausjende, werde das nicht mehr al3 faum genug 
fein. Er erlangte dann einige Erfaßmannfchaft für den Sriegs- 
verluft feiner Regimenter; die Sendung aber irgend welchen neuen 
ZTruppentheil3 wurde ihm hartnädig und zulegt in verweijendem Tone 
abgejhhlagen. Nun gab e3 damals in den Erblanden nach) amtlichem 
Nachmweile 144,000 Mann (ausrüdender Stand, außer Rejerven, 
Depots u. j. m.), wovon ungefähr 60,000 Mann für die Garnifonen 
des Innern erforderlih waren, mehr al3 70,000 aber zum Abmarjch 
für den activen Dienft bereit ftanden. Jedoch) von diejer Mafje kam 
fein Mann nad) Belgien), wie fläglich auch Coburg feine Berzweif- 


1) Ungefähr 60,000 Mann Verbündete. Die Angaben über die Stärfe 
der Defterreicher jchwanten zwiichen 87,000 und 114,000 Mann; wahrjcheinlich 
drüdt die Mleinere Zahl die Größe des wirklich ausrüdenden Standes nad Abzug 
der Kranken, Arretirten und Detadhitten aus. 

2) Dies zeigen Coburgs Briefe (bei Witleben, Band III) ganz unmwiber- 
Iprehlih. ES ift nicht daran zu denken, daß, wie Hüffer Politif ©. 40, aller: 
dings jelbft etwas zweifelnd anfragt, die erwähnte Zahlendifferenz in der Weije 
zu erflären wäre, daß die Defterreicher urfprünglic) 87,000 Mann gezählt, und 
dann aus dem Innern auf 114,000 Mann verftärft worden wären. 
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fung ausfpredhen mochte. Einige Regimenter derjelben mögen zur 
Oberrhein: Armee abgegangen fein; der ganze große Neft blieb jtand- 
haft im Innern des Reiches!). So unbegreiflih ein jolches Ver- 
halten gegenüber dem franzöfifchen Kriege erfcheinen mußte, jo noth- 
wendig zeigt e& fi) uns auf dem jet befannt gewordenen Standpunfte 
Thuguts. Wenn man Preußen al3 den heimlichen Alliirten Frant- 
veich$ betrachtete, jeden Tag feines Angriffs gewärtig war, im Grunde 
des Herzen3 eine jolche Treindfeligkeit felbft erjehnte: jo war e8 
wahrlich feine übertriebene Mapregel, außer den nothtwendigften 
Garnifonen no) 60— 70,000 Mann im Innern verfügbar zu be- 
halten, zur Dedung Böhmen: und Mährens, mochte aus dem 
entfernten, läftigen Belgien werden, was da wollte. Thuguts Anficht 
von Preußens Gefinnung war die eines von Hak und Eiferfucht 
völlig verblendeten Geiftes: fo lange er fie aber einmal für richtig 
hielt, hätte er verrüct fein müffen, wenn er, um Brüffel zu behaup- 
ten, die Straße nach Wien entblöht hätte, 

Hatte man fomit wegen der vermutheten preußifchen Feindichaft 
jelbft Feine Truppen verfügbar, jo mußte e8 Thugut geradezu tmider- 
finnig erjeheinen, auf die Streitkräfte des gefürchteten Gegners ala 
nüglihe Unterftügung zu rechnen und demjelben gar aus eigenen 
Mitteln Geld zu feiner Rüftung zu bezahlen. Was er wünfchte, war, 
einzelne preußijche Abtheilungen unter öfterreichiichem Oberbefehl zur 
Verftärlung der Faiferlichen Heere zu erlangen: ein Begehren, welches 
den König jeder felbftftändigen Politit beraubt und unbedingt unter 
die Faiferliche Zeitung geftellt hätte, an deilen Erfüllung alfo ohne 
borausgegangene materielle Unterwerfung Preußens fein verjtän- 
diger Menjch denken konnte. Thugut aber jah in einem jelbftitän- 


1) Hüffer, Bolitit ©. 41, bemüht fich, diefe Thatfache zu widerlegen, einer: 
jeits durch Anzweiflung des von Bivenot, Herzog Albrecht I, 39 mitgetheilten 
Hoffriegsrathsbericht über die Truppenftärke in den Erblanden, worüber er fich 
mit feinem geehrten Freunde auseinanderjegen mag, andererfeits durch eine Reihe 
von mir gemachter Angaben, daß in Galizien im Sommer nur wenige Trup- 
pen geftanden (zu wenig nämlich für offenfive Operationen in Polen, etwas über 
15,000 Mann, wie ich genau nach dem tat anführe), als wenn der Kaijer 
außer Galizien gar feine fonftigen Provinzen zur Unterbringung der andern 
Taufende gehabt hätte. 
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digen preußifchen Heere für Defterreih die allerihlimmfte Gefahr, 
weigerte jeden Beitrag zu preußifchen Subfidien ganz unbedingt 
und verhehlte feinen Aerger nicht im Mindeften, al$ darauf England 
die Sade in die Hand nahm und endlich den Haager Vertrag mit 
Preußen abjchloß, in welchem diejes gegen englifch=holländiiche Zah- 
lungen 62,000 Mann zum franzöfiichen Kriege zu ftellen verjprad). 
Er jagte dem engliiden Gejandten in Wien, daß die Eriftenz der 
preußifchen Armee um jo bedenklicher für Oefterreich fei, als diejelbe 
zwifchen dem faiferlihen Hauptheere in Belgien und den öfterreichi= 
ichen Erblanden jtehe. Er verbat fi demnach mit großem Eifer das 
englifche Vorhaben, jene 62,000 Preußen zur Unterftügung Goburgs 
nah Belgien zu jhiden : freilich hätten fie dann nicht mehr auf der 
Gommunicationslinie zwiichen Brüfjel und Wien geftanden, aber im 
Siegesfalle franzöfiiche Provinzen vecupirt, welche Thugut fi für 
die öfterreichijche Entihädigung auserjehen hatte. Aljo blieb Coburg 
ohne preußifche Hülfstruppen wie ohne öfterreichische Veritärfung, und 
für die Vertheidigung des Rheines jollte eine neu zu bildende Reichs: 
armee jorgen, die vor dem Herbit nicht zufammentommen konnte 
und im Voraus — was dann aud die Erfahrung jofort beftätigte 
— bei allen Sadverftändigen für völlig unbraudhbar galt. E83 war 
thatfächlich der Verzicht auf jede wirffame Bertheidigung Belgiens 
und der Rheinlande. Thugut hatte die Freude, daß die ruflischen 
Minifter, in dem für fie natürlichen Wunfche, Oefterreih und Preu- 
Ben auseinanderzuhalten, jeine Auffafjung billigten und Englands 
unberufene Einmifehung heftig tadelten. Wem es jedoch noch Exrnit 
mit dem franzöfilchen Kriege und der Bertheidigung Belgiens mar, 
fand allerdings Thuguts Verhalten jchlechthin unbegreiflich. Lucche- 
fini, damals preußifcher Gefandter in Wien, deffen holländifcher Gol- 
lege, van Haeften, und die preußiiche Regierung felbjt waren der 
Meinung, daß Thugut auf möglichft jchnellen Friedensiehluß mit 
Branfreich ausgehe und fi) dann im Bunde mit Rukland durd 
türfifhe Provinzen zu entjchädigen gedenfe!). Coburg jammerte über 
den Bruch mit Preußen ebenfo nahdrüdlich wie über den Mangel 
eigener Verftärfung. Der Marfchall Lascy bot vergeblich alles auf, 


1) Eben diefe Auffafjung hatte ich mir früher angeeignet. 
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um größere Anftrengungen in Defterreich felbft, Abjchluß eines gün- 
fiigen Vertrages mit Preußen und durch Beides die Möglichkeit zu 
einer kräftigen Offenfive an der Sambre herbeizuführen. Der jüngfte 
Oheim des Kaiferd, der Erzbiihof von Köln, jonft ganz und gar 
fein Preußenfreund, fam nad Wien, um in demfelben Sinne zu 
wirken, die unheilvolliten Folgen des bisherigen Syftems vorauszu- 
jagen, wenn möglid einen Minifterwechjel und die Erjegung Thu- 
gut3 durch Lascy oder Spielmann herbeizuführen. Es war alles 
ebenjo nußlos wie die unvermuthete Ankunft des Erzherzogs Karl, 
der ebenfalls Goburgs Wünjche zu vertreten juchte und ebenfalls 
raub zurüdgewiefen wurde. Thugut benußte alle dieje Vorgänge, 
um feine Widerjacher bei dem Kaifer des Kleinmuthes, der Begehr- 
(ihfeit, der Eigenwilligkeit zu zeihen. Er entzog den Generalen die 
unerläßlihen Mittel und jchob in demjelben Momente die Schuld 
des bon ihnen prophezeiten Miklingens ihrer Kraftlofigfeit und Un- 
fähigfeit zu. Er wollte, nad Rußlands Wünjchen, noch einen Feld: 
zug wagen, um im glüdlichen Falle franzöfiiche Provinzen zu occu- 
piren und dann entweder dieje oder Belgien gegen Baiern einzutau= 
Ihen. Aber er war entjichloffen, nicht den Heinften Schritt zu Gunften 
diejes Zwedes in freundlichem Sinne gegen Preußen zu thun: nicht 
die Beihülfe, jondern die Zerftüdelung der preußifchen Armee war 
jein Augenmerf, und diefem opferte er jede andere Rüdficht, und leichter 
al3 jede andere die Rüdficht auf das ihm von jeher widerwärtige 
Belgien’). Mit einem Worte: no mochte bei ihm fein fefter Be- 
Ihluß für Frieden mit Frankreih, und noch fein ausdrüdlicher Plan 
auf Räumung Belgiens vorhanden fein; wohl aber hatte die Ge- 
jammtrichtung feiner Politit eine Wendung genommen, deren Fort- 
dauer das Berlafjen Belgiens und das Aufgeben des franzöfijchen 
Krieges unausbleiblich machen mußte. 

Der Kaijer jtand, jo weit wir jehn können, zu Thuguts An- 
Ihauungen in ähnlichem Verhältnig, wie der preußifche König zu 


1) Ueber Lascy und den Kurfürften von Köln vgl. Lucchefinis Berichte 
vom 4. und 18. Januar, 15. Februar, 5. März. Im Uebrigen vermweife ich auf 
die Gejchichte der Revolutionszeit, Ergänzungsheft S. 43. Hüffer hat gegen diefe 
Erörterung in feiner neueften Schrift nicht eine Sylbe beigebracht. 
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den Tendenzen feiner Minifter. Beide Fürften wünfchten perjönlich 
den Krieg gegen Frankreich, und beide vermodhten nicht die tiefe 
Abneigung ihrer Staatsmänner gegen die einzig erfolgreihe Kriegs- 
politif zu überwinden. Der Kaifer wünjchte damals felbft nach Bel- 
gien zu gehn, jehon um der Eintönigfeit feines Wiener Hoflebens 
für eine Weile zu entrinnen !), und Thugut mußte, wenn er fi 
feinen Fürften uicht völlig entfremden wollte, gute Miene zu der 
Erpedition madhen, die jonft übel genug zu feinen Beitrebungen 
paßte. Faft im Augenblide der Abreife erfhien dann noch in Wien 
eine Nachricht, welche für die ganze Entwidlung verhängnigvoll wer: 
den follte, die Kunde von dem Ausbruch des Aufftandes in Polen. 

Daß ein foldhes Ereigniß an fich jelbft dem faiferlichen Minifter 
nicht unmilltommen ‘war, erhellt aus der einfachen Erwägung, daß 
er den ganzen vorigen Sommer hindurd) auf eine öfterreichiiche Er- 
werbung in Polen, ja auf die vollftändige Theilung des Landes gear- 
beitet, daß er diefe Wünfche nur mit Kummer und nicht einmal 
vollftändig im Angefichte des ruffiichen Garantievertrages aufgegeben, 
und nun durch den Aufftand diefen von ihm fo lange befämpften 


Garantievertrag zerriffen und jomit fich jelbjt die polnischen Bahnen 
wieder eröffnet jah?). Ohne Zweifel hätte er fie jofort mit Freude 
bej&hritten, wenn nur nicht auch hier wieder der Gedanfe an den 
preußijchen Rivalen fi ihm in den Weg geworfen hätte. Schlimmer 
al3 die Furt vor den polnischen Infurgenten, jehreibt er am 10. 
April, ift die Sorge vor neuen Schritten der preußijchen Unbilligkeit 


1) Hüffer nimmt an diejer Behauptung Anftoß; ich jchöpfe fie aus Quc- 
hefinis Bericht vom 28. December 1793. 

2) Ich Hatte früher, Ergänzungsheft S. 47, zur Betätigung diejes Sates 
eine Stelle aus Sjolowjoff, Fall Polens, faft wörtlich abgedrudt, worin nad 
einer Depeiche Thuguts die Freude, die am Hofe über die bevorftehende Theilung 
geherrjcht, in einer Weife erwähnt wird, welche die Worte fchlechterdings nur auf 
Wien beziehen läßt. In Wahrheit jpricht dort aber Thugut von Berlin; ich weiß 
nicht, ob das Mifverftändnig Sjolowjofj oder feinem MWeberfeger zur Laft fällt. 
Charakteriftiich ift es jedoch für Die Manier der Hüfferfchen Polemik, daß er fort und 
fort jo redet, als hätte nicht Sjolowjoff den Thugutichen Brief, jondern ich 
Sjolowjoff mißverftanden. Daß auf den Punkt nichts weiter ankommt, zeigt die 
obige Ausführung. 








es 
ad 
ing 
auf 
peiß 
ällt. 








Polens Untergang und der Nevolutionskrieg. 113 








und Turbulenz. Die preußiihen Truppen jegen fi gegen Polen 
in Mari, und Rußland proteftirt nicht; im Gegenteil, fein General 
Kgelftröm tritt mit den Preußen in Einvernehmen. Wir hoffen, daf 
er ftarf genug zur Ueberwältigung der Empörer ift, und einjehn 
wird, daß er preußiicher Hülfe nicht bedarf. Schlechterdings fönnen 
wir nicht zulaffen, daß die Preußen längere Zeit in Polen bleiben, 
oder gar in Krakau Stellung nehmen. Der Kaifer begehrt feine 
YUenderung und feine Ermwerbung in Polen, wohl aber das Be- 
jagungsrecht einzelner polnijcher Grenzpläße. Aber dies alles würde 
geändert durch eine neue Vergrößerung Preußens. Rußland wird 
diefe zu hindern wifjen; wir bitten um Auskunft, was e3 gegen die 
preußiihe Habjucht zu thun gedenft. BVerftärkung der ruffifchen 
Truppen ift das Erfte. -Dann um Gotteswillen Aufjhub des tür- 
fijhen Kriegs. Der Kaifer billigt die ruffiiden Pläne und ift ganz 
bereit, dazu mitzuwirken. Aber in diefem Augenblide wäre der Krieg 
verhängnipvoll. Dänemark und Schweden rüften. Preußen würde 
jogleich neue Mebergriffe verfuchen; Defterreich, um dieje zu vereiteln, 
müßte Frieden mit Frankreich machen um jeden Preis. Alfo kein 
türfifcher Krieg dor dem Ende des franzöfifchen; nachher volle Unter: 
fügung der rujfiihen Abfichten. Vor allem aber müfjen wir ficher 
fein, daß Rußland nicht feine Gunft zwifchen uns und Preußen 
theilt. Ließe Rußland preußifche Truppen in Polen zu, jo müßten 
auch wir einrüden, um für die lebte Theilung unjer 2oo8 zu 
fihern. Der Kaifer ift in Belgien; ich folge heute. Wir Hoffen, 
dag Rupland unterdeffen Preußens Umtriebe überwaht und in 
Schranfen hält. 

Die Depejche, die ich Hier in ablürzendem Auszuge wiederholt habe, 
enthält ein vollftändiges Programm, welches an Deutlichkeit nichts zu 
wünjchen übrig läßt. Hält Rukland die Preußen aus Bolen entfernt, jo 
will au) Oefterreih auf große polnische Erwerbungen verzichten, zur Zeit 
auf Annerion franzöfifcher Provinzen ausgehn und nad) Beendigung 
des franzöfifchen Kriegs mit Katharina die Türkei theilen. Berftattet 
Rußland aber der zweiten deutfchen Macht eine Vergrößerung in Polen, 
fei e8 durch directe Begünftigung, fei e8 durch die Entzündung eines 
Türfenfriegs, jo wird Oefterreich, um diefe zu befämpfen, Polen jo 
weit wie möglich fich jelbft aneignen und im WHEN Falle Fries 


Hiftorifhe Zeitihrift. AXIIL. Band, 
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den mit Frankreich fhließen um jeden, Preis, d. h. auf Koften des 
deutjchen Reichs, jei e3 in Belgien, fei e8$ am Rheine. 

Mit diefen Gefinnungen eilte der Minifter feinem Monarchen 
nah Brüfjel nad, um das Seinige zur Bertheidigung Belgiens bei- 
zutragen. Anfangs, erinnern wir uns, hatte Coburg troß jeiner 
Minderzahl einige Erfolge; bald aber entwidelte fich die feindliche 
Uebermadht jo drüdend, da man fich völlig auf die Defenfive ge- 
worfen und die Ausficht auf die Eroberung franzöfiiher Provinzen 
in unerreihbare Ferne gerüdt jah. Zugleich famen immer jpannen- 
dere Nahrichten aus Polen: die Ruffen hatten den Aufftand nicht 
erdrüdt, jondern bei Krakau und in Warjchau jelbft blutige Niederlagen 
erlitten; anftatt die Preußen ferne zu halten, riefen fie diefelben eifrig 
zu Hülfe, und an der Spibe einer anjehnlichen Heeresmafje 320g der 
König gerade auf das von Thugut feit einem Jahr begehrte Kra- 
fau; zwar hatte, aus Rüdfiht auf Oefterreih, Katharina fi) ver: 
Iprehen laflen, daß feine bleibende preußiiche Garnifon dorthin tom: 
men folle, e8 war aber Har an fi), wie leicht Preußen dur den 
Berlauf der Sriegsereignifje von der Erfüllung diefer Zufage ent- 
bunden werden fonnte (wie denn auch die Ruffen jehr bald auf die 
jelbe verzichteten). Katharina jandte den 25. April die officielle 
Anzeige diefer Sadlage an das öfterreichifche Gabinet ab, mit dem 
Zufaße, daß fie an feinen Angriff auf die Türkei denke, wohl aber 
ihrerfeitS ftet3 noch einen Angriff der Türken bejorge. Um die Mitte 
des Mai mag dieje ruffiiche Note in Thuguts Hände gefommen fein '). 
Da er entfchloffen war, Krafau um feinen Preis in fremder und, 
nad feiner Weberzeugung, feindliher Hand zu laflen, jo mußte er 
auf offenen Zujammenftoß mit Preußen gefaßt fein?).. Wie mochte 
er ich freuen, alle Entjendungen aus dem Ynnern nad Belgien 
verhindert zu haben: welcher Wunjch konnte ihm näher liegen, als 
die Streitfräfte des belgischen Heeres jelbft — zumal an Gewinn aus 


1) Sie gieng über Wien, und der Weg durch Polen wurde immer uns 
fierer. Die mächfte Depejche Cobenzls vom 9. Mai fam erft am 4. Juni in 
Thuguts Hände. 

2) Bol. Ergänzungsheit S. 57, 69. Hüffer hat die Widerlegung dieler 
Erörterungen gar nicht verjucht. 
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dem franzöfiichen Kriege nicht mehr zu denken war — fo viel wie 
möglich für die deutjchen und polnifchen Jntereffen verfügbar zu 
maden? Bon jenem Programme des 10. April war die zweite Al- 
ternative eingetreten: nicht mehr Frankreichs, jondern Preußens Be- 
fämpfung war die erfte Sorge Thugut3 geworden. 

Daß die Kriegführung in Belgien dur dies Verhältnig an 
Kraft und Muth nicht gewinnen fonnte, liegt auf der Hand. In 
der Schlaht von Tonrcoin, 18. Mai, ftanden 20,000 Defterreicher, 
teils eine, theils zwei Meilen von ihren hartbedrängten Alliirten 
entfernt ; die Soldaten der Avantgarde fonnten den Gang des Ge: 
fehts an der Bewegung des Pulverdampfes verfolgen, und von 
Morgens fünf bis Nachmittags ein Uhr rührte das Corps nicht 
Hand noch Fuß, um in den entjcheidenden Kampf einzugreifen. Das 
große Hauptquartier war ebenfalls nur eine Meile von der Gefechts- 
fätte und eine Meile von jenem öfterreichiichen Corps entfernt: wenn 
man deilen Unthätigfeit mißbilligte, jo fonnte in 35 oder 40 Minu- 
ten ein reitender Bote, und wenn defjen Erjcheinen nichts half, wie- 
der in 40 Minuten ein neuer Commandirender die ungeduldig war- 
tenden Truppen erreihen und in Bewegung jehen. Aber nichts der 
Art geihah, volle aht Stunden Hindurd); das Hauptquartier war 
alfo einverftanden mit der Unthätigkeit des Corps, welche über den 
ungünftigen Ausgang der Schladht, und damit wahrfcheinlich des 
Feldzugs entjchied. Hier Hilft e8 nichts, auf die fonft vortommende 
Viellöpfigkeit der damaligen öfterreichifchen Heeresleitung Bezug zu 
nehmen: hier mar der Höcdfteommandirende zur Stelle und hat, 
mögen jech& oder zehn verjchiedene Anfichten um ihn geftritten haben, 
ihlieglih am entjcheidenden Punfte das entjcheidende Wort für Zu- 
rüddaltung der Ießten Rejerve, damit aber auch für Preisgebung 
der Alliirten und Schonung der eigenen Truppen gejprochen. Da 
dies nicht Schön für die Vertheidigung Belgiens, aber unter den ge- 
gebenen pofitiichen Verhältniffen menfchlicher Weile jehr begreiflich 
war, habe ich anderwärts nachgemwiefen und Hüffers Ausrufungen 
niht3 an meiner Erörterung geändert !). 





































































































1) Er bemüht fich mit einer Auseinanderjegung, wie oft e8 im Striege 
geichehe, dab eine Colonne fpäter als man im Voraus geglaubt, anfomme: nichts 
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Am 23. Mai, nahdem man eben einen meitern Angriff der 
Branzojen abgejchlagen, fam Thugut nad) Tournai in das Haupt: 
quartier, lehnte das Heranziehen von Berftärfungen aus Deutjchland 
ab, erklärte dem Lord Elgin, der Kaifer würde wohl thun, feine 
Truppen aus Belgien hinwegzuführen. Am folgenden Tag war 
Kriegsrath, wo die ungünftige Lage der Armee hervorgehoben, von 
Coburg die nad den Umftänden räthlichen "Maßregeln entwidelt, 
von allen anmejenden Generalen, mit Ausnahme des Herzog3 von 
York, weiterer Widerftand mit den vorhandenen Mitteln für Hoff: 
nungslos erflärt wurde!). Am 28. hatte General Mad eine Confe: 
renz mit dem Kaifer, Thugut und Mercy, über die Ausfichten und 
die Mittel zum Kriege. Er hatte von jeher auf das Eifrigfte für 
Berftärfung des Heeres, Mitwirkung der Preußen und, unter diejen 
Borausfegungen, für lebhafte Offenfive gewirkt. Wie jegt die Sachen 
lagen, hielt er allerdings den Rüdzug aus Belgien für das einzig 
nod Mögliche und Heilfame, wie de Pradt bezeugt und eine am 
folgenden Tage dem Kaifer überreichte Denkichrift des Generals be: 


weift 2). Der Kaijer, wie es jcheint, hatte indefjen den Gedanten 


ift richtiger, al diefe Bemerkung, leider aber auch nichts unzutreffender für den 
vorliegenden Fall, da die öfterreichifche Colonne ja nicht im Marjche verzögert 
worden, jondern gar nicht zum Marjche angetreten ift, überhaupt auch feine Reile 
zu machen, fondern nur auf ein vor ihren Augen liegendes Städtchen Toszugehen 
hatte. Da das Hauptquartier die Unthätigfeit gebilligt, erflärt Hüffer für un 
denkbar: was er darüber jagt, macht feinem Enthufiasmus für Franz II alle 
Ehre, jhafft aber das Factum nicht aus der Welt, dak das Hauptquartier ebenfo 
unthätig wie die Colonne geblieben ift, in einer Lage, wo ein einfaches Komman- 
dowort des Kaijers hinreichte, die Kolonne in Bewegung zu bringen. 

1) Ich glaube jehr gerne, daß das Wort „Räumung Belgiens" aud) da 
mals nicht ausvrüdlich ausgejprochen wurde: da e3 aber dabei blieb, die Armee 
in feiner erheblichen Weife zu verftärfen, jo konnte de Pradt mit voller Wahrheit 
fohreiben, am 24. Mai ei der Beichluß zu Stande gekommen, Belgien aufzugeben. 

2) Wenn Hüffers Politit 53 jagt, dak die Denfjchrift auf verjchiedene 
Löfungen und durdaus nicht auf einen einzigen VBeichluß Hinweife, jo ift dies 
thatjächlich nicht richtig. Die ganze Reihe der dort geftellten Fragen führt auf 
die einzige Köfung: Nüdzug der Defterreiher aus Belgien, das die Seemädht 
allein vertheidigen mögen, und baldigften Frieden mit Frankreich. Witleben hal 
feine andere Anficht, III, 260, 270. 
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fernerer Kämpfe noch nicht aufgegeben, fondern befragte den Gene: 
ral über die in der damaligen Zeit rathfamen Mafregeln. Natürlich be- 
gehrte Mad vor allen Dingen erhebliche Verftärfung der Armee!), 
und e8 erfolgte darauf zwijchen ihm und Thugut ein Iebhafter Wort: 
wechjel über die Zahl der zur ferneren Offenfive nöthigen Truppen, 
bis der Kaifer endlich entjchieden Mads Partei nahm und die warme 
Erklärung abgab, er fei jet überzeugt, daß, wie Mad gejagt, aber 
alle feine Minifter bisher geläugnet hätten, in Belgien nicht genug 
Truppen vorhanden jeien. 

Hüffer, welcher diefe Mittheilung Mads einer Depefche des 
Herzogs don York entnimmt, fügt derfelben Hinzu: „Folge diefer 
Heberzeugung ift aber nicht etwa der Beichluß, das Land zu räu- 
men, jondern daß der Kaifer — wenigitens nah Mads Erzählung 
— äußert, ein Theil der am Rhein befindlichen Truppen folle nad) 
Belgien fommen.“ 

Was Hüffer aber nicht Hinzufügt, ift die Thatfadhe, daß der 
Kaijer jene Abficht, Truppen vom Rheine nach Belgien zu ziehen, 
nicht ausgeführt Hat?), und daß Mad dem Herzog von York nad 
defien Briefe meiter erzählt: „die unerwartete Auslaffung des Kai: 
jer8 brachte den Minifter für den Augenblid zum Schweigen, zeigte 
ihm aber, daß ein längerer Aufenthalt des Kaifers bei der Armee 
nicht im Intereffe des Minifters läge, da der Kaifer fich zu eignem 
Urtheil fähig zeigte und nicht mehr fo unbedingt wie bisher Thu- 
guts Rathihlägen Folgen wollte.” An der That erihien in tiefftem 
Geheimniß vorbereitet und zur Ueberrafhung von aller Welt, plöß- 
ih am folgenden Tage die Erflärung des Kaifers, daß er die Ar- 
mee verlaffen und nad Wien zurüdfehren müfle. Daß IThugut hier- 
auf eingemwirkt, verfteht fi von felbft; auch der Herzog von York 
bemerkt in feinem Briefe, Mad3 Argwohn hierüber fcheine ihm um 


1) € ift eine Hüffers Politik eigenthüimliche Logik, hierin eine Entfräf- 
tung der Thatfache zu jehen, da Mad jeit Tourcoin, unter den gegebenen und 
nachher nie geänderten Verhältnifien, wo der Armee jede Verftärfung verfagt blieb, 
die Räumung Belgiens für unvermeidlich hielt. 

2) Erft nach langen Monaten fam ein Nachjchub, und diejer betrug dann 
drei Bataillone, 
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jo begründeter, ald auch der Fürft von Walded ihm mehrmals gejagt, 
jehr einflußreihe Männer wirkten bei dem Kaifer auf gänzliches 
Aufgeben Belgiens, als einer dem Reiche mehr jchädlichen als nüß- 
lien Provinz. Er, Walded, arbeite dagegen, und der Kaijer habe 
ihm auch) veriprodhen, einen fo jchlechten Rath nicht zu befolgen, aber 
Gott möge willen, zu welchen Schritten jene ihn noch bringen mwür- 
den, nahdem fie ihn einmal exrfl von der Armee hinweggebradht 
hätten 1). 

Diefe Erklärung jhien dem Herzog vollfommen glaublid), mit 
Ausnahme des einzigen Punktes, daß Walded ein Gegner der Räu- 
mung jei. Er wußte, daß Walded bei andern Perjonen in entgegen: 
gejeßtem Sinne redete, und war überzeugt, daß er damit die Gefin- 
nungen Thuguts, feines Lenters ausdrüde?). Diefe entgegengefeßte 
Meinung hat denn Walde auch fpäter ebenjo wie früher bekundet, 
und fich derjelben bei dem Grafen Döhnhoff jehr lebhaft berühmt. 
Nichts ift wahrjcheinlicher, al3 da er dem zürnenden und rohen 
Herzog gegenüber fi durd die augenblidliche VBerläugnung eine 
peinlihe Scene erjparen wollte. Die Hauptjadhe, die Betreibung des 
Nüdzugs durch diefelben einflußreihen Perfonen , welche die Abreife 
des Raifers bewirkten, hat er um fo beftimmter beftätigt ®). 

Daß die plögliche Entfernung des Kaifers dom Kriegsjchau: 
plage den Rüdzug der Armee nicht bloß bedeutete, jondern aud) te 
jentlich beförderte, darüber haben die nächft ftehenden Zeitgenofien 
feinen Zweifel gehabt. York, Cornwallis, Dundas, Elgin waren jo: 
fort überzeugt, daß von nun an nicht? mehr für Belgien von Oefter- 
reich zu erwarten fei. Die Einwirkung auf die Armee war ebenjo 
niederfchlagend wie auf das Land: die bisher jchon kümmerliche Ein- 

1) Ich habe dies jhon ©. d. Nev. Zeit III, 111 Note 2, kurz angeführt, 
ausdrüdlich nach der auch von Hüffer benugten Depefche Yorks, aber freilich, ohne 
dabei die Correspondence of Cornwallis zu citiren, wo diejelbe abgedrudt ift. 
&o hat denn auch Hüffer diejes Buch erft jet, wie er jagt, durch einen Zufall 
fennen gelernt und glaubt noch dazu in jener Depejche einen ganz neuen Fund 
gemacht zu haben. 

2) Schreiben Works vom 28. Juni. 

3) Hiemit erledigt fich alles, was Hüffer, Politit S. 50—53 über Mad 
und Walde auseinanderjett. 
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heit und Straffheit der Leitung machte einer allgemeinen Verwirrung 
Plag. Thugut erlebte diefe Wirkung no und war darüber höchlich 
entrüftet. VBivenot hat einige Briefe an den Gabinetsminifter Collo- 
redo veröffentlicht, in melden Thugut fi mit grimmiger Erbitterung 
über die allgemeine Erbärmlichkeit, Zerfahrenheit und Feigheit ergeht, 
die Brüffeler Verwaltung al3 völlige Anarchie fhildert, die Generale 
„die mit Therefienkreuzen behangenen Weikröde“ nennt und das 
aus ihrer Unfähigkeit entipringende Kriegsunheil lebhaft beklagt: 
e3 verfteht fi, daß VBivenot und, ihm treulich nachiprechend, Hüffer 
in diefen Briefen authentische Betweile für Thuguts Eifer zum bel: 
gifchen Kriege erbliden. Nun, wenn «3 ein Mittel gab, diefer Auflö- 
fung zu fteuern, jo war e3 offenbar die Verzögerung der Abreije 
des Kaifers, der fich fichtlich unluftig von dem Heere trennte. So 
oft hatte man über die Viellöpfigfeit des Hauptquartier und die 
Eigenmwilligfeit der Generale geflagt: wenn e3 Ernft darum mar, 
die Kriegsgefahr von Belgien abzuwenden, mußte man alles aufbieten, 
durch die Anmefenheit des Souverains diefer innern Zerfahrenheit 
Schranten zu jegen. Da Thugut aber hievon das gerade Gegentheil 
that, jo ift e8 deutlich, daß er zwar jcheltende und Flagende Worte 
genug in Bereitichaft Hatte, durch die That aber auch hier das Sei- 
nige leiftete, um das Verbleiben der Armee in Belgien unmöglich 
zu machen. Auch hier zeigt e3 fich, daß die polnische Sache und die 
Vetämpfung Preußens ihm mehr am Herzen lag, al der Srieg 
gegen die franzöfiiche Revolution. 

Nach einer Angabe feines Bureauchefs Jenifch hätte eine Nach- 
richt, daß Kosciusfo den Defterreihern Krakau anbiete, bei ihm den 
Beichluß für die Abreife des Kaifers entjchieden !). Daß e3 die pol- 
nische Sache überhaupt war, daß aljo das eben bezeichnete Verhält- 


1) Cäfar an den König, 22. Juni. Ich hatte Hüffer vorgeworfen, daß er 
unter andern auch diefe Depefche für feine Meinung anführe, die polnijchen Hän- 
del hätten nur geringen Einfluß auf den franzöfifchen Krieg gehabt. Er erflärt 
jet, daß er nicht diefe, jondern eine andere Depejche defjelben Datums, betreffend 
polnische Flüchtlinge, gemeint habe: ich habe nichts einzuwenden, muß aber dann 
um fo mehr beflagen, daß er von der erften, die allein zur Widerlegung feiner 
Anficht ausreicht, keine Notiz hat nehmen mögen. 
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nit Statt fand, jpricht feine Correfpondenz mit Cobenzl in Peters: 
burg jo pofitiv wie möglid aus. Am 9. Mai Hatte ihm Gobenzl 
gemeldet, nad) dem preußifchen Einmarjch halte Katharina eine neue 
Theilung Polens für gewiß und verheiße dabei Fräftige Vertretung 
des Öfterreichiichen Intereffe; allerdings müfje fie bei der jehigen 
nöthigen Rüdfichtnahme auf Preußen die beinahe zum Abjchluß ge: 
diehene Verhandlung über Thuguts Vorjchläge vom December und 
Februar fufpendiren. Thugut, welcher diefe Depeche erit am 4. 
Yuni, alfo nad dem Beichluß der Kaiferreife empfieng, antwortete 
darauf noch aus Brüffel am 21. Unter heftigen Schmähungen ge: 
gen Preußen erklärte er, daß der Kaifer zur gemeinjfamen Opera- 
tion gegen die Polen bereit fei, jobald er die dazu nöthige Truppen- 
macht in Galizien gefammelt habe. Die Verftärfungen dorthin feien 
auf dem Marjche, die Reife des Haifers werde jeden Zeitverluft be= 
feitigen, alle etwa nod vorhandenen Schwierigkeiten heben. Wie 
der Kaifer die Hydra der Revolution in Frankreich befämpft habe, 
jo eile er jeßt, dafjelbe Ungethüm in Polen anzugreifen. Nur müfje 
Rupland das Seinige thun gegenüber der preußiichen Böswilligfeit. 
Der Kaifer müfle fordern, und Rußland ihm dazu verhelfen, dak 
33,000 Preußen beim Rheinheere blieben ; nur unter diefer Voraus: 
jegung fönne er die englifche Forderung genehmigen, den Reft der 
preußifchen Armee nad Flandern zu jenden. 

Thugut fährt alfo beim ruffiichen Hofe fort, hier, wie im Ye- 
bruar, die Zerftüdelung der preußifchen Armee zu beantragen. Da: 
neben aber läßt er gleich nachher, am 23., in London erflären, er 
habe nicht3 dagegen einzuwenden, daß die ganze preußijche Armee 
nad Alandern abrüde. In den zwei Tagen, welche zwijchen beiden 
Depefchen liegen, hat fich die Lage nicht geändert; er weiß überhaupt, 
daß die preußifche Macht amı Rheine nicht entbehrt werden fann, 
daß eben aus diefem Grunde Preußen weder die Hälfte noch das 
Ganze nad) Belgien jehiden wird; er gefteht endlich in einem befon- 
dern Briefe, au) vom 21., dem Grafen Gobenzl unummwunden ein, 
daß der Marjch der Preußen nad Belgien für die Rettung diejes 
Landes jedenfalls zu jpät fommen würde. Man erkennt deutlich), 
daß jeine, fich gegenfeitig mwiderfprehenden Anträge über die preu- 
Bifchen Truppen zunächft nur darauf berechnet find, für den fichern 
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Fall der preußifchen Weigerung jowohl in London al3 in Peters- 
burg den König al3 den Urheber alles Unglüds in Belgien erjchei- 
nen zu laflen. 

Thugut erörtert dann dem Grafen Cobenzl nod näher die 
Gründe für die Rüdreife des Kaifers. „Ihr kennt diefelben“, jchreibt 
er in gewöhnlicher Schrift, „aus dem öffentlichen Gircular ; der Hai- 
jer will die Rüftungen, befonders in Ungarn bejchleunigen.“ In 
Chiffern fügt er aber Hinzu: „Ihr erkennt leicht, daß die polnifchen 
Ereigniffe mächtigen Einfluß auf die Entjehliegung des Kaifers ge: 
habt haben; die allgemeine Lage verwidelt fih mehr und mehr und 
fordert immer dringender das vollfommenfte und vertrautefte Ein- 
verftändniß zwifchen den beiden Kaiferhöfen; der Kaifer hat durch 
jeine Rüdfehr die räumliche Entfernung zwifchen fich und Petersburg 
vermindert und dadurdh das engfte Einvernehmen mit feiner hohen 
Alliirten erleichtert.“ 

Was er fort und fort vor allem beforgte, war eine Allianz 
Preußens mit Frankreich, und ein Angriff defjelben auf die kaifer- 
lichen Erblande. Er verftärkte denn feine galizifhen Truppen von 
15,000 auf 20,000 Mann, wagte aber nicht mehr dorthin zu jen- 
den, um für Böhmen und Mähren eine halbwegs ausreichende Def- 
fung verfügbar zu behalten !), Mit 20,000 Mann konnte er in 
Polen unmöglich eine große Rolle jpielen, wenn er nicht einer Fräf- 
tigen und unbedingten Mitwirkung Ruflands fiher war, eines Waf- 
fenbundes nicht bloß gegen die polnischen Infurgenten, fondern ein- 
tretenden Falles gegen Preußen jelbft. E3 leuchtet ein, daß ihm 
unter jolhen Umftänden die Entjendung von Verftärfungen nad) 
Belgien doppelt undenkbar war, daß ihm umgefehrt eine Annähe- 
rung der großen beigifhen Armee an den möglichen preußijchen 
Kriegsfhauplag Höchft erwünfcht fein mußte, wie fi verfteht, nicht 
einer gejhlagenen, fliehenden, zerrütteten Armee, fondern intacter 
und imponirender Streitkräfte. Demnach ergiengen an Goburg und 
Glerfait wiederholte faiferlihe Ermahnungen , die Truppen zu con- 
jerdiren, die Mannszucht herzuftellen, wenn möglich irgend einen 
erfriichenden Offenfipftreich zu führen. An den trefflichiten Rathichlä- 


1) 68 ftanden 1794 dort 40,000 Mann. 
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gen und Aufgaben fehlte e3 nicht, defto mehr aber an der Hauptjache, 
den Geldfendungen und Verftärkungen, die entweder, am 15. Juli, 
in völlig unbeftimmter Ferne gezeigt, oder in den jpätern Briefen 
von den Bewilligungen der Seemädhte abhängig gemadt wurden. 
Den armen Generalen mußte ein ifoldhes Drängen zur Offenfiver 
unter fteter Berfagung aller Mittel, wie ein offener Hohn erjcheinen ; 
Coburg reichte feinen Abjhied am 8. Auguft ein, fein Nachfolge, 
Glerfait bat um denjelben glei nach feiner Ernennung. Diefer 
‘ Stand des Bedürfniffeg war aud Thugut keineswegs unbelannt ; 
fhon am 21. Juni hatte er an Gobenzl gejhrieben: die Lage in 
Belgien ift kritifch; die Feinde verftärten fich täglich, unfere Trup- 
pen jchmelzen troß ihrer Siege zufammen. Aber die natürliche Folge 
diejes Sabes, die jchleunigfte Beihaffung von Berftärkungen, blieb 
damals und fpäter aus: was man zu Haufe an Truppen bejaß, 
glaubte man ja, gegen Preußen zu bevürfen. 

Indeffen hatte Thugut in Wien jelbft noch einen harten Sturm 
zur Behauptung feines Syftems3 durdzumahen. Wir fahen, mie 
Biele unter den einflußreihen Perjonen der Regierung und des 
Adels, im geradeften Gegenjage zu IThuguts Anficht, nicht die Be- 
fämpfung Preußens, fondern den franzöfifchen Krieg für die wichtigfte 
Aufgabe Defterreichs hielten und demnach zur Verftärfung des bel- 
gifhen Heeres und zur Erwirkung preußifchen Beiftandes riethen. 
Hieraus entiprang im Juli ein an den Kaifer gebrachter Borjchlag, 
an Coburgs Stelle dem Marjchall Lascy den Oberbefehl des belgi- 
hen Heeres anzuvertrauen. Wie wir bemerkten, Hatte Zascy von 
jeher, wenn nicht für Mads große Invafionspläne, jo doc für 
kräftige Offenfive an der Sambre und zu diefem Behufe für Ver: 
ftärfung der Armee und Einvernehmen mit Preußen gewirkt. Er 
hatte dann, nadhdem Thugut dies alles hintertrieben, wie Mad die 
Hoffnungstofigkeit des Kampfes erkannt und bereit3 Anfangs Juni 
die Räumung Belgiens und den Rüdzug der Armee in die Erblande 
al3 das unter den gegebenen Umftänden einzig Verftändige bezeichnet. 
Ammer aber hätte feine Ernennung zum Oberbefehlshaber den Ein- 
tritt eines, dem bisherigen völlig entgegengejeßten Syftems3 bezeichnet, 
und fo begriff fie auch Thugut und fegte ihr in kategorifcher Weife 
feinen Widerfpruc) entgegen. Der Kaifer, wie wir wifjen, war nod 




















Polens Untergang und der Revolutionsfrieg. 123 





nicht ganz von der Kriegsluft gegen Frankreich geheilt: hienach rich- 
tete Thugut jeine Darlegung ein. Wie er jhon früher die Schuld 
aller Kriegsunfälle auf den Mangel an Kühnheit und Energie bei 
den Generalen gejhoben, jo verbächtigte er auch jebt in gleichem 
Sinne den Marjchall Lascy, dem jchon defjen alter Nebenbuhler Zau- 
don alle Kraft und Frifhe zur Offenfive abgejprodhen habe. Lascy 
würde, jehrieb er den 26. Juli an Golloredo, dem Staifer jede Ver- 
fügung über die Armee entziehen; er würde 30 Millionen Gulden, 
eine neue Aushebung von 100,000 Mann, ein ruffiiches Hülfscorps 
von 40,000 Mann begehren; er würde preußifchen Beiftand von 
80,000 Mann um jeden Preis, jelbit um den Preis der Abtretung 
von öfterreihifeh Schlefien fordern und, wenn er dies alles nicht 
fofort erhalte, die Nothwendigkeit des franzöfiihen Friedens um 
jeden Preis erklären. Für den Fall, daß der Kaifer auf ein folches 
Syftem eintreten wollte, bat Thugut, ihn von feinem Minifterpoften zu 
entheben und Lascy die Leitung der Staatsregierung zu übertragen. 

Diefe Erörterung jehlug bei dem Kaifer dur. Er ließ Yascy 
fallen und gab Thugut zu der bisherigen Macht noch einen höhern 
Titel. ES blieb bei dem bisherigen Verfahren, den Officieren die 
Mittel des Wirkens zu entziehen und wegen der Folgen ihre Schwäche 
und Muthlofigfeit anzuflagen. Brankreih Hatte damals 800,000 
Mann im Felde und verbraudte monatlih 120 Millionen Franken 
für den Krieg: Defterreich hatte bei den fämpfenden Armeen 200,000 
Mann, für die e8 monatlich etwa 20 Millionen Franken bedurfte 
und bei diefer Lage wurde der Gedanke einer Aushebung von 100,000 
Recruten und eines Geldopfers von 30 Millionen Gulden mit Er» 
folg dem Kaifer al3 eine Ungeheuerlichfeit, als entjcheidender Grund 
gegen Lascy8 Ernennung bezeichnet. Aber allerdings hätte dies 
Spftem zur Ausfühnung mit Preußen, zur Anertennung ded preu= 
Biihen Erwerbs in Polen geführt !) ! 

Thugut, jebt feiner herrjhenden Stellung fidher, fhritt auf 
feinem Wege vorwärts. 


1) € verfteht fi, daß Vivenot und Hinter ihm Hüffer in Thuguts Schrei« 
ben, wegen der Schmähungen auf Rascys Unfähigkeit zur Offenfive, einen glän« 
jenden Verweis von Thuguts Eifer zur Vertheidigung Belgiens fehen. 
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Ih habe früher!) nach englifhen Documenten dargelegt, wie 
er in dem Wunfche, die öfterreichiihen Streitkräfte gegen Preußen 
ftatt gegen Frankreich zu verwenden, durch die Rüdficht auf England 
und Rußland gehindert wurde. Denn diefe begehrten Fortfeßung 
des franzöfiihen Kriegs und wollten nur unter diefer Bedingung 
dem Saifer ihen Beiftand gewähren. Die englifche Regierung war 
durch die Abreife des Kaifers aus Belgien tief erbittert und glaubte 
darin ein fidheres Symptom feines Abfall® von der Koalition zu 
jehen. Thugut beeilte fi alfo, um diefen Eindrud zu verwilchen, 
den Grafen Mercy, den notorischen Freund Belgiens, mit der Un- 
terhandlung um englifche Subfidien und Garantien (auch) gegen 
Preußen) zu beauftragen. Leider aber drehte fich diefelbe Monate 
lang in dem üblen reife, daß England Geld und Allianz verjprad, 
jobald Defterreich etwas für Belgien wirklich leiften wolle, Thugut 
aber nichts leiften zu können erklärte, ehe er Geld und Allianz er: 
halten habe. Auf welcher Seite hiebei der redliche Willen war, dar: 
über läßt die Reihe der beiderjeitigen Aeußerungen nicht den Schatten 
eines Zweifels beitehen. Schon im Juli gab Lord Grenville Erflä- 
rungen, welche über die Hauptjache, die Zahlung großer Subfidien 
und Fräftige Dedung gegen etwaiges preußifches Uebelwollen, falls 
nur DOefterreich feine belgijche Armee auf 100,000 Mann, und dieje 
wirklich in das Gefecht bringen molle, jede denfbare Unficherheit 
ausjchlofjen. Aber Thugut, weit entfernt davon, hierauf zuzugreifen, 
mäfelte an jedem Nebenpunfte, proteftirte gegen einen englifchen 
Oberfeldherrn, forderte den Umfturz der belgiichen Verfaffung, er- 
flärte ein über das andere Mal, daß dem Kaifer an Belgien gar 
nichtS gelegen jei?), und handelte ganz und gar nad) diefem Saße, 

1) Ergänzungsheft S. 69—88. 

2) Vivenot und Hüffer bleiben bei dem Argument, auf diefe Reden jei 
gar nichts zu geben, weil fie nur den Zwed gehabt hätten, die Engländer zu 
eignen Anftrengungen anzujpornen. Das hätte vielleicht im Mai und Juni einen 
Sinn haben fönnen; jeit Juli aber lag e3 volllommen Kar zu Tage, daß gerade 
umgefehrt alle englijchen Anftrengungen von der Bedingung eigner Thätigfeit 
Defterreichs abhiengen und unter diejer fofort zu haben waren. Vivenot (und hin- 
ter ihm Hüffer) bringt einige Depefchen von 1792 bei, worin das Wiener Mi- 
nifterium jenes Strategem dem Gejandten Stadion in London mit Erfolg em- 
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indem er die Armee fortdauernd ohne Nahfehub ließ, und die Ge- 
nerale nur für den Fall zu Offenfivbewegungen anwies, daß England die 
Forderungen des Kaifers erfüllt Haben würde. Mittlerer Weile z0g die 
Armee, ohne feit der Schladht von Fleurus noch ein ernftliches Ge- 
fecht zu liefern, hinter die Maas zurüd und lag dort Wochen lang 
in voller Unthätigkeit, jo daß jegt auch die ruffiihen Minifter dem 
Grafen Gobenzl bedenkliche Zweifel über Defterreihs Eifer zum fran- 
zöfifchen Kriege ausjpraden!). Mitte September wich dann Glerfait 
nad einem jeharfen Kampfe Hinter die Roer, am 2. October aber 
nad einem leichten Scharmüßel über den Rhein zurüd. Yndeflen 
hatte Lord Grenville bei jolhen Berhältniffen auf die Rettung Bel- 
giens verzichtet und erklärte fih am 14. September bereit, Oefter- 
reih Subfidien und dedende Allianz auch für den Krieg allein am 
Rhein und in Italien zu bewilligen. 

Bis dahin Hatte Thugut auch jeine rujfiiche Unterhandlung 
hingezögert. Katharina und ihre Minifter hatten die Rüdfehr des 
Kaifers nah) Wien nahdrüdlich belobt und bei der künftigen Thei- 
lung Polens Defterreich fette Bilfen verheißen ; auch wollten fie eine 
feparate Unterhandlung mit dem Kaifer über Garantie gegen et= 
waige preußifche Feindjeligfeit eröffnen, fanden aber, da ein ftarfes 
preußifches Heer in Polen ftand, daß die Berathung über die Thei- 
lung nur zu Dreien, aljo gemeinjchaftlih mit Preußen geführt wer: 
den Fönne. Diefer Ausspruch erwedte jofort bei Thugut ein peinigen- 
des Miktrauen auch gegen Rukland 2). Er Hatte im Juli ein Fleines 
Corps in Polen einrüden laffen; er 320g e3 nad) jener Erklärung 











auf der Stelle wieder zurüd. Jm September aber fand fich der Kö- 
7 

pfehle, und meint, fo jei e8 auch 1794 gemweien. In Wahrheit war der Unter- 
ei jhied gewaltig. 1792 erklärte Stadion, daß Defterreich nichts zur VBeichligung 
zu Belgiens thun werde, wenn man ihm nicht erlaube, das Land durch ZTaujch los 
en zu werden: das foll nun ein Beweis für den Satz fein, Defterreih habe Abnei- 
de gung gegen Belgien 1794 nur geheuchelt, um das Land mit Englands Hülfe 
feit zu behaupten. 
in- 1) Cobenzl an Thugut 25. Juli, und jonft; jehr ftarf noch 2. December. 
Ri: 2) Eobenzl meldet am 15. Auguft das lebhafte Bedauern der Ruflen 


darüber, 
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heben und den größten Theil feiner Truppen nad) Südpreußen zu- 
rüdzuführen. Damit jhien für Rußland die Nothwendigkeit und die 
Neigung zu fernerer Rüdfihtnahme auf Preußen weggefallen, und 
Thugut jandte den 11. September an Cobenzl eine neue Inftruction, 
worin er ihn anwies, für Defterreih Krafau, Sendomir, Chelm, 
Zublin und einen anfehnlihen Theil von Volhynien, zwiidhen dem 
Bug und Lipsf zu begehren; je mehr im Uebrigen Rußland, je 
weniger Preußen erhalte, defto erwünjchter würde es für Defterreich 
fein; e3 jei auf vollftändige Theilung Polens zu dringen, und deö= 
halb nicht der Vertrag von 1793 zu wiederholen, fondern eine ganz 
neue Stipulation anzufertigen; außerdem müfje der Kaifer einen 
franzöfiihen Grenzftrich oder ftatt defjen eine anderweitige Entjchä- 
digung erwerben; im franzöfifchen Kriege feien die preußiichen Trup- 
pen unter faiferlichen Oberbefehl zu ftellen, ein ruffiiches Hülfscorps 
aber würde ftet3 eine principale Rolle erhalten. As Gobenzl 
diefe Anträge den ruffifchen Miniftern vorlegte, hatte er die Freude, 
fie gegen Preußen wegen des Rüdzugs von Warfchau Höchft entrüftet 
zu finden; daß Katharina jet wenig Neigung zur Abreißung fran- 
zöfifcher Provinzen zeigte, hatte bei dem Stande der Kriegsoperatio- 
nen wenig zu bedeuten; unangenehmer war, daß fie höchft beftimmt 
alles Land im Often des Bug für fi begehrte und den Defterrei- 
Kern aljo jede Ausdehnung in Volhynien rund abjehlug. Das ruf: 
fifche Wort erhielt jehr bald wuchtigen Nahdrud dur) Sumoroms 
polnifhe Triumphe, und Thugut entjhloß fih am 13. November, 
auf Voldynien zu verzichten, um im Webrigen, und vor allem gegen 
Preußen, Rußlands Zuftimmung zu erhalten; am 29. gab er Gobenzl 
dazu die Vollmacht, wiederholte, dat Defterreich den Rufen möglichit 
viel, den Preußen möglichjt wenig gönne), und fam jet auch wie- 
der auf den Beitritt zu dem Januarvertrage zurüd, den er geneh- 


1) Trogdem bleibt Hüffer bei feinem Sate, daß Preußens Abfichten ge- 
gen Defterreich, dem e8 Lublin, Chelm und den eben von Thugut felbft begehr- 
ten volhynifchen Bezirk zumenden wollte, unfreundlicher als die Bfterreichifchen 
gegen Preußen geweien. Jener volhynijche Bezirk grenzt im MWeften an den Bug, 
im Norden und Nordoften an die Sümpfe des Pripec; ich verftehe nicht, welche 
geographiichen Schwierigkeiten Hüffer hier findet. 
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migen wolle, wenn Preußen die anderweitige Entihädigung Defter- 
reich8 anerfenne. Nothwendig aber müfje Katharina in befonderer 
Urkunde Hülfe gegen Preußen verjprechen, falls diejes die öfterrei- 
Hifhe Entjhädigung in Polen, Frankreich, Venetien oder jonft hin- 
dern wollte, fall3 e3 zu Drohungen, Demonftrationen, Gewaltthä- 
tigfeiten gegen den Kaijer vorjchritte; e3 jei nöthig, daß man fich in 
Bezug auf Preußen ebenjo verpflichte, wie bei dem frühern Bundes- 
vertrage in Bezug auf die Türken. „Preußen, jagte er, hält fein In- 
terefje für identifch mit dem franzöfiichen, jucht Frankreich zu feiner 
alten Macht zu erheben und wünfcht ein Bündniß mit den repu- 
blifanifchen Räubern zu jchließen: e3 dürfte feine Scholle Zandes 
ohne die förmliche Verpflichtung zur ferneren Theilnahme am fran- 
zöfifchen Kriege erhalten.“ 

Nachdem Cobenzl die Depeche vom 13. November empfangen, 
und fomit die Streitfrage über VBolhynien zwifchen den Kaiferhöfen 
bejeitigt war, eröffneten die Rufen die förmliche Verhandlung aud) 
mit dem preußifchen Gejandten, Tauenzien. Diejer forderte das 
polnische Land bis zur Weichjel und Narem, darunter aljo auch Kra= 
fau und Sendomir, welches Katharina bereit3 Defterreich zugebilligt 
hatte. Darüber ftritt man in drei Gonferenzen, am 16.,18. und 19. 
December '), natürlich ohne Erfolg. Für diefen Fall hatten die Ruffen 
ion am 15. mit Cobenzl fich dahin verftändigt, daß dann die beiden 
Kaiferhöfe auch den Theilungsvertrag für fich allein abjhließen und die 
fonftigen öfterreichijchen Wünfche durch eine gegenfeitige minifterielle De- 
claration erledigen follten. Hienad) fertigte die ruffifche Kanzlei die be- 
treffenden Actenftüde aus, die Declaration über den Theilungsvertrag, die 
Urkunden über den öfterreichifchen Beitritt zum Januarvertrage von 1793, 
die ruffiiche Acceptation defjelben, die jonftigen geheimen Feitfegungen 
und legte alles dem Grafen Gobenzl zur Unterjchrift vor. Diejen erwar- 
tete hiebei noch eine befondere Meberrafhung. Auf perfönlichen Befehl 


1) Hüffer bemerkt ganz richtig, daß ich diejelben (Gejch. der Revolutions- 
zeit III, 279) faljch datirt habe. Ich hatte Tauenziens betreffende Depejche meh- 
tere Jahre vor der Ausarbeitung des Buchs excerpirt, damals die Daten der 
einzelnen Situngen nicht notirt, fie jpäter nach ihrer Reihenfolge und dem Da» 
tum des Tauenzienfchen Berichtes berechnet und denmac irrig auf den 18., 20 
und 21. December gejegt. Für die Sache war der Yrrthum bedeutungslos. 
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der Kaiferin war in die Declaration außer den Süßen über Preu- 
Ben und Venetien auch noch, wovon die Minifter vorher nichts ge- 
jagt hatten, der Plan der türkiichen Theilung von 1782 gejeßt wor- 
den. Als Cobenzl fein Befremden über folch eine Ueberrumpelung 
ausipradh, meinten die Ruffen, bei jo vielen VBerheißungen ihrerjeits 
fei ein Gegendienft Oefterreihs nicht mehr als billig; al3 Cobenzl 
auf die Gefahren eines türkiichen Kriegs in diefem Augenblide hin- 
wies, verficherten fie, daß in diefem Augenblide an denjelben nicht 
zu denfen, daß er entfernter al$ jemals fei. Gobenzl, jehr wohl wif- 
jend, daß man in Wien mit der Sache völlig einverjtanden war, 
wenn fie nur nicht während des franzöfiichen Kriegs begonnen würde, 
entjehloß fi) sub spe rati zu unterzeichnen. Seinerfeit3 brachte er 
noch in die Accejfionsurfunde zum Bertrage von 1793 eine aus: 
drüdliche Erwähnung des baierisch:belgifchen Taujches, eine im Grunde 
unnöthige Vorfiht, da ja der 7. Artikel des alten Vertrages Ruß: 
lands Beihülfe zum Taufche bereits zuficherte, jo daß ihm nachher 
Thugut aud fagte, er hätte den Schritt befjer unterlaffen, da 
man in London und München den Verzicht auf den Taujch ausge 
Iprochen, und wenn Cobenzl3 Glaufel dort befannt würde, dieje Höfe 
daran Anftoß nehmen könnten; eine einfache Bezugnahme auf den 
7. Artikel wäre demnad vorfichtiger, und in der Sadhe ausreichend 
gewejen !). Jm Uebrigen aber hatte er für Cobenzl und defjen Wert 
nichts al3 Lob und Preis und beantragte jofort für jämmtliche 
Abmahungen die Faiferlihe Ratification. An der türkischen Glaujel 
nahm er, einmal beruhigt darüber, daß die Ruffen nicht fogleich [o$- 
Ihlagen würden, durchaus feinen Anftoß. Wie hätte er auch? Kein 
Anderer als er hatte ja in Petersburg die Erneuerung der jofephi- 
nifehen Politik, und damit den Plan zur Theilung der Türkei, wie: 
der auf die Bahn gebraht, und in allen Inftructionen auc der 
legten Monate hatte er Cobenzl angewiefen, zwar die VBertagung 
des Türfenfrieges bis zum franzöfiichen Frieden zu begehren 2), dann 

1) Hüffer jcheint anzunehmen, daß bei diefen Verhandlungen Cobenzl über: 
haupt erft wieder an den baierifchen Taufch gedacht habe. Er überfieht, daß die 
von Thugut angebotene Acceffion zum Kanuarvertrag den Anfpruch auf den 
Taujc in fich Ichloß. 

2) Schon in der Gejchichte der Nevolutionszeit III, 276 hatte ich betont, 
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aber den vollen Beiftand des Kaifers zu dem großen Plane zu ver- 
ipredhen. Er erndtete aljo in Katharinas Forderung lediglich, was 
er felbft gefäet hatte; mit vollem Grunde ifl er al3 der Urheber 
































































der türfifchen ebenjo wie der venetianifchen Glaufel in dem bedeu- 
tungsjchweren Bertrage zu bezeichnen. 
| Die Abficht der beiden Kaiferhöfe gieng alfo jet dahin, die 
‚ Preußen aus Krakau auszumeifen und den preußifchen Antheil von 
t Polen auf 700 Quadratmeilen, neben 1000 für Defterreih und 
* 2000 für Rußland, zu bejchränfen, jodann den franzöfiichen Srieg 
L, in folher Weile zu bejchließen, daß Defterreih dabei Baiern und 
& Venetien erhielte, und hierauf gemeinfam zur Theilung der Türkei 
er zu jchreiten. Sollte Preußen fi) einem Punkte diefes Programmes 
8 in irgend einer Weije mwiderjegen, jo würden beide Mächte es mit 
be Waffengewalt zu Boden jchlagen. 
IB- Preußen mußte von den Einzelnheiten diefer Abreden und 
jer überhaupt von ihrer vertragsmäßigen Befiegelung nichts. Aber die 
da Kälte Ruflands und die Feindihaft Defterreih3 war ihm feit Mo- 
ge naten handgreiflih klar geworden. Gemeinichaftlich mit folden Alliir- 
Jöfe ten die Gefahren eines franzöfiichen Krieges fortzutragen, wäre wi- 
den derfinnig gewejen. &3 that feinen Gegenzug, indem e3 in Bafel 
end feinen Frieden mit Frankreich einleitete und, darauf geftüßt, in Pe- 
dert tersburg die Erklärung abgab, Krakau nicht räumen zu wollen. 
liche Der in den Abreden des 3. Januar vorgejehene Kriegsfall war da- 
ujel mit eingetreten: e8 fam darauf an, warn und wie die Kaiferhöfe 
(08: zur Ausführung jehreiten wollten. 
Kein 
ephi- 4. Der Feldzug von 1795. 
tie: Damals, in den erften Monaten 1795, war die age der 
) det Dinge am Rhein die folgende. 
gung 
dann Bee 917. 

daß Defterreihs Meinung war, erft nad) dem FFriedensichluffe mit Frankreich den 
‚ über: türfijchen Krieg zu beginnen. Hüffer rügt, daß ich im Widerjprucdhe damit eine 
aß die Seite vorher von dem Plane eines fofortigen Kosbruchs gegen die Türkei gere- 
uf den 


det. Er überfieht, daß ich dort (III, 275) nicht von Oefterreich, Jondern von Ha» 
tharina fpreche. Auf die Redewendungen, in weldyen er die Wichtigkeit des großen 
Vertrages herabzumindern fucht, halte ich feine Antwort für nöthig. 

Hiftorifhe Zeitjhrift. XXI. Band. 9 
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Nahdem Glerfait Anfang October 1794 bei Köln auf das 
rechte Rheinufer zurüdgegangen, hatte ihm der Kaifer am 13. in 
gelaffenem Tone fein Bedauern darüber ausgejproden und dann 
bemerkt, daß feine Beriprehungen gegen die Alliirten und die wich: 
tigften politifhen Gründe ihn nöthigten, Anftalten zum Schuße Hol: 
lands zu treffen ; Elerfait folle aljo in diefer Beziehung alles thun, 
was ihm militärifch möglich erjcheine. Am 23. wurde diefer Auftrag 
in wortreicher Ausführlichkeit wiederholt, und nur am Schluffe hin 
zugejeßt, Holland müfje die Verpflegung der Faiferlihen Hülfstrup- 
pen übernehmen, und England fi zu neuen Geldvorjchüfjen ent- 
jchließen ; geichehe dies nicht, jo hätten die Alliirten es fich jelbft zu- 
zufchreiben, wenn fie Oefterreih® guten Willen lähmten. Noch wurde 
hinzugefügt, daß Clerfait dem Befehlshaber der Reichsarmee, Herzog 
Albert, Nahriht über alle feine Unternehmungen geben, aber mit 
der ihm zunächft ftehenden preußijchen Armee am Mittelrhein jede 
Berhandlung unterlaffen jollte. Clerfait, der indeß am 17. October 
fein Entlafjungsgefuch wiederholt Hatte, fand am 31. die militäri- 
jchen Berhältnifje in Holland überall troftlos, mithin geringe Aus- 
fiht auf „militärifh mögliche” Unternehmungen !) ; auch das Verbot 
eines Einvernehmens mit den Preußen fjcheint ihn nicht ermuthigt 
zu haben, da er am 14. November Thugut jehr nahdrüdlich, aber 
natürlih ohne Erfolg erörterte, daß der Mangel eines folden Ein: 
bernehmens die einzige Urjache aller bisherigen Unglüdsfälle gewe- 
fen jei. Indeß empfieng er wiederholte Weifung vom 2. November, 
mit Vork fich über einen Feldzugsplan nad reifliher Erwägung 
zu verftändigen, immer unter jener Borausjegung, daß die Hollän- 
der die Verpflegung der Truppen lieferten, jowie einen Befehl vom 
7., die Garnifon von Maeftricht, nicht etwa durch einen rafchen Ent: 
jagverfud, jondern durch Gapitulation des Plates auf freien Abzug 
der Bejagung, dem Vaterlande zu erhalten. Der Kaifer mochte für 
diefe Maßregel trefflihe Gründe haben; immer aber wird fie nie: 
mand al3 ein Signal zu energischer Kriegführung betrachten kön- 

1) Alle diefe Briefe find jet bei Vivenot (Thugut, Cierfait und Wurm: 
fer) gedrudt, leider Glerfaits Elagende GErörterungen meiftens nur in Furzem 
Auszug. 
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nen. Am 27. meldete Glerfait den Abjchluß feines Concertes mit 
York, auf Stellung von 30,000 Mann öfterreichiicher Hülfstruppen 
für Holland gegen monatlihe Zahlung von 100,000 Pfund Sterling 
englifcher Subfidien, und bat um die faiferliche Genehmigung, welche 
dann auch am 10. December erfolgte, unter der Einjchräntung, da 
die 30,000 Mann allerdings nach Umftänden noc verftärkt, aber 
nicht bleibend mit der englifchen Armee vereint werden dürften, und 
mit der Erläuterung, daß man die Abrede nur als eine provifori= 
je und partielle betrachte, um zu verhindern, jehte Thugut hinzu, 
daß die Engländer nicht etwa glauben, mit jenen 100,000 Pfund 
jeien unjere Anfprüde an das Londoner Gabinet erledigt; follte 
vollends eine Unregelmäßigfeit in den Zahlungen eintreten, fo fei 








g York aufmerkfam zu mahen, daß die Truppen fofort zurüdziehen 
it müßten '). Glerfait ließ darauf die 30,000 Mann die hofländifche 
Ne Grenze überjöhreiten, Hagte aber fort und fort, 20. und 27. Des 
or cember, über die Schwäche, die Uneinigfeit und Wortbrüdhigfeit der 
ie Altirten und wiederholte fein Entlafjungsgefud. € war fein Wun- 
8- der, daß unter joldhen Umftänden die 30,000 Mann hart an der 
ot Grenze in völliger Unthätigfeit verharrten, und nadhdem Pichegru 
gt Utreht und Amfterdam genommen, ohne Thaten noch Verlufte wie- 
er der in das Kölnische zurüdkehrten. 
Fr Man könnte nach den vorliegenden Quellen nicht jagen, daf 
ye= das unglüdlihe Creigniß einen bejfonders tiefen Eindrud in Wien 
er, gemacht hätte. Ohne Zweifel wäre der Verluft Hollands an die 
ng Sranzofen ein äußerft fchwerer Schlag aud für die öfterreichifche 
in: Kriegführung felbft geweien, wenn diefelbe in altfaiferlichem Sinne 
om die Vertheidigung der Rheinlinie und des deutjchen Reichsbodens 
arte al3 eignen Beruf, oder gar wenn fie die Wiedereroberung Belgiens 
zug als eine ihrer Aufgaben betrachtet Hätte. Aber wie vorher von einem 
für eignen ntereffe an Holland nichts zu jpüren war, fondern jede 
nie 
ön- 1) Vivenot und Hinter ihm Hüffer bemerken in diefen und allen weitern 
Briefen ftet3 nur die allgemeine Ermahnung zu fühner Offenfive, womit diejelben 
urm zu beginnen pflegen; die Elaufeln, Bedingungen und Hemmniffe, wodurd man hin- 
rzem terher daS eben angezündete euer jedes Mal wieder dämpft, find für fie wie 


gar nicht vorhanden, 


132 Heinrich von Sybel, 


Thätigfeit als freier Dienft für die Alliirten von holländifchen Lie- 
ferungen und englifcheım Gelde abhängig gemacht wurde: jo war Die 
einzige Reflerion des Kaijers (9. Februar) nad der Vollendung des 
Unbeils, daß das Ereignik jehr traurig jei, aber für ihn eine ge- 
wiffe Genugthuung in dem Gedanfen liege, es jei alles gejchehen, 
um jeden Argwohn gegen jeine Bundestreue unmöglich zu machen. 
Mus aber die praftiichen Folgen anbetraf, jo erhielt Clerfait die 
Weifung, da er jelbft jhon mit Recht bemerkt habe, dak die Der- 
theidigung Weftfalens die natürliche Obliegenheit Preußens jei, folle 
er demnach feine Armee an den Oberrhein führen und fi) mit den 
dort ftehenden Defterreichern und Reichstruppen zu einer großen und 
wirfjamen Mafje vereinigen. Bon Holland oder dem Niederrhein 
war feine Rede weiter. In der That wäre e3 unnatürlich gewejen, 
in einem Augenblide, wo man jelbft den offenen großen Srieg gegen 
Preußen im Sinne trug, faijerlihe Truppen zur Vertheidigung preu= 
Bicher Provinzen am Niederrhein jtehn zu laljen‘). Was dann mit 
der vereinigten Heeresmafje am Mittel- und Oberrhein weiter ge- 
Ichehn folle, darüber, jchrieb Franz, werde er dem Yeldheren feine 
weiteren Entjehliegungen demnädhjft eröffnen; einftweilen habe Gler- 
fait in tiefftem Geheimniß die Vorkehrungen zum Marjche an den 
Oberrhein zu treffen. 

Weld ein Plan für weitere Operationen, und ob überhaupt 
einer bejchloffen werden mürde, dies hieng in Wien von vielen jon- 
fligen Erwägungen, nur nicht von dem militärischen Bedürfniß der 
Reichsvertheidigung ab. 

Thugut verhandelte fort und fort mit den Engländern über 
die Garantie einer großen Anleihe, bedeutende Vorjchüffe, dedende 
Allianz. Im Januar hatte man geftritten, ob der Contract auf 6 
Mil. Pfund engliiche Anleihe und 240,000 Mann öfterreichischer Trup- 
pen, oder auf 4 Mill. Pfund und 200,000 Mann lauten follte. Zu 
derjelben Zeit, in der Lord Grenville hierüber nachgab, begehrte 
Thugut ftatt des früher üblihen Zinsfußes von 71/, Procent einen 


1) Uebrigens befahl gleichzeitig, aus politifchen Erwägungen, die den dfter- 
reichifchen entiprachen, der König von Preußen den Abmarjch feiner Armee nad 
Weitfalen, was Franz am 13. Februar dem General Glerfait meldete. 
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niedrigern don 6 Procent, unter der Erklärung, wenn England 
darauf nicht jofort abjchließe, werde die Armee den Rhein verlafien 
und in die Erblande zurüdgehn. Als Grenville dies fategorifch mei- 
gerte, lenkte Thugut ein, forderte dann aber einen jofortigen Vor- 
Ihuß von 500,000 Pfund; jonft, wiederholte er, würde Luxemburg 
nicht entjeßt, Mainz nicht vertheidigt, dad Heer vom Rheine zurüd- 
gezogen werden. Er behandelte hier das deutjche Reich, ganz fo wie 
vorher Holland, als eine dem Kaifer eigentlich fremde Sache, die 
man den Alliirten zu Liebe vertheidigen wolle, wenn diefe tüchtig 
zahlten, die man aber ihrem Schidjal überließe, wenn die Zahlungen 
ausblicben. Grenville antwortete, daß die Bedingungen der Anleihe 
feft ftänden, ohne Anleihe kein VBorfhuß erfolge und Thugut allein 
die Sadhe durch unbegreiflide Schwierigkeiten und grundlofe Weite: 
rungen berjchleppe. 

Die Preußen zogen damals ab vom Mittelrheine nad Welt: 
falen. Die Reihstruppen am Oberrhein waren militärijch werthlos. 
Wenn die Defterreicher die Rheinlinie verließen, Hinderte nichts auf 
der Welt die Franzofen, ihnen nad Böhmen nahzumarjhiren. Dies 
lag für alle Welt auf der Hand: follte Thugut bei einer jo deut- 
lihen Gefahr noch dazu das Wagnik eines preußifchen Krieges auf 
Defterreih3 Schultern nehmen? Die Antwort auf dieje Frage jpricht 
er jelbft nach Petersburg aus. 

Am 4. Februar jandte er die Faiferliche Ratification der ges 
heimen Petersburger Verträge nebft einer ganzen Reihe begleitender 
Depefhen an Gobenzl ab. Dieje alle Hatten nach verjdhiedenen Be- 
ziehungen die eine beherrichende Frage zu erörtern: die gemeinjam 
an Preußen zu richtende Aufforderung, die polnijche Theilung nad 
den Abreden der Kaiferhöfe anzunehmen, wie ift fie einzurichten und 
welche Vorkehrungen find zu treffen, um das größte Unheil zu ver- 
hüten? Das erfte und legte Wort der Löjung ift überall: Rußland 
muß helfen. Alles fommt darauf an, Preußen vom Friedensjchluffe 
mit Frankreich abzuhalten: will Rußland daraus nicht geradezu einen 
Kriegsfall machen, jo könnte e3 mwenigitens feine Garantie für Preu- 
Bens polnische Erwerbungen von 1793 fündigen. Oefterreid fieht 
fi dur Englands Unbilligkeit und Geiz in drüdende Finanznoth 
verfeßt; auch Hier wäre Rußlands Verwendung wichtig, und jeden- 
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falls muß die Glaujel über den belgischen Tauf in tiefites Geheim- 
niß gehüllt werden. Gegen Preußen ijt impojante eftigfeit und 
Huge Umficht zu verbinden; die Auswahl der einzelnen Maßregeln 
wird ganz und gar der ruffiichen Weisheit überlaffen; niemals wird 
Defterreich einfeitig und von Rufland gefondert mit Preußen unter: 
handeln. Nach allen Nachrichten aus Berlin würde dort die An- 
fammlung eines ftarfen Heeres an der polnischen Grenze einen ent» 
jheidenden Eindrud maden: Ruhland hat nad allen Seiten freie 
Hand, um Preußen feinen Willen al3 Gejeß zu dictiren. Bon Sla- 
tharinas erhabener Gefinnung ift nichts anderes zu erwarten. Sollte 
aber wider alles Berhoffen der Erfolg diefer Wahrjcheinlichteit nicht 
entjprechen, jo würde, da wir Srafau und Sendomir nim- 
mermehr aufgeben fönnen, Preußens Berftodtheit nur ein 
Grund mehr für uns fein, unjfern Frieden mit Franfreid 
zu bejhleunigen. 

Ueberhaupt, erörtert Thugut weiter, laffen die wichtigjten Er: 
mwägungen den Kaijer das rajche Ende eines Krieges wünfchen, bei 
dem ihm Preußens verrätherifche Treulofigkeit faft alle Ausfichten 
auf Erfolg geraubt Hat. Das frühere und jeige Benehmen Preus 
Bens berechtigen zu den jchmwerjten Sorgen über das Unheil aller 
Urt, mweldhes der Ehrgeiz und die zügelloje Habgier eines Hofes ohne 
Redlichfeit, Schamgefühl und Humanität noch hinaufbejhwören kann. 
Nimmt man die Möglichkeit eines türkifchen Angriff® und andere 
beunrubigende Umftände hinzu, jo fann der Saifer fich nicht ver- 
bergen, wie jehr die Klugheit ihn auffordert, die Erfchöpfung feiner 
Monarchie nicht auf das Aeuperfte zu treiben, fondern die ihm 
nob übrigen Streitfräfte zu fhonen, fie zurüdzuberufen 
und im Innern der Erblande zu pflegen und fie herzuftellen durch 
eine wenn auch vielleicht kurze Ruhe, um dann allen Bedürfnifjen, 
welche der künftige Lauf der Ereignifje herbeiführen könnte, gewad)- 
jen zu jein. 

Solche Vorkehrungen, jchließt der Minifter, werden für uns 
um jo dringender, je länger die engliihen Zahlungen und die ruffifche 
Truppenhülfe verzögert werden. Das bloße Erfcheinen einer, wenn 
aud) Kleinen, ruffiichen Golonne auf deutichem Boden als Hülfscorps 
zum franzöfiichen Kriege würde unjhäßbare Folgen haben. 
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Deutlicher, jcheint mir, ließ fich nicht reden. Was für Oefter- 
reich jede andere Rüdficht überwiegt, ift die Erwerbung Krafaus und 
Sendomird. Wenn man dem SKaifer nicht Krakau und Sendomir 
verfchafft, jo ift er zum preußifchen Kriege und zum Frieden mit 
Frankreich entjchlojfen. Nur das Fräftigfte Auftreten Englands und 
Ruplands für Defterreih und gegen Preußen kann eine jolche Wen- 
dung verhüten. An fi wäre nicht3 vernünftiger al3 der Nüdzug 
der Öjterreichifchen Armee vom Rheine in die Erblande. Die Frage, 
ob Defterreich die deutjche Neichsgrenze ferner vertheidigen wollte, et 
war und blieb abhängig von den guten Dienften de3 Auslandes Br 
zur Erwerbung Krafaus. N‘ 

Während man die Antwort Rußlands erwartete, war Glerfait Bo 
beihäftigt, den Stellungsmwechjel mit der preußifchen Armee zu voll-—_ '# 
ziehn und feine Truppen von der holländischen Grenze in die Gegenden 
zwißchen Ehrenbreitftein und Frankfurt zu verfegen. Die faijerlichen Li 
Befehle für das Detail diefer Einrichtungen empfieng er am 2. März, ERaH 
und mit denjelben die Aufforderung, dem Kaifer feine Anfichten über 2 
den in der neuen Stellung wünjdhenswerthen Yeldzugsplan für 1795 
mitzutheilen, einen Plan, defjen erfte Grundlage wie e8 jcheine ftets 
die Erfrifhung Luremburgs und der Entja von Mainz bilden müfle. 
Glerfait verjprah am 3. März, den Mari an den Mittelrhein jo a 
Ihnell wie möglich auszuführen, machte aber gleich hier aufmerkjam, NR 
daß zur Befreiung Luremburgs zuerft eine fiegreihe Schlaht, dann Sat 
die Erftürmung der jehwierigen Stellungen bei Trier, endlich die Bil- 
dung der nicht vorhandenen Magazine erforderlich jei. Der Kaifer hatte 
gegen dieje Bedenken nicht3 einzuwenden ; er ermahnte allerdings den 21. 

März aufs Neue, daß man, fobald die Armee ihre neuen Stellungen 
eingenommen, zu einer Offenfivbewegung auf Luremburg fchreite, 
erfannte aber die Schwierigkeiten derjelben an und erlaubte für den 
ungünftigen Fall dem General im Voraus, dem Gommandanten der 
Feftung Vollmacht zu einer Gapitulation nad) Art der Maeftrichter 
auf freien Abzug der Truppen zu erteilen. Wie man fieht, war 
der Kriegseifer des Kaifers noch immer ebenjo mäßig temperirt wie I 
bei der holländischen Expedition. Ohne Zweifel wären ihm einige Ra 
kurze fiegreiche Gefechte ganz erwünfcht getwefen, um die gefunfene 
DWaffenehre und das Selbjtbewußtjein der Truppen zu heben, den 
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Gegnern zu imponiren und das offene Mibtrauen der Bundesgenofjen 
zu zerftreuen. Man wollte die Armee verfügbar für den Nothfall 
zum preußiichen Kriege haben und ließ fich deshalb auf weitere Er- 
peditionen nur mit höchfter Vorliht ein; aber vor allem münjchte 
man Unterwerfung Preußens ohne Krieg dur den Einfluß Eng: 
lands und Ruflands, und diefe Mächte waren mit der Unihätigkeit 
des Öfterreichiichen Heeres gegen die Franzojen jehr wenig zufrieden. 
Wir bemerkten, wie unummwunden fi) Lord Grenville in diejer Hin- 
fiht äußerte; aber auch in Petersburg hatten die Depefchen des 4. 
Tebruar einen nicht? weniger als günftigen Eindrud gemacht. Ihr droht 
mit franzöfiihem Frieden, fagte Oftermann, er würde euch jelbjt am 
Scäledhteiten befommen. Markoff 309g aus der Depeche geradezu die 
Holgerung: ihr fteht bereit3 mit Frankreich in Unterhandlung. Co- 
benzl Hatte zu Hagen, daß die Ruffen Thuguts Feilfhen um einige 
Procente bei der englijhen Anleihe ftrenge mißbilligten, daß fie bei 
einer Gonferenz mit Tauenzien zwar die öfterreichifchen Ansprüche 
vertheidigten, aber nicht bloß Preußen zur Nachgiebigkeit, Jondern 
beiden Parteien zur Berjöhnlichkeit riethen !). Wenn joldhe Symptome 
zu einiger Thätigfeit auf dem Hriegsschauplage den Alliirten zu Ge- 
fallen drängten, jo gab am 23. März Gobenzl eine Nachricht, welche 
die Gefahr eines Zufammeniteßes mit Preußen für den Augenblid 
vertagte: während bisher die jofortige Vorlage des Theilungsver: 
trag an Preußen verabredet war, hatte jet der ruffiiche Minifter 
Besborodfo bei Katharina durchgefeßt, daß man vorher noch einmal 
den Weg gütlicher Verhandlung bei dem Könige verfuchen und ext, 
wenn diejer fehlichlüge, weitere Schritte berathen wollte. Man Hatte 
alfo noch mehrere Wochen vor fich, ehe Preußen gegenüber der Kriegs: 
fall wirklich geftellt wurde; während diefer Zeit konnte Glerfait un- 
bedenklich fein Glüd in einzelnen Offenfivftößen gegen die Franzofen 
verjuchen. 

Unter folden Umftänden jfandte am 3. April Glerfait den be- 
gehrten Feldzugsplan nad) Wien ab. Er beantragte in demfelben 





1) Eobenzl an Thugut, 27. Februar, 3. März, 6. März. Oftermann 
Hopfte Anfang April jelbft einmal an, ob Defterreih nicht aus freien Stüden 
zu einer Vertaufhung Krafaus die Hand bieten würde. 
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Belegung von Koblenz, Mari durch den Hundsrüd auf Trier, das 
man in etwa drei Wochen erreichen würde, hierauf Vordringen nad 
Luxemburg, zugleich Deblofirung von Mainz und Entjendung einer 
zweiten Golonne von dort aus auf Quremburg; gelinge es, den Plak 
nod vor feinem Falle zu erreichen, jo fünne man von dort aus 
wirffam gegen Belgien vorgehn; dringend zu wünjchen fei in jedem 
Falle Unterftügung der Sade dur einen preußifchen Angriff auf 
Holland; nohmals entwidelte übrigens Glerfait die großen Schwierig- 
keiten des Unternehmens und bat dringend, einen Andern mit der 
Leitung deffelben zu beauftragen. Der SKaifer antwortete ihm 
am 10. April, genehmigte den ganzen Plan und forderte Glerfait 
zu möglichft rajhem Beginne der Operationen auf. In der That 
paßte der Plan durdhaus zu den allgemeinen Verhältniffen : die 
erften Schritte deffelben, die Eroberung von Koblenz und die Be- 
freiung von Mainz konnten bei den verbündeten Höfen die günjtigite 
Wirkung hervorbringen, ohne im Falle eines Brucdes mit Preußen 
dem Heere einen rajhen Zug gegen Dften irgendwie zu erjchweren. 
Glerfaits jonftige Bedächtigkeit und Bedenklichteit machte, jcheint e8, 
gar feinen ungünftigen Eindrud: ftatt die angebotene Entlafjung ans 
zunehmen und ihm einen federen Nachfolger, etwa in dem ftürmi- 
hen Wurmjer, zu geben, ernannte ihn der Kaifer zum Feldmarjhall 
und übertrug ihm dazu den Befehl auch über die Reichdarınee am 
Oberrhein. Aber ehe der neue Marjchall zur Eröffnung feiner Ope- 
rationen gelangte, waren bereit fernere diplomatische Sorgen da= 
zwiichen getreten. 

Preußen gelangte am 5. April zum Abjchluß feines Separat- 
friedeng mit Frankreich, dem einige Wochen fpäter ein Zujabvertrag 
über die künftige Neutralität Norddeutichlands innerhalb einer genau 
bezeichneten, von preußischen Truppen zu bejegenden Demarcations- 
linie folgte. Die erften Gerüchte davon erreichten Glerfait am 7. 
April. Je ftärker er bisher auf die Mitwirkung Preußens gedrungen, 
je nahdrüdlicher ihn dann feine Regierung vor der preußifchen Un- 
zuverläffigfeit gewarnt hatte, um fo ftärker war er jebt betroffen. 
Er hielt inne und jandte eine Anfrage nad Wien, worauf der Kaifer 
am 17. ihm die Anficht ausiprady, der Bafeler Friede werde an der 
militärifhen Sage nicht viel ändern, Glerfait folle immer feine Offen- 
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five durch den Webergang über den Rhein beginnen, die Ereigniffe 
müßten dann lehren, ob man diejen Angriff weiter treibe oder am 
Rheinufer ftehen bleiben müfje. Zugleih wurde Thuguts Freund, 
der Graf Dietrichftein, in das Hauptquartier gejandt, um Glerfait 
bei etwaigen diplomatiichen Verhandlungen, mit den Yranzojen oder 
mit Andern, beizuftehn. Ehe diejer jedoch bei Elerfait anlangte!), 
hatte der General immer wachlende Sorgen über die Preußen und 
die Stimmung der andern Reihsftände empfunden, nad) Luxemburg 
die Unmöglichteit des Entjaßes gemeldet, am 20. die Frage nad) 
Wien gefandt, ob man jegt nicht zwedmäßiger die Offenfive gegen 
den Elia richte, oder, vielleicht noch beffer, auf der Defenfive bleibe 
und die Entwidlung der Dinge im Reiche abwarte; er hatte am 24. 
fich weitere Anweifung erbeten, wie er fih gegen ein preußifches An- 
finnen, wicht die Lahn, jondern den Main zur Grenze der beider: 
jeitigen Aufftellung zu nehmen, verhalten jolle, ob er verjöhnlid 
oder feit bei ihnen aufzutreten habe, ob er den etwaigen Abzug fon- 
ftiger Reichscontingente dulden müffe; nochmals hatte er gefragt, ob 
nicht reine Defenfive jeht das Belte und im Fall der Offenfive, ob 
Landau oder Hüningen zu belagern jei, und für diefen Yall um 
Auskunft gebeten, bis wann er die dazu nöthigen jehmeren Gefchüße 
erhalten könne. Der Kaijer beantwortete diefe Fragen am 2. Mai. 
Eine reine Defenfive und völlige Unthätigfeit würde die michtigften 
nterefjen Oelterreichs jchwer beihädigen, Glerfait jolle aljo auf der 
Stelle Mainz deblofiren. Dies vollbracht, überlaffe man feinem jad)- 
verjtändigen Erimellen dag Weitere und gebe ihın Vollmadht, wenn 
er e3 für thunlich halte, dann entweder gegen Landau oder gegen 
Hüningen zu operiren; die jchwere Artillerie für ihn fei bereit3 auf: 
gebrodhen; die Preußen habe er feit und wirdig zu behandeln und 
nicht über die Lahn fich ausdehnen zu laflen, den Abzug anderer 
NReichätruppen nicht zu dulden, von einer angeblichen Demarcationg: 
linie jchlehterdings Feine Notiz zu nehmen. lerfait empfieng dieje 
Weifung am 8., fand fi aber dadurch noch Feineswegs beruhigt. 
Er meldete am 15. Mai, dak die Preußen in der That ihre Auf 
ftellung bis zum Maine erjtreden wollten, was, rein militärijch be= 


1) Am 25. April. 
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trachtet, für die öfterreichiiche Armee den Vortheil engerer Goncen» 
teirung am Oberrhein gewähre, und Hagte zugleich über feinen 
gänzlichen Mangel an Geld, Eredit und Lebensmitteln. Der Kaifer und 
Thugut entgegneten umgehend, 21. Mai, dab er fich auf gar fein preu= 
Bisches Gerede einzulafen, um politiiche Fragen nicht zu kümmern, 
baldnöglihit zur Deblofirung von Mainz zu jhreiten habe. Statt 
defjen aber berichtete Glerfait am 31., daß feine jämmtlichen Generale 
das Mainzer Unternehmen für jehwierig, verluftreich und nuplos er: 
Härten, und daß die Preußen ihre Demarcationglinie jegt in einer 
Weife einrichteten, die für feine Communicationen bedenklich jei, die 
er alfo nicht dulden fünne, aber nicht wife, ob fie gutwillig eine 
Aenderung vornehmen würden. Unter diefen Umftänden habe er das 
Mainzer Unternehmen nod) verjchoben. 

Das längft aufgegebene Luxemburg capitulirte gleich nachher, 
auf freien Abzug der Bejagung. 

Die eben überblidte Gorrefpondenz zeigt e3 deutlich, daß Dda- 
mals, im April und Mai, der Wiener Hof Offenfivbewegungen am 
Rheine wünfchte, und Glerfait e3 war, der diejelben vornehmlich 
wegen des Bafeler Friedens und Sorge über Preußens weitere Schritte, 
gegen den Willen des Kaifers unterließ. Wenn alfo Bivenot (und 
hinter ihm Hüffer) behauptet, daß nicht Thugut, jondern Glerfait die 
Unthätigfeit der Armee verurfadht habe, jo hat er für diefe beiden 
Monate nicht durchaus Unrecht. Aber auch Hier ift für die Beur- 
theilung der Thugutichen Politif ein Zweifaches nicht zu vergefien. 
Einmal erwähnten feit dem Bafeler Frieden die Befehle des Kaifers 
nicht mehr den weitern Feldzugsplan vom 3. April, jondern be= 
Ihränkten fich Lediglich auf die Deblofirung von Mainz: ein Unter: 
nehmen alfo, welches mit einem einzigen Gefechttage abgemacht wer= 
den konnte und der Armee in jedem Augenblide den Abmarjch nad 
Diten frei ließ — während Clerfait3 weitere Pläne auf Landau oder 
Hüningen no im Stadium der erjten vorläufigen Erwägung lagen 
und dor der erjt binnen mehrerer Wochen zu erwartenden Ankunft 
des jchweren Gejchüges an ihre Ausführung gar nicht gedacht wurde, 
Eine energifche Kriegführung, wie fie Lord Grenville al3 Gegendienft 
für die englifchen Subfidien begehrte, und wie fie Thugut, zur Er» 
langung diefer Gelder, dem vertrauenden englijchen Gejandten Tag 
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für Tag unter fteten Klagen über Clerfaits unverbefjerlihen Klein- 
muth verhieß, lag in jenen kaiferlihen Befehlen wahrhaftig nicht. 
Und fodann, wenn Thugut den General mit Grund anmies, die 
politifchen Sorgen über Preußen und den Bafeler Frieden feiner 
Regierung zu überlaffen, jo hielt er in der Sache jelbjt diefe Sorgen 
feineswegs für übertrieben, ja er zeigte eine noch) viel tiefere Erre: 
gung als der General und gelangte durch diejelbe zu Entwürfen, 
deren Berwirklihung in fürzefter Frift die Armee aus dem franzd- 
fiihen Kriege hinweg zum offenen SKampfe gegen Preußen hätte 
führen müfjen. 

Kaum hatte er die officielle Nachricht von dem Abjchluffe des 
Bajeler Friedens erhalten, jo erließ er am 20. April eine donnernde 
Depejche an Cobenzl nad) Petersburg. „Der offene Verrath Preu: 
Bens liege jet vor. Der König habe jo eilfertig abgefchloffen, um 
den in den lebten Zügen liegenden Nationalconvent zu erretten und 
in den Augen des franzöfiichen Volkes wieder zu heben. Die wei: 
teften und jchwärzeften Plane bereiten fi vor. Rußland wmüfle 
Iharf auftreten und die größten Heeresmafjen in Polen anfammeln.“ 
Will man hier etwa jagen, er habe in Wahrheit joe Sorgen, nad) 
Ausweis der an Glerfait erlaffenen Befehle, gar nicht gehabt, er 
male jo dunfel nur in dem Gedanken, dadurch bei Rußland lediglich 
die jhon früher erwähnten, auf die Einfhüchterung Preußens, auf 
die friedliche Erwerbung Krafaus berechneten Schritte zu erwirten? 
Wenigftens in Bezug auf feine Abfichten würde man fich irren. 
Denn er bemerkt in der Depefche weiter: „Höchft wahrjcheinlich Habe 
Preußen mit Frankreich die Herftellung Polens bejchlofjen : würde 
e3 bei diefer Sadhlage nicht zwedinäßig fein, wenn die Kaiferhöfe 
jelbft dem Widerjacher mit diefer Mapregel zuvorfämen ? Dann würde 
ein Jeder von ihnen in Polen für fich behalten, was ihm convenitte, 
aus den preußifchen Antheilen aber von 1772, 1793 und 1795 ein 
neues Polen gebildet werden, defjen König zu bezeichnen, Defterreid 
der Entiheidung Katharinas überlaffe. Die Krifis jei furdhtbar; es 
gelte, die entjprechenden Beichlüffe zu faffen.“ Ihugut alfo bean- 
tragte, mit Preußen zu verfahren, wie e8 Napoleon zwölf Jahre 
jpäter in ZTilfit that: er beantragte, wie feines Beweijes bedarf, den 
fihern Krieg, den Krieg auf Leben und Tod, den Krieg mit allen 
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Mitteln; er beantragte ein Verfahren, welches nothiwendig den König 
in die jonft jo tief verhaßte franzöfiiche Allianz jagen mußte, wenn 
diefelbe anders für Preußen noch zu haben war. E3 war die Ge- 
finnung, wie fie Thugut jehon das Jahr zubor, am 27. Februar 
1794, ausgejproden: „es wäre ein Glüd, wenn Preußen fich einen 
feindfeligen Schritt erlaubte, durch den man einen Anlaß gewänne, 
den gefährlichen Staat für immer zu bejchränten.“ Auch war der 
Antrag nicht etwa nur ein furzes Aufbraufen augenblidlichen Schredeng:: 
er wurde am 7. Mai no) einmal dringender wiederholt, und am 
16., nahdem die preußische Demarcationslinie befannt geworden, auf 
das Beftimmtefte erklärt, daß nad diejem Meifterftüde der Böstwillig- 
feit und Anmaßung dem Kaifer nichts übrig bleibe, als active Maß- 
regeln gegen Preußen zu ergreifen und die eigenen Truppen in die 
Grblande zurüdzuziehn. 

Daß all diejer hafende, zum Kampfe drängende Argwohn that- 
jählich nicht den mindeiten Grund hatte, dah Preußen feine andern 
Pläne jchmiedete, al Ruhe zu haben, feine Finanzen zu jchonen, 
feinen Standpunkt in der Krafauer Frage zu behaupten, daß der 
König an die Herftellung Polens nicht dachte und ein Bündnik mit 
Sranfreich verabjcheute: dies alles bedarf heute feines Verveifes mehr. 
Ebenjo ficher ift Freilich, wie ich vorher jchon bemerkte, daß er, wenn 
die Kaiferhöfe mit dem von Thugut entworfenen Angriff hervor- 
traten, durch die Noth gezwungen, die Hände auch nad) dem fran- 
zöfiichen Bündniffe ausgeftredt haben würde. Daran hatte am We- 
nigiten Thugut einen Zweifel, da er ja jehon jebt ein gemwiljes Einver- 
nehmen beider Staaten vorausfegte. Wer wird vermuthen wollen, 
daß er, der inmitten alles Unheils des franzöfiichen Kampfes einen 
Vernihtungskrieg gegen Preußen beantragte, ftumpf und unthätig 
der tödtlihen Gefahr eines preußifch-franzöfiihen Doppelangriffs 
entgegengejehn, daß er nicht alles aufgeboten hätte, um fich für den 
Fall des preußischen Krieges den franzöfiichen Friedensfhluß vorzu- 
bereiten? Bei der befannten Gefinnung Nuflands und Englands 
fonnte er feine offene Unterhandlung mit Paris beginnen; aber gab 
e3 für eine erfte Anknüpfung feine andern Mittel? 

Eben in diefen Tagen der höchften Spannung, April und Mai, 
erzählte der Ritter Garletti, der Gefandte des Großherzogs don To3- 





142 Seinrich von Sybel, 


cana, de3 Bruderd de3 Kaijers, deffen Minifter Manfredini öfter 
reichifcher General war und damals mit Thugut in laufender Gor- 
reipondenz ftand !) — Garletti erzählte den Mitgliedern des Wohl: 
fahrtsausfchuflee, dak er, zwar ohne Vollmaht Thuguts, aber aus 
zuverläffiger perfönlicher Kunde, die Sicherheit habe, Frankreich fünne 
jeden Tag den Frieden mit dem Kaijer und darin für fich das linke 
Rheinufer erlangen, wenn e3 den Defterreihern Baiern überlajle. 
Er madte in Paris damit großen Eindrud; die Franzofen, erfüllt 
von dem Begehr des linken Rheinufers, jhwankten Monate lang, ob 
fie auf Grund diefer Mittheilungen eine directe Unterhandlung mit 
DOefterreich eröffnen, oder in der bisherigen Annäherung an Preußen 
verharren follten. YJm Mai wurde die Sache zuerft der preußifchen 
Regierung und dann weiter in Deutjchland befannt und hierauf be» 
greiflicher Weile von Thugut höhft nahdrüdlich abgeläugnet. Der 
englifche Minifter, obgleich jhon längft über Thuguts toscanifche 
Beziehungen jehr argwöhnifch, jprach in Fühlen Worten feine Genug- 
thuung über das Dementi aus; die preußifche Regierung, um einem 


nuglojen Streite ein Ende zu machen, that desgleihen und erflärte 
die Sache für ein Mikverftändnig, obwohl Niemand zweifelte, daß 
Garletti ein öfterreichifcher Agent fei?), und ihr noch weitere Perfonen 


1) Quchhefini an den König, 17. December 1794. ch hatte gerügt, dah 
Hüffer gerade diefe Depejche als Beweis gegen die guten Beziehungen zwijchen 
beiden Miniftern gebrauche, daß er fie melden Lafle, man wifje nichts Beftimmtes 
über Thuguts PVerhältnik zu Manfredini. Hüffer antwortet darauf, daß ich die 
Depeiche nicht verftanden, indem ich eine faljche und fpradhwidrige Interpunction 
des Abjchreibers nicht zu verbeffern gewußt. Seine Emendation ift nicht gerade 
nöthig (da Luchhefini nicht immer correctes Franzöfiich gefehrieben hat), aber ganz 
anfprechend: nur muß ich mit Bedauern conftatiren, daß fie an der Hauptjadhe, 
an dem Sinn der Stelle nichts, aber auch gar nichts ändert. Auch dann jagt 
Quckhefini nichts anderes, als daß manches Detail noch ungewiß, ficher aber die 
Thatjache jei, daß Manfredini mit Thugut in laufender Eorrejpondenz ftehe und 
von jeher den Wunjch habe, der Pacificator Europas zu werden, in welcher Ges 
finnung er jett auch Unterhandlungen in Nom und Neapel anknüpfen wolle. 
Mein Vorwurf gegen Hüffer bleibt aljo trot; feines philofogiihen Scharffinns in 
vollem Umfange beftehn. 

2, So meldete die Regierung am 8. Juni dem Grafen Tauenzien. Hüffer 
interpretirt in feiner Weile S. 191, daß die Regierung jelbft pofitive Kenntnifie 
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mit gleicher Aufgabe namhaft gemacht wurden. Das ruffiihe Mini- 
fterium hatte, wie wir fahen, jeit Februar die Ueberzeugung, daß 
Thugut mit Frankreich in Unterhandlung ftehe, erflärte auch dem 
preußifchen Gefandten, bei weiterer Oppofition Preußens über Krakau 
werde der Kaifer mit den Franzofen abjchließen und Deutjchland im 
Stiche laffen, begnügte fich aber bei Cobenzl mit wiederholten Erör- 
terungen, daß ein wahrer und dauernder Frieden mit den ruchlojen 
Republilanern für Defterreih undenkbar jei. 

Thugut3 moderne Verehrer find anderer Anficht ala feine da- 
maligen Bundesgenoffen. Für Vivenot ift Thuguts Abläugnung 
ausreichend; er erflärt Merlin, Hardenberg und, wer jonft über Gar- 
fetti Mittheilungen gemacht, für boshafte Lügner. Hüffer erkennt 
an, dak Thuguts Abläugnung nichts beweife, will aber troßdem Gar- 
letti fein Wort glauben. No in feiner neueften Schrift bemüht er 
fi mit einer Wiederholung des Schluffes, Carletti könne nicht auf 
Thuguts DVeranlaffung gehandelt haben, weil die Franzofen noch 
lange nachher zweifelhaft gewefen, oh es rathiam fei, eine directe 
Unterhandlung mit Oefterreich zu eröffnen): ein Schluß, der, wie 


oben bemerkt, durch die einfache Thatjache feinen Boden verliert, daß 
Garletti fich den Yranzojen nicht als Agenten Thuguts, fondern nur 
al3 wohlunterrichteten Beobachter gegeben und als folder ihnen die 
Richtigkeit feiner Ausfagen wahrjcheinlich gemacht hat ?). Dann meint 


über Garletti gehabt habe, ftehe nicht in der Depejche, jondern nur, daß nad 
allgemeiner Annahme Garletti für einen öfterreichifchen Agenten gelte. 

1) Noch jcharffinniger ift Vivenots Ausführung, Thugut LXIV, weil die 
Franzofen im Spätherbft durch Theremin eine directe Unterhandlung anzufnüpfen 
fuchen, Könne ihnen im Frühling Carletti nicht die fraglichen Mittheilungen ge» 
macht haben. Gerade umgekehrt: nachdem ihnen Garletti jo jchöne diplomatische 
Ausfichten eröffnet, entjchließen fie fi, einen Verfuch zu directer Unterhandlung 
zu machen. 

2) Wenn ich in diejem Sinne ausführte (Ergänzungsheft ©. 147 ff.), daß, 
den Franzofen gegenüber, Garletti nicht als öfterreichifcher Unterhändler aufge 
treten jei, aljo feine „Öfterreichifche Unterhandlung” geführt, jo ift dagegen offenbar 
fein MWiderjpruch, wenn ich in einem anderen Zujammenhange (Revolutiongs 
zeit III, 404) fein Wirken als „öfterreichifche Unterhandlung“ bezeichne, in dem 
Einne nämlich, dab e8 von Thugut veranlaßt worden. Damit erledigen fich alle 
lagen und Scherze in Hüffers Politit ©. 178 ff. 
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Hüffer, daß die Ausfage eines jo übel beleumdeten Menfchen, wie 
Carletti, nicht ins Gewicht fallen könne: fo viel ich weiß, hat nur 
Thugut bei feinem Dementi wegwerfend über ihn geredet, was für 
einen jolchen diplomatifchen Act natürlich jehr zwedmäßig mar; die 
Uebrigen haben an Garletti nichts auszufeßen, al3 daß er jo eifrig 
franzöfifch gefinnt jei; einen Mann aber von anderer Gefinnung hätte 
Thugut für jenen geheimen Auftrag gar nicht verwenden können. 
Endlich jucht Hüffer!) no mit der Unterfcheidung zu helfen, es 
jeien zwei völlig verjchiedene Fragen, ob der Kaifer Friedensunter- 
handlungen mit Frankreich heimlich angebahnt, oder ob er durch Gar- 
letti für Baiern das linfe Rheinufer angeboten habe. Bon der 
erftern jei zu jagen, daß dieje Annahme feinen Tadel in fich jchlöffe, 
aber auch, daß man zur Zeit nichts Beitimmtes darüber anzugeben 
wifje; der Briefentwurf Rayneval3 vom 18. September ?), der von 
einer voie indirecte rede, durdh die Defterreich feine FFriedensliebe 
in Paris fundgegeben und Frankreich die jeinige habe erkennen lafjen, 
fönne gerade nad) meiner Auffaffung nicht auf Garletti bezogen wer: 
den. Ich will dies dahingeftellt jein laffen: ich habe auch nur be- 
bauptet und behaupte no, daß diejer Brief allein den pofitiven 
Beweis für die Anknüpfung diplomatischer Beziehungen zwijchen Wien 
und Paris liefert, daß aljo die erfte, allgemeinere Frage Hüffers nicht 
ul3 unentjchieden zu betrachten, jondern zu bejahen if. ber die 
zweite, die eigentlich und einzig jchlimme, das Angebot des linfen 
Rheinufers für Baiern, wie fteht e3 mit diefer? Zunächft muß ic) 
wieder bemerken: daß Thugut durch Carlettis Vermittlung das linke 
Rheinufer „angeboten“ Habe, das habe mwenigftens ich nicht erzählt, 
der ich ftet3 betone, daß Garletti feine Vollmadht von Thugut vor- 
gelegt, fondern, wenn aud dur Thugut veranlaßt, doc) bei den 
ranzojen nur aus eigener Kenntniß die Abtretung des Rheinufer: 


1) Politit ©. 192, 193. 

2) Die Copie des Briefs, die von diefem Briefe für mich 1864 im Pa- 
rifer Archive angefertigt worden, trägt in allen Buchjtaben das Datum 18. Oc- 
tober, und jo habe ich druden laffen. Hüffer Iegt jet ein Schreiben des Archiv 
director8 vor, welches al Datum den 18. September angibt: ich muß darnadı 
annehmen, daß jener Copift ji) verjchrieben oder das republifanifche Datum Falich 
überjegt hat. 
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als leicht erreichbar  gejchildert hat. Der Unterfchied ift erheblich. 
Durch) eigenes unmittelbares Angebot hätte Ihugut fich gebunden, 
während er bei dem eingejchlagenen Verfahren die Hände völlig frei 
erhielt; wäre e8 aber nad Garlettis Mittheilungen zu einer directen 
Unterhandlung gefommen, jo würden jchon damals die Franzojen 
erlebt Haben, was jpäter Bonaparte in Gamıpo Formio erfuhr, gründ- 
(ihes Handeln um jede Parzelle, bei fehließlichem Losjchlagen des 
Ganzen um den gebührenden Preis. Wer 1795 auf Frieden mit 
Frankreich jann, mußte auf die Forderung der Nheinlinie gefaßt 
fein, und unmöglich konnte auf die Bereitelung derjelben gerade der 
Staatsmann hoffen, der fich eben anjchidte, einen Vernichtungsfrieg 
zwijchen Defterreich und Preußen zu entflammen. Welcher nicht ganz 
fumpffinnige Menjch hätte unter folcden Umftänden auch nur davon 
träumen können, den franzöfischen Frieden für einen geringeren Preis 
al3 die Rheinlinie zu erlangen? Man ficht, daß c3 mit jener Unter- 
jheidung der beiden Hüfferfchen Fragen thatjähhlich nicht das Ge- 
tingite auf fi hat. Das Begehren der Franzofen nad dem linten 
Rheinufer war damals notorish: wenn Thugut franzöfifchen Frie- 
den juchte, um die Armee vom Rheine hinweg in den preußifchen 
Krieg zu führen, jo war er für den Nothfall auch zur Abtretung 
des Nheinufers bereit, und Garletti hatte nichts als die trodene, 
notdwendige Wahrheit gefprochen. 

Und daß eine foldhe Gefinnung auf Thuguts Standpunft 
nichts Erftaunliches Hat, follte, glaube ich, nad) allen bisher beob- 
adhteteten Schritten Diejes Staatsnanns flar fein. Ih Habe jchon 
früher zwei Ihugutiche Staatsjchriften vom Januar und April an- 
geführt, worin er die Anficht jo nadt wie möglich ausjpridht, daß 
Defterreich feine Politit ausschließlich nach öfterreichijchem Interefje 
einrichten und die Neichslande, wo Niemand etwas für den Naifer 
tun wolle, eingeflemmt zwischen Preußen und Franfreich, ihrem 
Schicjal überlaffen müfje!). Oder will man glauben, daß Thugut 
zwar bei Rußland, wie Hüffer es erklärt, alle deutfchen Intereffen, 

1) Hüffer gleitet über diefe Actenftüde Politit 177 mit der kurzen Bemer- 
fung hinweg, daß ich fie mißverftanden und überjchägt habe: „mit Oefterreichs 


Beziehungen zu Frankreich ftehen fie faum in Zufammenhang.“ 
Hiftorifche Zeitfhrift. XXI. Band. 10 
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um Preußen zu demüthigen, hinweg geworfen, aber bei gleichem 
Zwede den Franzojen gegenüber fie todesmuthig vertheidigt habe? 
Dper joll uns die Heimlichkeit und ganze Art des Verfahrens bei 
einem Diplomaten von Thuguts Schlage unwahricheiniich bedünten ? 
Sch zweifle, daß ein Lejer der vorjtehenden Mittheilungen fi noch 
zu diefer Anficht befennen wird: zum Weberflufie läßt fich auch diee 
Frage durch Thuguts eigene Worte beleuchten. Drei Jahre jpäter 
verhandelte er mit Rußland einen neuen Krieg gegen die Franzofen. 
Wieder plagte ihn die Sorge vor der Feindjeligkeit Preußens, wieder 
drängte er die Rufen, durch ftarke Truppenaufftellung in Polen den 
böjen Willen diefer Macht zu zügeln. ES werde dies, jchrieb er an 
Gobenzl 30. Septbr. 1798, um jo eher gelingen, al3 in Berlin ein 
rechtes Vertrauen auf die franzöfiiche Freundichaft doch nicht eriftiren 
fünne. „Man weiß dort, daß die franzöfiihe Politif auf die Ge- 
wohnheit der Unredlichkeit, auf die Beratung aller Verträge ge: 
gründet ift, daß folglich, welche BVerpflichtungen man auch gegen 
Preußen eingegangen wäre, es jtet3 von den Kaiferhöfen abhängen 
würde, den Bruch derjelben herbeizuführen, durh das Mittel nüb- 
fiher Bedingungen, welche die Höfe im fetten Nothfalle den Fran- 
zojen anzubieten für nöthig eradhten würden, und worauf dieje, ent- 
züdt über den Zwilt unter den Monarchen, ohne Zaudern ihren 
preußiihen Bundesgenofjen, wmenigjtens für eine Zeit lang, der 
Nahe der Kaijerhöfe Preis geben würden, um dann jelbit die 
Hände gegen England frei zu haben. Wie fich verjteht, darf des: 
halb feine militäriiche Borfichtsmaßregel gegen Preußen verjäumt 
werden.“ 

Wer im Jahre 1798 foldhe Erwägungen pflog, dem, glaube 
ich, tritt die Annahme nicht zu nahe, daß er auch 1795 bereit war, 
den Franzojen „nüßliche Bedingungen im Nothfall anzubieten, auf 
welche fie Preußen der Rache der Kaiferhöfe Preis geben würden“. 

Andeflen, zum Glüde unferes Vaterlandes, follte e3 jo weit nicht 
fommen. Allerdings jcheint Katharina einen Augenblid geiehwantt und 
den Gedanken der Eroberung aller preußifch-polnischen Lande nicht un 
günftig aufgenommen haben. Schließlich aber trug doch die bisherige 
Rihtung e3 davon: e3 gelang Thugut nicht, die Zuftimmung des 
rujfiihen Gabinet3, weder zum Frieden mit Frankreich, nod) zur Herftel- 
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lung Polens zu gewinnen. Die Ruffen wünfchten Preußen nicht auf 
das Neuperfte zu treiben und zogen e$ deshalb vor, die Gefahr einer preu- 
Bifch-frangzöftichen Allianz gar nicht Hervorzurufen : was jedoch Krakau 
und Sendomir betraf, verhießen fie Cobenzl aufs Neue die kräftigfte Un- 
terftügung, und al3 don Preußen ein erneuerter Widerfprucd) angemel- 
det wurde, ftellten fie den Antrag, jegt die gemeinfame Vorlage des Thei- 
Iungsvertrags vom 3. Januar in Berlin zu bewirken. &3 war, was 
Thugut jeit Januar gewünfcht Hatte; zur Zeit aber, nach dem Abjchluf 
de3 Bafeler Friedens, erwedte es ihm die jchwerften Bedenken. Er 
jhrieb darüber an Gobenzl den 27. Mai: „Die preußifche Demar- 
cationslinie habe das ganze Reich in Bewegung gejeßt, die Verpfle 
gung der faiferlihen Heere werde vielfach dadurd gehindert, eine 
Anzahl deutjcher Füriten zeige Neigung, dem böfen Beifpiel zu fol= 
gen. Co jehe fih der Kaijer genöthigt, auf dem Reichstag eine 
Beratdung über den Frieden in gejeglichen Formen zuzulaffen, und 
jofort erheben fich dort eine Menge von Stimmen, man folle Breu= 
hend gute Dienfte anrufen. Dies aber werde der Kaifer in feinem 
Falle genehmigen, e$ wäre ein Vertrauenspotum für die Felonie, «8 
wäre der Sturz des faiferlichen Anfehens. Nun jei es deutlich, dak 
unter folhen Wirren der Kaifer jeden Tag zum offenen Bruche mit 
Preußen fommen fönne. Diejes lafje bereit3 einen Theil jeiner weit- 
fälifchen Truppen nad Dften abrüden. Defterreich habe faft feine 
Streitfräfte in Böhmen, die Artillerie der dortigen Feltungen befinde 
fi) am Rheine. Wenn bei diefer Sadhlage die Anzeige über den 
Theilungsvertrag in Berlin gejchehe, wer fünne die Folgen berechnen ? 
Möglich, dab der König fi) füge. Befite er aber eine gewille Dofis 
von Feftigfeit und Energie, jo fünne er mit 80,000 Mann in Böh- 
men einfallen, die Feltungen nehmen und in Wien den Frieden Dic- 
tiven, ehe nur eine Nachricht davon in Petersburg anlange. Hätte 
Nufland die Anzeige in Berlin vor dem Bafeler Frieden gemacht, 
es wäre bortrefflich gewejen. Jet aber jei zu wiünfchen, daß, ehe 
fie erfolge, Defterreich in Böhmen gerüftet fei, daß Katharina ihre 
Truppen in Polen auf den Kriegsfuß fege, daß Sumoroff ange- 
wiejen werde, auf den erften Wink in Preußen einzubrechen, daß 
Rußland in Berlin erkläre, für jede Beläftigung Defterreich& mit den 
Waffen eintreten zu wollen. E83 fei wahr, daß (nad) aufgefangenen 
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Depefchen) die preußiichen Minifter aus Geldnoth nad) Frieden feuf 
zen, dab Preußen neuerlich die beften VBerfiherungen gebe. Aber, 
ihließt Thugut, wer kann trauen.“ 

Rukland konnte gegen den hier geforderten Aufihub Füglich 
nichts einmwenden, und auf das Emfigfte wurde nun in Oefterreic) 
an der Armirung der böhmischen Feltungen und an der Aufftellung 
impojanter Truppenmafjen hinter der Nordgrenze gearbeitet. 3 
gelang, bis Ende Juli die Feltungen wohl zu verwahren und un- 
gefähr 80,000 Mann in Böhmen, Mähren und Galizien zu ver: 
fammeln!). &3 verftand fi, daß unter jolchen Berhältniffen von 
Dffenfivoperationen am Rheine feine Rede mehr war. Zwar ver 
fiherte Thugut dem englijchen Gefandten, daß auf das neue Zaudern 
Glerfait3 am 10. Juni ein höchft ungnädiger Schelt- und Mahnbrief 
an denjelben abgegangen fei, und diefer Brief beginnt denn auch in 
der That mit Fräftigen Worten über die Verfehrtheit und Schädlich: 
feit der bisherigen Zögerung: er endigt aber mit dem Befehle, nicht 
etwa, jeßt auf der Stelle vorzugehn, fordern die genaueften Berichte 
über den Stand de8 Heeres einzufenden, worauf der Kaifer ihm 
unzögerlich die weitern Entfchließungen über den Feldzugsplan zu- 
Ihhiden wiirde. Da diefe Entfchliegungen aber in jedem neuen Briefe 
als demnäcdhft bevorftehend angekündigt wurden ?), jo blieb die Armee 
mehr al3 drei Monate lang in volljtändiger Umbemweglichkeit. Einige 
Berlegenheit verurfachte diefer Zuftand dem Faiferlichen Minifter gegen 
über feinem englischen Bundesgenofjen, den er über die polnisch-preu 
Bifchen Bedenten nicht ins Klare fegen durfte. Thugut hatte gleich) 
unter dem erften Eindrude des Bafeler Friedens, in der frifchen 
brennenden Sorge über den preußischen VBerrath, die bisherigen Mä 
feleien gegen England fallen lafien und auf Lord Grenvilles Be: 
dingungen zuerft am 6. Mai den Subfidien- und dann am 20. den 
Bundesvertrag abgejhhloffen. Bei diefen Abreden war englijcher 
Seits die erfte und leßte Forderung kräftige und rajche Action des 


1) Thugut an Gobenzl 8. Auguft. 

2) Vivenot, Thugut xc. S. 162, 170, 171, 173, 182. Selbft Hüffer 
bat bemerkt, daß in diefem Wbjchnitt des Jahres in Wien der Eifer zur Offenfive 
geftoct habe. 
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Nheinheeres geweien, auf Luxemburg oder Yandau, auf Elfaß oder 
Frandhecomte, wohin man wolle, nur daß endlich gejchlagen werde. 
Nach jolden Verheißungen war e8 freilich eine unangenehme Sade, 
die beite Zeit des Jahres jo ganz und gar zu verlieren; ich habe 
anderwärt3 nach den Briefen des engliihen Gejandten erzählt, mit 
welchen Ausreden Thugut fih zu helfen juchte, wie er auf Glerfaits 
Unverbefjerlichkeit jehalt, dann eine ruffishe Depefche, dann ein deut- 
jches Reichstagsconclufum erwartete, aud in London unaufhörliche 
Klagen über Preußens Unzuverläffigteit und Teindjeligfeit erhob, 
wie er e3 jchweigend Hinnahın, daß Glerfait einem englifchen Come 
miffar der Wahrheit gemäß erklärte, er habe wohl Hoffnung auf 
kaiferliche Befehle, die Befehle felbft aber noch nicht empfangen : und 
jo das Vertrauen Englands auf die Ehrlichkeit und Wirkfamfeit der 
öfterreichifchen Politik in der nachhaltigiten Weife erjchüttert wurde. 

Am 9. Juli Schickte Gobenzl aus Petersburg umfaffende Er- 
Härungen Nußlands, welche Thuguts Wünfchen in allen wejentlichen 
Punkten entipradhen. Zur Zeit ihrer Ankunft in Wien war die böh- 
mische Rüftung jo gut wie vollendet, und Thugut erließ an den 
Fürften Reuß in Berlin die erforderlichen Weifungen zur Vorlage 
des Theilungsvertrags, mweldhe dann am 5. Auguft erfolgte. Thugut 
meldete dies alles dem Grafen Gobenzl am 8. Auguft. „Man hat, 
fügte er hinzu, vielfache Klagen über unjere militäriiche Unthätigkeit 
erhoben. In Deutjchland galt c3 zuerft, das von Bafel bis zur 
Zupderjee zerftreute Heer zu jammeln; dann gab e3 Aufenthalt, 
weil England uns, nicht die Anleihe, aber einen Borfchuß von 700,000 
Mund weigerte ; dann kam der preußifche Frieden, die Demarcations- 
linie, preußifche Umtriebe bei allen Reichsftänden. Yet hat der 
Raifer die 170,000 Mann ftarfe Maffe feiner Truppen in zmei 
Heere getheilt, und eins derfelben dem glänzenden und tapfern Wurm: 
jer anvertraut; jeßt werden die Operationen beginnen.“ 

Nachricht von dem eben erwähnten Beichluffe über die Thei- 
lung des Heeres und die Ernennung Wurmfers wurde am 30. Juli 
an Glerfait gejandt, ohne daß jedoch der künftige Offenfivplan hin: 
zugefügt worden wäre. Cs war Wurmfer, welcher mit defjen Aus- 
führung betraut werden follte ; diefer fam jedoch erft am 22. Auguft 
in jeinem Hauptquartiere Freiburg an, fand hier eine Menge Lüden 
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und Mängel und meldete am 26. die Abjicht, Fih einen pafjenden 
Uebergangspunft über den Rhein auszujuden. Am 7. September 
jhrieb ihm der Kaifer über feine Intentionen: wenn einige Wahr- 
f&heinlichfeit vorliege, daß man durch den Mebergang über den Rhein 
Erfolge erringen, oder dak man bei geringerem Glüde wenigftens 
Hüningen nehmen und, während die Armee auf dem rechten Ufer 
überwintere, den Pla behaupten, oder endlih, daß im Falle des 
Miplingens die Armee glüdli über den Rhein zurüdfommen könne: 
in diefen drei Fällen wünjche er, daß Wurmfer baldmöglihit Hand 
ans Werk lege; jedenfalls folle Wurmfer Nachricht geben, wie weit 
die Vorbereitungen gediehen jeien, ohne deshalb die Ausführung 
aufzufdieben. 

Man erkennt deutlich, daß in Wien niemand den Rheinübergang 
vor Mitte September beabfichtigt hat. Jm entgegengejegten Falle 
würde man den tapfern und glänzenden Wurmfer, der befanntlic) 
damals zur Dispofition fand, jhon vier oder jehs Wochen früher 
an den Rhein gejandt und die von ihm beflagten Yüden und Män- 
gel bei der Armee im voraus ausgefüllt haben !). Dak dies Leßtere 
nicht gejchehen, obgleich man jeit Juni reiche Zahlungen von Eng: 
land bezog, wird höchft wahrjcheinlich Feine andere Urjache gehabt 
haben, al3 der Stillftand der rheinischen Operationen überhaupt, 
nämlich) die böhmischen und mährischen Rüftungen. Wie vorfichtig 
und bedädhtig man auc) jebt noch zu Werfe gieng, zeigt der Faijer- 
liche Brief des 7. September in jedem Worte; der Grund ift nad) 
allem Bisherigen unzweifelhaft; e3 dauerte nämlich bi8 Ende Sep: 
tember, ehe der preußifche Hof fi) zur Anerkennung des Theilungs- 
bertrags und zur Räumung Krafaus entjehloß. Damals aber waren 
bereit3 die Franzojen der öfterreihiichen Offenfive zuvorgelommen 
und hatten ihrerjeit den Rhein überjhritten; jet mußte man jehla- 
gen, und beide Generale, jowohl der bedäcdhtige Elerfait als der 
feurige Wurmfer jäplugen fich vortrefflich 2). Beide zeigten, daß fie 


1) Daß diefelben in Wien nicht unbekannt waren, zeigt Elerfaits und 
Dietrichfteins Correfpondenz an vielen Stellen. 

2) Bivenot Hagt mehrmals, dak die KHeindeutjchen Gejchiägtsbaumeifter, 
und unter diejen auch ih, den alten Wurmfer in ihren Darftellungen verunglimpft 
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ihren franzöfiichen Gegnern vollftändig gewachlen waren, wo nicht 
politiiche Bedenken ihre Schritte hemmten. In die technische Frage, 
ob der Eine oder der Andere al3 Soldat größere Fähigkeit gezeigt, 
brauche ich Hier nicht einzutreten und begnüge mich, wenn Wivenot 
ganz ausichließlich für Wurmjer und gegen Glerfait Partei nimmt, 
nur das Eine zu bemerfen, daß mitten im Siegeslaufe zwar ein 
Divilionschef Elerfait3, General Kray zuerit einen Waffenftillftand 
mit dem gejchlagenen Feinde abjchloß, Glerfait aber dagegen Proteft 
erhob, denjelben jedoch nicht durchjegen konnte, weil Wurmfer ala 
jelbftftändiger Befehlshaber der Oberrheinarmee jofort dem Beijpiele 
Krays gefolgt war!). Man Hatte damals aller Orten gefiegt, die 
Franzojen vom rechten Rheinufer vertrieben, Mainz und einen Theil 
der Pfalz befreit, das übrige linfsrheinifche Land aber in der Hand 
der Gegner gelafjen. 

Die Analyje der hier betrachteten Urkunden Hat uns gezeigt, 
daß Ende 1794 nur eine völlig energieloje Demonftration zu Guns 
ften Holland von der faijerlichen Armee gemadht und dann im 
Februar und März in großer Ruhe die BVerpflanzung derjelben an 
den Mittelrhein bewirkt wurde. Im April und Mai, als die bei der 
damaligen Kriegsführung gebräuchliche Jahreszeit zur Eröffnung der 
Operationen herannahte, genehmigte der Kaifer zuerjt Elerfaits Plan 
zum Entjage Luremburgs; feine Regierung war aber mit Glerfaits 
Beforgniffen über die Folgen des Bafeler Friedens der Sade nad 
bollfommen einverftanden und bejcehränfte demnach troß aller eng= 
lichen Verträge Elerfait3 Aufgabe auf die Deblofirung von Mainz, 
zumal fie gleichzeitig in Petersburg Anträge ftellte, deren Annahme 
den fofortigen Ausbruch eines großen preußijchen Kriegs hätte be= 
wirken müffen. Als Katharina an deren Stelle die einfache Vorlage 
des Ießten polnischen Theilungsvertrags in Berlin jeßte, wurden we- 
nigftens alle activen Operationen am Rheine durch den Kaifer für 
mehr als drei Monate vertagt, um Zeit und Mittel für die ver- 


hätten. ch kann was mich betrifft diefer beftimmten Behauptung Yediglich die 
ebenfo beftimmte Verneinung entgegenftellen. Ych habe Wurmfer nicht als einen 
deldheren erften Ranges gepriejen; aber wo habe ich ihn verunglimpft ? 

1) Vivenot, Thugut 414, 416 Note. 
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meintlich nöthigen Rüftungen in Böhmen zu gewinnen. &s war 
nad damaligem Brauche die eigentliche Jahreszeit des großen Krie- 
ge3 ; die innere Zerrüttung der franzöfifchen Heere hatte gerade in 
diefem Augenblide eine jolhe Höhe erreicht, daß nad) aller menfchlichen 
Borausficht ein entfchloffener Angriff zu dem mächtigften Erfolge hätte 
führen müfjen; ein einziger glüdliher Schladhttag konnte bei energi- 
Iher Benußung nicht bloß den gejammten NReichaboden dom Feinde 
befreien, fondern noch weiter Eljaß und Belgien dem Kaifer zur Ber: 
fügung jtellen. 

Weld eine Stellung hätte dann Defterreic eingenommen, wie 
breit hätte es feine Entfehädigung bemefjen können, in welcher Weber: 
legenheit würde e3 aud) Preußen gegenüber geftanden haben! Und 
dies alles wurde unterlaflen aus der Furcht vor einer eingebildeten 
Geflhr, nah dem Argwohn gegen einen erfchöpften Rivalen, den zu 
überflügeln e8 gerade gar fein wirffameres Mittel gab, als große 
Siege über die franzöfifche Revolution. E3 war der Grundirrthum 
in Thuguts fämmtlihem Thun, vom erjten Tage feines Minifteriums 
bi8 zum legten Augenblide diefes unheilvollen Krieges. Nach allen 
Seiten hin machte er fi) ein erfolgreiches Wirken unmöglich, indem 
er alle feine Schritte auf die faljche VBorausfegung einer activen 
Feindichaft Preußens bafirte. Nach dem fünfzigjährigen Kriegsftande 
zwifchen beiden Staaten war nichtS begreiflier und nothtwendiger 
bei einem öfterreichiichen Minifter als die beftimmteite Worficht bei 
allen preußifchen Beziehungen; nimmermehr aber durfte ein Staats: 
mann, der ein offenes Auge für Menjchen und Dinge bejaß, die 
Intentionen Friedrich Wilhelm II und feiner Minifter in folcher 
MWeife mißverftehen, wie dies Thugut zum Unglüd Oefterreich& wi: 
verfahren ift. Thugut fehlte es font weder an SKenntniffen noch) an 
Scharfblid: offenbar aber hatte in diefem wichtigften Punkte eine 
lang angefammelte Leidenjchaft die Klarheit feines Urtheils verduntelt. 

In allem Uebrigen gilt au von ihm, was der Gefchichte 
forjcher jo häufig beobachtet: die genauere Kenntniß, weldhe uns 
jeßt die Einficht feiner eignen Staatsfhriften verftattet, fjegt fein 
Bild in ungleich günftigeres Licht. Wenn ich von der Thorheit un: 
ferer großdeutjchen Schriftfteller abjehe, den Minifter nicht blok 
öfterreichifche jondern auch deutjche Intereffen verfechten zu laffen, 
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eine Gefinnung, die er felbft zumeilen in berechneten Phrafen vor 
fich Hergetragen, in feinen wirflihen Worten aber und noch mehr 
in feinen Thaten immer weit von fich hinweg gewiefen hat: jo 
war e8 nad dem früher befannten Material unmöglid, Thugut 
für etwas Anderes als für einen unruhigen, unfichern, zwijchen den 
verjchiedenften Tendenzen Hin und her jchwanftenden ntriganten 
zu halten. Diefer Echein verfchwindet, wenn man ihm näher tritt. 
Gr ift fein reiner und milder, wohl aber ein ftarfer, Harer, in 
fi geichloffener Charakter. Nirgends ericheint bei ihm ein Zug 
perfönlicher Selbftfudht; dafür aber geht fein ganzes Wefen auf 
in dem höchften Begriffe von der Größe und Berechtigung feines 
Staates. Es ift wie ein Nachllang der Gefinnung des alten 
faiferlihen Gedantens, alles Erdreich fei Oefterreich unterthan : wenn 
eine der Mächte ihm eine Forderung abjehlägt, einen Widerftand 
entgegenjeßt, jo erjcheint ihm das wie eine fittliche Verirrung. Als 
England ihm 1795 nicht länger VBorfhüffe ohne Gegenleiftung zahlen 
will, vedet er, als fei eine jehwere Pflichtwidrigfeit begangen worden, 
und man verjtcht jegt um fo cher feine Entrüftung über die Selbft- 
ftändigkeit des chlimmen Kaiferlichen Bafallen,, des Kurfürften von 
Brandenburg. Gibt man ihm aber einmal diefe erfte Vorausfeßung 
feines Handelns, den heftigen Gegenjat gegen Preußen zu, jo find 
alle feine Mahregeln aus einem Guß: von allen Seiten her drän- 
gen fie auf das umverrüdbar feftgehaltene Ziel, und fogar in dem 
Schlimmften, wie im der fteten Doppelzüngigkeit feiner Diplomatie 
oder in der argen Buhlerei um Ruflands Gunft, exrjcheint eine rüd- 
jiht3lofe Energie, die auch das Beihämende, wenn 8 einmal nöthig 
ift, lieber ganz als halb thut. Völlig unverdient zeigt fi dann der 
Ruf feiner Trägheit und Arbeitsjcheu ; unzweifelhaft hat «8 wenige 
Staatsmänner gegeben, welche mit jo unermüdlichem Fleihe gedacht, 
gejhrieben und gewirkt haben. Die Veranlaffung zu dem falfchen 
Urtheil ift auch hier unverkennbar: es ift immer wieder derfelbe 
Umftand, daß er ein von Grund aus irriges Syftem befolgte und 
dabei nothwendig in VBerwidlungen und Stodungen geriet) , welche 
dem ferner Stehenden Ergebniffe von Trägheit und Unentjchloffen: 
heit dünfen mußten, während fie in Wahrheit die Wirkungen eines 
jwar verfchrten, aber in fich Folgerichtigen Galcul3 waren. 
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Aber nicht bloß für die perjönliche BeurtHeilung Thuguts, 
fondern auch für die öfterreichiiche Politif im Ganzen feheinen mir 
die jeßt gewonnenen Aufjchlüffe ein Gewinn. Um es mit einem 
Morte zu jagen, e8 erhellt, daß auch in der hohen Politif noch jchlim- 
mer als blindes Vertrauen der grundloje Argwohn ift. Das Wadhs- 
thum des norddeutichen Staates lag in den Berhältniffen, wie fie 
der weltiäliiche Frieden unjerem Baterlande Hinterlaffen hatte, und 
ohne Zweifel war dafjelbe für den Wiener Hof und defjen politijche 
Ueberlieferungen feine angenehme Sade: eine gewiffe Bejorgniß, 
ein entjprechender Gegenjag war natürlich unter allen Umftänden, 
Aber wer fünnte heute noch läugnen, daß diejes berechtigte Gefühl 
den Wiener Hof gerade in den entjcheidenden Augenbliden zu Schrit- 
ten verleitet hat, die feine andere Wirkung haben fonnten als die 
Beihleunigung der befürdhteten Gefahr, die Vertiefung der Rivalität 
zu zerftörender Feindfchaft? Durch das Fränkende Miktrauen gegen 
Friedrich Wilhelm I ftellte Defterreich jelbft defien großen Nachfolger 
auf die Schwelle feiner für Defterreih verhängnigvollen Ruhmes: 
bahn. Fünfzig Jahre jpäter gewährte Thuguts nicht minder grund: 
Lofer Argwohn gegen Friedrih Wilhelm IT der Revolution die Zeit 
zu ihrer Rettung und Napoleon die Mittel zu jeinem erjten Sieges- 
zuge gegen Wien. Und wieder fünfzig Jahre jpäter verwandelte die 
nicht minder unverdiente Eiferfucht des Fürften Schwarzenberg gegen 
Friedrich Wilhelm IV den großen preußiihen Staatzmann unjerer 
Tage aus einem begeifterten Verehrer in den gefährlichiten Gegner 
Defterreihs. ES könnte, jcheint e8, genug fein mit diefen Erfahrun: 
gen über die Früchte, welche die Saat des Miptrauens hervorbringt: 
um Oefterreih und Deutjchland wird es gut ftehn, wenn fi) auf 
beiden Seiten der Entihluß befeftigt, Vertrauen zu geben und Ber: 
trauen zu verdienen. 
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Die Aufhebung der Leibeigenihaft in Rußland. 
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Harthaufen, August Freiherr von, Die ländliche Verfafjung Rußlands. 
Ihre Entwidelungen und ihre Feftftellung in der Gejetgebung von 1861. 8. (XVI 
und 423 ©.) Leipzig 1866, Brodhaus. 

Strebigty, Mexander, Die Bauernfrage in Rußland während der Re- 
gierung des Kaifers Alerander II, nach officiellen Quellen bearbeitet. 4 Bde. 
8. CLX und 964 ©., XX und 1624 ©., XXII und 1298 ©., VIII und 
1263 ©.) Leipzig 1862— 1868, Brodhaus’ Commihfion. (Nuffiich geichrieben.) 


An der praftifchen Wichtigkeit der Bauernemancipation gemej- 
jen mag die durch diefelbe gewonnene Erweiterung unjerer Kenntnif 
von den agrarischen Berhältniffen Rußlands verjehtwindend erjcheinen ; 
an ji aber ift fie jehr bedeutend. Diefe Reform fchnitt eben zu 
tief in alle Zebenskreife ein, als daß fie nicht aud) in der Literatur 
einen breiten Raum einnehmen follte: weit forgfamer und umfafjen- 
der als es bisher gejchehen war, firirte man den vorhandenen Zu= 
fand; mit viel mehr Intereffe und Gründlichfeit wurde das PVer- 
gangene erforjeht. Einen Beweis dafür liefert vor allen Dingen das 
obengenannte Werk von Skrebigfy. Dem Verfafer hat das gefammte 
fficielle Material zur Verfügung geftanden: ein glüdlicher Umftand 
hatte eines von den fechszig vollftändigen Gremplaren jener Acten: 
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Sammlung!) in feine Hände gebracht, welche alles auf die Leibeige- 
nenfrage zur Zeit der Reforin, ihren damaligen Stand, wie ihre 
fünftige Geftaltung Bezügliche in fich befaßte. Den Stoff, welcher 
ihm jo in jeltener Bollftändigteit vorlag, hat Skrebigly jodann mit 
umfaffender Gründlichfeit und jener den gejchulten Juriften fenn- 
zeichnenden Präcifion und Klarheit zu einer Darftellung verarbeitet, 
von. der Harthaufen Shon zum voraus mit Recht urtheilte, fie werde 
„ein wahres literariiches Monument für die... . Beurtheilung 
der ganzen ländlichen Berfallung Rußlands und des großen Welt 
ereigniffes der Bauernemancipation im xuffiihen Reiche bilden“. 
Läht diefer Ausiprucdh über ein damals (1866) noch nicht an die 
Deffentlichfeit getretenes Werk ein perjönliches VBerhältnig der beiden 
Autoren vorausjegen, jo ftehen auch ihre Arbeiten über die Yeibei- 
genjchaft Ruklands in einer ganz beftimmten Beziehung zu einander. 
Das Harthaufensche Buch ift Falt ausichliehlieh auf Mittheilungen Sfre: 
bißfys aus jenen Acten gegründet, indeß weder nach feinem Umfang 
no) in feiner Anordnung dazu geeignet, ein abjchließendes und 
ganz Hares Bild der einjchlagenden Berhältniffe zu geben. Diejes 


Urtheil tritt dem um die Kenntniß vuffiicher Zuftände jo hoch ver- 
dienten Manne nicht zu nahe, da ihm fein vorgerüctes Alter nicht 
geltattete, die Bearbeitung des von Skrebißky gelieferten Materiales 
allein vorzunehmen, er vielmehr genöthigt war, den mwejentlichiten 
Theil diefer Thätigfeit fremden Händen zu überlaflen. Indeh aud) 
jo bietet das Harthaufenjche Werk noch immer eine Fülle interefjan- 
ter Aufichlüffe, eine reiche Erweiterung der bis dahin bei uns vor: 


1) Bon diefer Sammlung waren einige Bände in taufenden von Exem- 
plaren im Publikum verbreitet; der erfte Präfident der Nedactionsconmiffionen, 
Roftowzew, beabfichtigte wohl durch fie die öffentliche Meinung in Rußland auf die 
bevorftehende Umgeftaltung vorzubereiten. Nach jeinem Tode aber beobachtete fein 
Nachfolger im Amt, Graf Panin, das entgegengejete Verfahren; viele Bände 
unjerer Sammlung, darunter die, im welchen die Anfichten der Adelsveputirten 
mitgetheilt waren, wurden nur in 60 Gremplaren al Manujeript für die Mit- 
glieder des Neichsraths gedrudt. Das in ihnen enthaltene reiche Material ift num 
dur Skrebitfys Werk zum erften Mal weiteren Kreifen zugänglich gemacht, wie 
in diefem überhaupt alle officiellen Quellen über die Bauernfrage in Nukland 
während der Reformperiode benugt find. 
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handenen Kenntniß der ländlichen Verfaffung Ruflands. Denn die 
Zeit Tiegt noch nicht fehr fern, wo man fich meiftens mit ziemlich 
unflaren Vorftellungen von der rechtlichen und wirthichaftlichen Lage 
der rufliichen Landbevölferung begnügte. Man erblidte das Leben 
eines Leibeigenen im trübjten Lichte und meinte damit das Bild der 
Zuftände jo ziemlich erihöpft zu haben. Für den Nichtruffen boten 
fi dem Verftändnig in der That nicht geringe Schwierigkeiten dar. 
Denn in dem übrigen Europa zeigte die Entwidlung faum irgendwo 
eine Analogie zu der xruffiichen Leibeigenjchaft. Am wenigiten aber 
durfte man an die Sklaverei im Süden der Vereinigten Staaten 
denfen: die empörende Rohheit der dortigen Verhältniffe war in 
Rußland ganz unbekannt. Der befte Beweis hierfür liegt in dem 
Umftand, daß Entlaffung aus dem Leibeigenenverbande in vielen 
Fällen al3 die härtefte Strafe galt, welche der Gutsherr gegen einen 
feiner Hinterfaffen zur Anwendung bringen fonnte. ine richtige 
Anihauung aber mußte fih vor allen Dingen auch die großen Ber- 
Ihiedenheiten in der Lage der Hronbauern, der herrichaftlichen Bauern 
und der freien bäuerlichen Grundbefiger vergegenwärtigen. Daneben 
durften die Eelbftftändigfeit der ruffiihen Bauerngemeinden, ihre ad- 
miniftrativen wie wirthichaftlichen Befugniffe nicht außer Acht bleiben. 
Endlich Hatte man fi daran zu erinnern, jeit wie langer Zeit die 
ruffiichen Bauern volle Freiheit zu Handels- und Gewerbethätigfeit 
bejefjen haben, wie fie in Folge davon in großer Zahl in den Städ 
ten wohnten und von feiner Art bürgerlicher Berufsarbeit ausge 
jehloffen waren. Am Gegentheil übertwog in dem mercantilen und 
gewerblichen Betrieb die Zahl der Leibeigenen jo jehr, daß die grö- 
here Hälfte des jährlichen Handelsumfates auf ihrer Seite lag. So 
angejehen hat die Aufhebung der Leibeigenschaft dem Staate einen 
bedeutenden mwirthichaftlichen Vortheil gebradht. Denn die leibeigenen 
Gewerbetreibenden, welche ehedem nur an die meift fteuerfreien Grund- 
heren Zins entrichteten, helfen jet die Laften des Staates tragen. 

In ihrer früheren Entwidlung kennzeichnet fich die Lage der 
tufiihen Bauern durch den denkbar jchärfften Gegenfag zur Leib- 
eigenschaft, nämlich durch völlig unbefchränkte Freizügigfeit. Wie die 
Bojaren von einem der Theilfürften zu dem andern zogen, jo wedh- 
jelten die Bauern nach Belieben den Grundheren. Eine Schrante 
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fand die Wanderluft der Bauern nur dann, wenn, was häufiger ge 
ihah, mehrere Grundherrn dahin einig wurden, daß feiner von ihnen 
Bauern des andern in feinen Dienft nehmen wolle. Dieje Berveg: 
fichfeit der ländlichen Bevölkerung jegte natürlich unentwidelte poli= 
tijche Verhältniffe voraus, und ihre Tage mußten gezählt erjcheinen, 
nachdem der Gedanke einer feiten Staatsordnung in Nupland Wur: 
zel geichlagen hatte. Und jemehr diefe Tendenz des Einheitsitaates 
erftarkte, um jo dringlicer ward das Bedürfniß, die Bauern einer 
Beihränfung zu unterwerfen. Fürs erfte dachte man freilich nod 
nicht daran, ihre perjönliche Freiheit anzutaften, jondern nur die Zeit 
ihres Weberganges aus einem Dienft in den andern zu regeln. Ver: 
einzelte Anordnungen in diefem Sinn ergiengen jeit der Mitte des 
15. Jahrhunderts; für das ganze mosfowitifche Reich trat eine jolche 
1497 in das Leben. Wenn darin der Herbftlihe St. Georgd:Tag (26. 
November) mit der vorhergehenden und nachfolgenden Woche als 
Zeitpunkt für den Dienftwechjel feitgejegt wurde, jo it ohme weiteres 
erlichtlich, wie lediglich wirthichaftliche Rüdjichten maRgebend waren. 
Die Unabhängigkeit des Bauernitandes aber hatte die erite Brefche 
erlitten, und das ruffiihe Wolf betlagte daher noch eine lange Zeit 
in feinen Liedern den Jurgiems-Tag. Das fo einmal zur Geltung 
gefommene Streben, der Wanderluft der Bauern ein Ziel zu jeßen, 
machte begreiflicher Weife rajch meitere Fortjchritte, um jo mehr, 
als fi ein financielles Intereffe hinzugejellte. Die Abgaben lafteten 
nämlich ganz vorzugsmweife auf dem Grund und Boden, deflen Er: 
tragsfähigfeit eine jehr geringe bleiben mußte, jo lange die nomadi- 
firende Lebensweife der Bauern das Heranziehen hinreichender Ar: 
beitsfräfte unmöglich machte. So drängte auch der fiäcalifche Ge- 
fihtspunft einer Erhöhung der Steuerfraft dazu, die Landbevölferung 
in einen jeßhafteren Zuftand zu bringen. Allein dies alles reichte 
noch nicht hin ; wenigftens den unmittelbaren Anlaß zu einer meit- 
greifenden Umgeftaltung der bäuerlichen Verhältniffe mußte ein an- 
derer Umijtand gewähren. Der eben erwähnte Mangel an ländlichen 
Arbeitern Hielt nicht nur im allgemeinen die Steuerfraft zurüd, jon- 
dern brachte auch den einzelnen Grundherrn erheblihen Nachtheil. 
Namentlich laflete er auf den Hleinern Befitern, deren Dienft dem 
Bauer geringere Vortheile darbot. Der Czar Boris Godunomw aber 








adi= 
Ar: 
(Se: 
ung 
ichte 
veit- 
an: 
ichen 
jon- 
theil. 
dem 
aber 


Die Aufhebung der Leibeigenfchaft in Nukland. 159 


fand 8 in feinem ntereffe liegend, gerade den Heinen Adel nahe 
an ji heranzuziehen, und erließ daher 1592 eine Beltimmung, 
welche die Bauern injoweit an ihren augenblidfichen Aufenthaltsort 
feftete, als fie nur nody mit Exrlaubniß des Grundheren einen Wechjel 
vornehmen durften. War damit bereits im wejentlihen eine glebae 
adseriptio der Bauern eingetreten, jo fand diejelbe nach mandherlei 
Schwanfungen durd eine Verordnung vom Jahre 1649 ihren vollen 
Abihluß. Selbit rirkwirkend wurde darin das Recht der Bauern 
zu freier Bewegung verneint. Alle Ort3veränderungen, welche jeit den 
Aufzeichnungen vom Jahre 1626 ftattgefunden, follten rüdgängig 
gemacht, die Bauern ohne Ausnahme wieder dahin gebracht werden, 
wo fie zu jener Zeit in Dienft gejtanden hatten. So gieng unter 
der Einwirkung des nad) innerer fejterer Einheit ftrebenden Staatöge- 
danfens die uralte Unabhängigkeit der Bauern allmählich ganz zu 
Grunde. Wie in ihrem Wejen fo unterjcheidet fich die ruffische Leib- 
eigenfchaft daher auch nad ihrer Entjtehung sehr beftimmt von den 
entiprechenden Berhältniffen im woeitlihen Guropa: dort hat die 
Staatsidee der Neuzeit, hier die Feudalmonardhie des Mittelalters 
die Bauern ihrer Freiheit beraubt. Und diefem Urjprung gemäß hat 
fi das Leibeigenenverhältnig bis zur Vollendung der abjoluten Mo- 
narhie unter Peter I jtetig verichärft. Die Feltigung an Grund und 
Boden geftaltete fi nämlich immer mehr zu dem Zuftand perjön- 
licher Abhängigkeit von dem Grundheren. Dazu trug vor allem der 
Umftand bei, daß die Bauern allmählich vollitändig mit den von 
Alters her privatrechtlich abhängigen Knechten verjehmolzen. Aller: 
dings beftanden no im 17. Jahrhundert formell erhebliche Uuter- 
Idhiede zwifchen diefen beiden Voltsklaffen; do in Wirklichfeit wur: 
den diefelben nicht mehr beachtet, vielmehr galten der leiftungsfähige 
Bauer und der perfönlic unfreie Knecht ala auf derjelben Stufe 
ftehend. 

Die hier gezeichnete Entwidlung hat indeh feineswegs die ge= 
jammte Landbevölterung Ruflands betroffen. Wenigftens nicht un- 
mittelbar wurden die auf Krongut angefiedelten Bauern, gar nicht 
die freilih nur in geringer Zahl vorhandenen freien bäuerlichen 
Srundeigenthümer davon berührt. Dieje Ießtern begegnen uns zu= 
nähft als fogenannte Einhöfner in den Gouvernements Woronefch, 
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Kursf, Orel, jowie in einigen Bezirken de3 Weftens. Wie weit dieje 
Einhöfner von dem allgemeinen Gang der argrariichen Entwidelung 
NRuklands fich entfernt haben, wird daraus deutlich, daß ihre Gehöfte 
meift für fich beitehen und micht zu Dorfichaften fich zujammenge- 
Ichlofjen haben, während jonft die bäuerlichen VBerhältniffe Ruplands 
im Gegenjat zu der Hofverfaflung in vielen Theilen des weftlichen 
Europa durchgehend auf einer entwidelten Gemeindcorganijation be- 
ruhen. Bon den Einhöfnern waren jodann die freien Aderbauern 
im engern Sinn zu unterjcheiden, d. H. joldhe ehemals Leibeigene, 
welche durch Vertrag oder richterliche Enticheidung die Freiheit und 
getvöhnlich auch Landbelig erlangt hatten. Ebenfalls auf freiem Eigen- 
tum lebten die fleinruffiichen Kofaden und die Bauern im tauri- 
chen Gouvernement. Die große Mafje der Yandbewohner aber er- 
jchien auf fremdem Grund und Boden anfäjlig. Auch unter ihnen 
gab e& einige wenige, welche die frühere Gejeßgebung als frei be- 
zeichnet hat: dahin gehörten gewijje Einhöfner des MWeftens, cine 
Klafje von Halbbauern nah emphyteutiichem Necht, namentlich im 
Goudernement Wologda, und endlich einzelne der Panzerbojaren. 
Eine mittlere Stufe zwifchen ihnen und den eigentlichen Yeibeigenen 
nahmen diejenigen ein, welche im tiraspolifchen Kreife auf gutsherr- 
lichen Ländern als verpflichtete Bauern anfäjlig waren. In Bezug 
auf diefelben hatte das Gejeß ganz ausdrüdlich beftimmt, daß fie an 
dem von ihnen bearbeiteten Boden feinerlei Rechte erwerben konnten. 
Ganz anderer Art war dagegen die Verpflichtung der wirklich leib- 
eigenen Bauern, welche troß einer anfchnlichen Verminderung ihrer 
ehemaligen Anzahl im Jahre 1857 noch 370/, der Gefammtbevölfe- 
rung Rußlands ausmachten. Waren fie an den Boden gefejjelt wor- 
den, jo hatten fie zugleich für fi und ihre Nachlommen das unver: 
fierbare Recht erworben, auf dem Gute, zu deilen Hinterfaffen fie 
gehörten, ernährt zu werden. Wenn die rechtliche Natur der Bauern 
emancipation durch diefen Grundjag bedingt war, jo lag in feinen 
Holgerungen eine unverfennbare praftiiche Schwierigkeit für die Auf- 
hebung der Leibeigenichaft. 

Wie fi denfen läht,trat die agrarifche Gefeßgebung von 1861 
nicht ohne weit zurüdgreifende Vorbereitungen und umfafjende Bor 
arbeiten in das Leben. Harthaufen hat fi) darüber fowie über die 
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verfhiedenen Stadien der gefeßgeberifchen Thätigkeit in dem feit dem 
Januar 1857 tagenden Comite eingehender verbreitet. Im vorlie- 
genden Zufammenhang aber fann es nicht fowohl auf den formellen 
Geihäftsgang wie auf den Inhalt und die Motive der neuen Ge- 
jeggebung anfommen. 

Die Emancipation betraf ebenfowohl die auf den adeligen Län- 
dereien wohnenden wie die al3 Hausgefinde im perjönlichen Dienft 
der Edelleute ftehenden Bauern: beide follten in die Rechte einer 
freien Landbevölferung eintreten. Aber neben der Befreiung ihrer 
Perjönligpteit mußte mwenigftens den Bauern eine Sicherung ihrer 
materiellen Eriftenz zu Theil werden. Es fam aljo darauf an, die 
freigewordenen Xeibeigenen mit dem zu ihrem Unterhalt erforderlichen 
Grund und Boden auszuftatten. Indeß jo wenig es möglich fehien, 
fie von dem Ader zu vertreiben, welcher ihnen bisher den Lebens- 
unterhalt gewährt hatte, ebenfowenig konnte die Regierung daran 
denken, die adeligen Grundheren ohne weiteres der Ländereien zu 
berauben, auf denen ihre nunmehr frei gewordenen Hinterfafjen an- 
gejiedelt waren. Daher jhlug man einen keineswegs unbedenklichen, 
aber nad) der’ Lage der Dinge unvermeidlichen Mittelmeg ein: der 
Bauer behielt fürs erfte noch die Nußnießung feiner Hufe, aber nur 
gegen Entrihtung einer Abgabe oder eine beftimmte Arbeitsleiftung. 
Die jo nod fortdauernde Beichränfung der ehemals Leibeigenen war 
in der Gefeßgebung vom 19. Februar 1861 als friftliche Verbind- 
lichteit der Bauern bezeichnet. Nach Ablauf einer kurzen Zeit follte 
nämlich auch diejer Reit von Unfelbftitändigfeit der Bauern verjchmwin- 
den. && fonnte dies auf einem doppelten Weg bewertftelligt werden, 
indem der Bauer entweder feine Hufe von dem Grundheren käuflich 
erwarb oder in einen der nicht aderbautreibenden Stände übertrat. 
Nun war freilich vorauszufehen, daß nur wenige von der zuleßt 
genannten Möglichteit Gebrauch machen würden. Der fäuflihe Er- 
werb der Hufe blieb aljo jedenfalls der bei weitem häufigere Aus- 
weg aus den friftlicheverbindfichen Verhältniffen und bedurfte daher 
einer gejeglichen Regelung. Hierbei empfahl es fich, ftatt fünftliche 
Normen über den zum Unterhalt einer Bauernfamilie hinreichenden 
Vefi aufzuftellen, im allgemeinen einem jeden das Land Fäuflich zu 


überlafjen, welches er jhon als Leibeigener im Befit gehabt hatte. 
Hiftorifche Zeitfchrift. XXI. Band. 11 
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©o blieben die bäuerlihen Berhältnifje in einer feften Continuität, 
welche den Uebergang in die neuen Zuftände vorausfichtlic vor einer 
unruhigen Gährung bewahrte. Jn manden Fällen mußte jedoch von 
dem oben bezeichneten Grundjag abgewichen werden. Nicht felten 
war e3 nämlich theil3 aus Nachläffigfeit theils in Folge einer über- 
großen Liberalität des Gutsbefigers gejchehen, daß die Bauern über 
eine Bodenfläche verfügten, welche fie gar nicht ganz zu benußen im 
Stande waren. Hier jpradhen aljo ebenfo jehr wirthichaftlice Rüd- 
fihten wie Gründe der Billigfeit für eine Beichränfung der bäuer- 
lichen Hufe. Zu diefem Zwed wurde in jedem Bezirk ein mittleres 
Zandmaß feitgeitellt und, was darüber hinaus in dem Belig eines 
Bauers fi befand, dem Grundheren zurüdgegeben. Die ftatiftifchen 
Ermittelungen, welche die Regierung in diefer Richtung gemacht 
hatte, wurden den Bevollmächtigten des Adel3 aus den verjchiedenen 
Provinzen Ruklands zur Begutachtung vorgelegt. Wie fih erwarten 
ließ, ftießen bei diefer Gelegenheit die Interefjen der adeligen Grund- 
heren und die Beitrebungen der Regierung hart auf einander. Hier 
und dort verfügte man über ein jo reiches jtatiftiiches Material, wie 
e8 bei feiner frühern Gelegenheit in Rußland zujammengebradt 
worden war. Ein nur die Rejultate enthaltender Auszug daraus 
umfaßt nicht weniger al3 jeh8 Quartanten. Wie lebhaft aber die 
Verhandlungen über das fogenannte Marimum von Bauerngrund: 
ftüden zwifchen der Regierung und den Vertretern des Models hin 
und her giengen, mag man daran erfennen, daß diejelben in dem 
Werke Skrebigfys einen Raum von mehr al3 500 Seiten einnehmen. 

Diefes Marimum bildete nun bloß in dem einen eben bezeich- 
neten Fall eine Norm und war jonft gar nicht verpflichtend für die 
Grundheren. Eine Bedeutung hatte dies namentli da, wo ber 
durhfchnittliche VBefig der Bauern Hinter dem Marimum zurüdblieb. 
Wäre daffelbe normativ gewejen, jo hätte der Grundherr in allen 
folhen Fällen die Hufe bis zur Höhe des Marimums ausdehnen 
müfjen. Eine Erweiterung des in der Nußnießung der Bauern befindli- 
hen Areals fand indek nur dann ftatt, wenn dafjelbe Kleiner war als 
das für den betreffenden Diftrict feitgefegte Minimum ("/; des Mari- 
mums). Nah) den ftatiftiichen Erhebungen aber ließ fi vorausfehen, 
dak faum ein Procent der Grundheren in die Lage fommen würde, 
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in Folge diefer Beltimmung den Befitftand feiner ehemals erbunter- 
thänigen Bauern zu erhöhen. Hatten die Leibeigenen, was bei den 
Obrofgütern gar nicht jelten der Fall gewejen, die gefammte Boden- 
fläche eines Gutes in Bearbeitung gehabt, jo brauchte fi) der Grund- 
herr bei der Ablöfung gleichfalls nicht an das Marimum zu binden, 
fondern durfte mwenigitens !/s des Grund und Bodens in feinen 
unmittelbaren Befig zurüdbringen. 

Natürlich Tag eine möglichjt vajche Ordnung diefer Verhältniffe 
im Intereffe der Bauern wie der Gutsbefiger, und daher hatte man 
für die Ausjheidung der bäuerlichen Grundftüde eine Yrift von 
höchftens jech8 Jahren gejebt. Wenn die Bauern thunlicht auf dem- 
jelben Ader bleiben follten, den fie als Leibeigene benußt hatten, jo 
lag dazu doch feine Nothwendigleit vor ; wohl aber hatten fie An- 
Iprudd auf ein Areal von gleicher Größe und entjprechender Bonität. 
Um den Bauern den Ankauf zu erleichtern, durfte indeh durch freie 
Vereinbarung auch eine Verkleinerung der Hufe ftattfinden, während 
für die Zeit der friftlichen Verbindlichkeit der Befigftand in feiner 
früheren Geftalt fortdauerte. Hätte man in den Webergangsjahren 
die Grundabgaben in der gleichen Höhe wie früher erhalten wollen, 
jo würden die Bauern den neuen Zuftand fürs erfte noch gar nicht 
als eine Berbefjerung ihrer Lage empfunden haben. Schon diefe 
Erwägung führte zu einer Verminderung der bäuerlichen Geldlei- 
tungen. Aber e8 jpradhen dafür auch noch andere Gefichtspunfte, 
Zunädhit Hatte die Emancipation den Gutsheren aller Verpflichtungen 
gegen feine Bauern enthoben. Hatten ihm früher die Ernährung 
der Bauern während einer Hungersnoth, die Beichaffung der Sä- 
mereien nad) einer Mißernte, der Erjaß für das in Folge einer 
Seuche gefallene Vieh, der Unterhalt von Altersfhwachen, Krüppeln 
und Berwailten, die Lieferung des Baumateriales und dergleichen 
mehr obgelegen, jo blieb ihm jebt, und zwar feineswegs im ganzen 
Reich, nur no eine derartige Belaftung, nämlich die VBerjorgung 
feiner Bauern mit Brennmaterialien, für welche diejelben übrigens eine 
beftimmte Abgabe zu erlegen hatten, und die auf eine Frijt von 9 
Jahren bejehränkt war. Forderte diefe Entlaftung der Gutsbeliger 
eine Verringerung des Grundzinfes, jo fprach dafür auch der weitere 
Umftand, daß in dem nördlichen und nordweftlihen Rußland die 
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Bauern während der Leibeigenihaft durdgehend eine Geldabgabe 
entrichten mußten, welche den Werth des ihnen überlaffenen Grund- 
ftüds überftieg. Bei der Verminderung der Abgaben gieng man 
nun jo zu Werfe, daß in jedem Kreis oder aud in größeren Be: 
zirken ein Durhichnittszins, ald dem für diefe Gegend ermittelten 
Marimum von Grundftüden entjprechend, feftgejeßt wurde. Wo die 
bisher üblichen Abgaben darüber hinausgiengen, wurden fie ent- 
Iprehend herabgejegt, während man darauf verzichtete fie zu erhöhen, 
wenn fie hinter jenem Mittel zurüdftanden. Eine Verminderung der 
Abgaben fand natürlich auch dann ftatt, wenn die den Bauern über: 
fafjenen Parcellen unter dem Marimum fi) hielten. Anfänglich lag 
e8 in der Abficht der Regierung, die Geldabgabe ein für alle Mal 
feftzufeßen; doc) gab fie der Oppofition der Grundherrn nad) und 
ordnete an, daß in beftimmten Friften die Grundftüde von Neuem 
abgejhägt werden follten. Da die Ausdehnung des in dem Genuß eines 
Bauers befindlichen Areals keineswegs überall die gleiche war, fo er: 
gab fich die Nothiwendigkeit, die Grundabgabe in ein richtiges BVer- 
hältnig zu der Fläche zu bringen. Das nächjtliegende wäre gemwefen, 
den Grundzind ganz äußerlich nad der Anzahl der einem Bauer 
überlafjenen Deffiatinen!) zu bemefjen. Indeh würde dies willfür- 
li) und namentlih zum Nachtheil derjenigen Gutsbefiger gemwejen 
fein, weldhe ihren Bauern weniger al3 das Marimum von Grund- 
ftüden übergeben hatten. Nehmen wir 5. B. als dies lehtere 4 Dej- 
fiatinen an, fo werden wir in demfelben Bezirf aud Güter finden, 
auf denen die bäuerliche Hufe nur 2 Deffiatinen umfaßt. Unter 
jenen 4 Deffiatinen aber find zwei von weit höherer Qualität als 
die beiden andern, während die Hufe, welche überhaupt nur zwei 
Deffiatinen groß ift, gar fein Yand von geringerer Bonität enthält. 
Wollte man nun in dem leßtern Fall die Grundabgabe auf die Hälfte 
der in dem erftern enirichteten feftfegen, jo wäre derjenige offenbar 
benadhtheiligt, welcher feinen Bauern je nur zwei Deffiatinen, allein 
von Land erfter Qualität, überwiefen hat. Dieje Erwägungen be 
ruhen auf langjährigen Erfahrungen des ruffiihen Aderbaues. rn 
der Region der jhwarzen Erde und in den Steppen mißt man jo» 


1) Die Deffiatine bekanntlich 4, 278 preuß. Morgen. 
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gar nur der erften Deffiatine, weldhe das Gehöfte, die Gärten und 
Hanffelder enthält, einen höhern Werth bei, während alle übrigen 
bei der dort üblichen jehr extenfiven Bewirthichaftung einander völlig 
gleich geachtet werden. Jr dem Gebiete der nicht fchrwarzen Erde 
dagegen eignet auch der zweiten Deffiatine ein relativ höherer Werth, 
wenngleich fie auch hier der erften nachfteht; die dritte und vierte aber 
fowie alle folgenden ftehen auf derjelben Stufe einer geringen Er: 
tragsfähigfeit. Mit Rüdficht auf diefe Beobachtungen griff ein Syftem 
der Gradation der Abgaben Plag, welches fih in folgender Weife 
geftaltete. Für die erfte Deffiatine des Marimums der Landver- 
leifung jollte in dem Bereich der nicht fehwarzen Erde die Hälfte 
der marimalen Geldabgahe in Anjchlag gebracht werden. Betrug 
alfo da3 Marimum 12 Rubel, jo waren für die erfte Deffiatine 6 
Rubel zu entrichten, bei 11 Rubel 5 Rubel 50 Kopefen u. . m. 
Auf der zweiten Deffiatine laftete dagegen nur ein Biertel der für 
den betreffenden Bezirk feitgefeßten Marimalabgabe, aljo bei 12 Rubel 
3 Rubel, bei 10 Rubel 2 Rubel 50 Kopefen. Das dann noch übrig 
bleibende Viertel des Marimalzinfes endlich wurde gleihmäßig auf 
die übrigen Deffiatinen des Marimums der Landverleihung vertheilt. 
Anders mußten fich diefe Verhältniffe im Umkreis der jehmwarzen Erde, 
alfo in dem füdlichen und füdöftlihen Rukland geftalten. Hier waren 
die Geldabgaben jo ziemlich unbefannt, die Bauern vielmehr an per- 
Jönliche Leiftungen gewöhnt. Nechtlich, wenn auch nicht tHatfächlich, 
beftand zur Zeit der Leibeigenfchaft eine Verpflichtung für drei Tage 
in der Woche, fo dab, von den Feiertagen abgejehen, jährlich etwa 
140 Spann= und Handbdienfttage auf das Tiaglo entfielen. Unter 
Tiaglo verfteht man, wie Harthaufen fi ausdrüdt, „was von Alters 
ber in Deutjhland eine Hufe genannt wird, nämlich ein zum Unter- 
halte einer mit eigenem Inventar felbft arbeitenden Familie hinreis 
hendes Bauerngrundftüd“. Wenn e8 die in Folge der Emancipation 
eingetretene Entlaftung der Gutsbefiger gerechtfertigt erjeheinen ließ, 
die Geldabgabe herabzufegen, fo war ebenfofehr eine Verminderung 
der auf der jÄhwarzen Erde üblichen Frohnden geboten. Yn der That 
wurden diefelben auf 100 Spann- und Handdienfttage normirt, in- 
deh mit der Beitimmung, daß °/, davon in den Sommer fallen. 
Indem jo auf die 26 Sommerwoden 60 Dienfttage tommen, kann 
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der Grundherr während 18 Wochen über je 2 und während 8 Wochen 
über je 3 Tage verfügen. Nach mittlerer Annahme gehören zu 
einem Tiaglo 21/g Arbeiter, jo daß das Marimum der Frohnden für 
das höchfte Ma der Landverleihung 40 Männertage beträgt ; daneben 
aber find no 30 Frauentage feftgefeßt. Ganz in Wegfall aber 
famen die Naturallieferungen jowie alle jogenannten ergänzenden 
Leiftungen, ald Bewadhung der gutsherrlihen Wohnung, der Felder, 
Wiefen, Heerden, die Waldwadhe u. j. wm. Nur die Fuhrfrohnden 
außerhalb der Grenzen des Gutes blieben noch eine Zeitlang beftehen, 
um fodann am 15. März 1862 gleichfalls zu verichwinden. 
Natürlich konnte man fi in den Regierungsfreifen nicht ver- 
hehlen, wie wenig die Fortdauer der Frohndienfte dem Grundjat 
der perfönlichen Befreiung der Bauern entjpredhe, und man traf da- 
ber die Beftimmung, daß diefe Dienftleiftungen im Laufe von 2 
Jahren, felbft gegen ven Willen der Grundheren, in einen Geldzins 
verwandelt werden follten. Mit Nüdficht auf die augenblidlich be- 
drängte mwirthichaftliche Lage der Bauern, wie auf den Umftand, daf 
Geldabgaben hier bisher unbefannt gewejen waren, beftimmte die 
Regierung den Grundzins im Bereich der jehtwarzen Erde auf 9 
Rubel per Kopf. Eine fihere Grundlage für diefe Norm würde nur 
dur Kataftrirung der in bäuerlicher Nußnießung befindlichen Län- 
dereien gewonnen worden fein. ine jolhe Arbeit aber hätte bei 
den unvolltommenen Hilfsmitteln mwenigftens ein Jahrzehnt in An- 
fprud) genommen, und daher mußte man fich fürs erfte an einer 
oberflächlichen Feftfegung genügen laffen. Um fich indek nicht gar 
zu weit von einer richtigen Schäßung zu entfernen, durfte mwenigftens 
der verjchiedene Werth des Bodens nicht außer Betracht bleiben. Dies 
geihah dadurd, daß das Marimum der Landverleihung, dem der 
Abgabenjag von 9 Rubel entiprad, in den verjchiedenen Bezirken der 
Ihmwarzen Erde verjchieden beftimmt wurde. Sp galten im füblichen 
Theile des Gouvernement? Tula 23/, Deffiatinen al3 Marimum, 
31/4 dagegen in Tambow und 4 in einem Bezirk des Goupernement 
Woronefh. Zur Feftftellung der Losfaufsfumme wurden jodann diefe 
Abgaben als 6proc. Zins angejehen und capitalifirt, jo daß fich ans 
den obigen Ziffern ergibt, wie in Zula die Deffiatine zu 55, in 
Tambow ungefähr zu 43 und in Woronefh zu 37 Rubel 50 Ko: 
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pefen gejehäßt worden ift. Diefe Taren giengen zum Theil über die 
gewöhnlichen Landpreife hinaus, jo daß bei dem Uebergang der Bauern 
von den Frohnden zur Geldabgabe dem Gutsbefiger nur dann ein 
Verluft drohte, wenn fich der Lohn für die freie Arbeit höher ftellte 
al3 der Grundzind. Dagegen Vorkehrungen zu treffen jchien ebenjo 
unmöglich, wie fich vorausfehen ließ, daß die etwaigen Nachtheile der 
Grundherrn nur vorübergehend fein würden. Yedenfall3 mußten fie 
durch den mit der Zeit ftattfindenden Losktauf der bäuerlichen Grund- 
ftüde ihr Ende erreichen. 

Einen wichtigen Punkt bei diefen Leiltungen der Bauern bildete 
die Sicherung ihrer Erfüllung. Hier fuchte die Regierung auf alle 
Weife die Yntereffen der Gutsbefiter zu wahren, während fie die 
Bauern nur vor dem Weußerften, der unbegründeten Wegnahme der 
Hufe, hüßte. Bor allen Dingen trat, gerechtfertigt durch den ge- 
meinjchaftlichen Befis, eine folidarifche Haftbarfeit aller Gemeinde- 
glieder in das Leben. Natürlich mußte man nun die Gemeinde gegen 
renitente Bauern mit einer Reihe von Zwangsmitteln ausrüften, als 
deren leßtes die Entziehung des Grundftüdes erjchien. 

Bei dem Losfauf der Hufe erforderte das Gehöfte bejondere 
Beltimmungen. Die Adelscomit6s der verjchiedenen Provinzen hat: 
ten, von der Vorausfegung eines gefonderten EGrwerbes der Gehöfte 
ausgehend, den Preis für diefelben viel zu Hoc) angejeßt. Daher 
juhte man den 2osfauf der Gehöfte jo weit al3 möglich mit dem 
der Grundftüde zu verbinden. Einer richtigen Abjchägung der Ge- 
höfte flanden große Schwierigkeiten entgegen. 3 fehlte eigentlich 
an jeder Norm; denn zur Zeit der Leibeigenjchaft hatte feine befon- 
dere Abgabe für die Gehöfte beftanden, und Fälle von vereinzelten 
Berfäufen der Gehöfte waren nie vorgefommen. Zudem waren die 
Gebäude meift von den Bauern felbit errichtet worden und ließen 
fih auch aus diefem Grund nicht Leicht jhägen. Angefichts diefer 
Verhältniffe überließ man die Behandlung der Gehöfte im einzelnen 
den aus Anlaß der Emancipation neu gejchaffenen Iocalen Behörden, 
hatte jedoch allgemeine Grundfäße aufgeftellt. E& wurden 4 Slaffen 
bon Gehöften unterfchieden und beftimmt, daß darnad) 1'/e, 21/e, 
3%/ und mehr als 31/, Rubel per Kopf auf die Gehöfte in Abredh- 
nung gebracht werden follten. Das von den drei erften genau be- 
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ftimmten Klafjen repräfentirte Capital hält ji demnadh — die Ab- 
gabe wieder al3 6proc. Zins angejehen — in den Grenzen zwifchen 
25 Rubel und 58 Rubel 33 Kopefen. Rechnet man nun im Durd)- 
Ihnitt 4 Köpfe auf das Gehöfte und jchlägt daS dazu gehörige 
Grundftüd auf "/s Deffiatine an, jo jehwankt der Preis für die 
Gehöfte (immer nur in den drei erften Klaffen) zmwijchen 100 Rubel 
und 233 Rubel 32 Kopefen und für eine Deifiatine Gehöfteland 
zwifchen 200 Rubel und 466 Rubel 64 Kopefen. Eine verhältnip- 
mäßig jo hohe Schäßung des Gehöftes mit dem unmittelbar dazu 
gehörigen Land war ohne Bedenken, da die gejeglich beftimmte Kauf- 
jumme fowohl das Gehöfte ald auch die übrige Hufe betraf. Ye 
höher daher das Gehöfte angejeßt war, um jo niedriger ftellte ich 
der Preis für die jonftige Yandparcelle. Troß der im allgemeinen 
unentwidelten wirthichaftlihden Berhältnifje Rußlands gab es einige 
Güter, 3. B. in der Nähe der beiden Refidenzen, deren ausnahms- 
weile Lage den Gehöften einen ganz bejondern Werth verlieh. In 
folhen Fällen durfte das Marimum von 31/, Rubel überjeritten 
werben, doch auch nicht ohne die Einwilligung der die Bauernange- 
legenheiten leitenden provinziellen Behörde. Gehöfte diefer Art bil- 
deten aljo die legte der oben bezeichneten Klafjen, für die der Natur 
der Dinge entiprechend feine feite Norm beitand. Neben der Ab- 
Ihätung war auch die vielfach im nterefje der Gutsbefiger unum- 
gängliche Verjegung der Gehöfte von Wichtigkeit. Daß man einen 
Mechel des Gehöftes thunlichft vermied, verfteht fi von jelbit, da 
e3 darauf anlommen mußte, den Bauer vor dem Berluft des früher 
aufgewandten Gapital3 und der Arbeit bei Anlage der Obft- und 
Gemüfegärten, der Hopfen und Hanffelder zu jchüten. Dennod 
wurde, von freier Vereinbarung abgefehen, dem Gutsheren für ge 
wifje Fälle das Recht einer zwmangsweifen Berjeßung der Gehöfte zu- 
erfannt. Doch mußte die Ueberfiedelung unter allen Umftänden auf 
Koften der Grundheren gejhhehen und die neue DOertlichfeit des Ge- 
böftes durchaus bewohnbar und culturfähig fein. 

©o treffen wir in dem ganzen Frei der Beziehungen zwischen 
den frei gewordenen Bauern und den Grundheren auf feite Regeln 
und beftimmte Grundzüge. Doc follten diefelben nirgends erjchwe- 
rend oder hinderlich werden, und daher konnte überall neben den 
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gejeglihen Beltimmungen die freie Uebereinkunft Pla greifen. Wie 
ihon erwähnt wurde, jo darf beijpielsweife bei dem Losfauf, im Ver: 
glei zur Zeit der Nugniekung, eine Verminderung des Areals, 
freilich nicht über eine minimale Grenze hinaus, ftattfinden. Und 
ebenfo ift e& der Verftändigung zwijchen dem Grundheren und feinen 
Bauern anheimgegeben, ob fie etiwa bei Feltfegung der Losfaufsfumme 
die Geldabgabe zu einem andern al dem normalen Zinsfuß bon 
6%/, capitalifiren wollen. Eine foldhe Freiheit der gütlichen Ueber: 
einfunft aber founte bei der großen Ueberlegenheit der Grundheren 
nur dann ohne Schaden für die Bauern Pla greifen, wenn nad 
allen Seiten eine gejeßliche Regelung vorhanden war. Denn wie die- 
jelbe einerjeit8 ohne weiteres Geltung erlangte, wo ein Vergleich nicht 
erreicht wurde, jo bildete fie andererjeit3 ein allen zugängliches Cor: 
tectiv für etwaige Verjuche der Grundherrn, die Unerfahrenheit der 
Bauern auszubeuten. Wenn e8 aus Rüdjichten der Zmedmäßigfeit 
geboten jhien, die Bauern in der angegebenen Weije vor möglicher 
Uebervortheilung zu bewahren, jo erjchien e3 daneben aud billig, 
die Grundheren gegen Schaden dur) Zahlungsunfähigkeit der Bauern 
zu jhüßen. Zu diefem Zwed fehte die Staatsregierung ihre Domä- 
nen ein und beftimmte die Erhöhung aus dem Ertrag derfelben, 
welche 1861 bereit3 5 Millionen Rubel betrug, zur Tilgung etwaiger 
Rüdftände der Bauerngemeinden. Der fäuflihe Erwerb der Grund: 
ftüde aber fann in dreifacher Form gejchehen: entweder durd) die 
Gemeinden oder dur Genofjenjchaften oder endlich durch die ein= 
zelnen Bauern. Indeh Hat die Regierung nur für die beiden erften 
Erwerbsarten eine Bürgfchaft übernommen. Bon der Losfaufsjumme 
werden zunächft die Schulden an die Ereditanftalten abgezogen und 
der dann übrig bleibende Reit in 5proc. Bankbilleten oder in gleich- 
falls 5proc. Losfaufscertificaten erlegt. Da man einer Ueberjhwen- 
mung des Geldmarftes mit diefen Gertificaten glaubte vorbeugen zu 
müfjen, fo wurde feftgejeßt, daß diefelben nur unter Erfüllung ge- 
wifler Formalitäten übertragbar fein follten. Innerhalb einer be- 
fimmten Zeit werden diefe Certificate jodann gegen Obligationen 
umgewechjelt. && verfteht fich don jelbft, dak der Losfauf der Grund- 
füde unter der Leitung eigener Behörden gejchieht. Auf ihre Orga- 
nifation fowie die weitern Details des Kaufgejchäftes kann hier nicht 
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eingegangen werden. Sfrebigty giebt umfafjenden Aufihluß darüber, 
während Harthaufen diefe Verhältniffe jeltfamer Weife faum berührt 
hat. Ebenfalld nur flüchtig dürfen im vorliegenden Zufammenhang 
Fragen von geringerer Bedeutung, wie die Befreiung des Hausgefindes 
und dergleihen mehr, Berüdfichtigung finden. Das Hausgefinde 
follte erjt zwei Jahre nad) Beröffentlihung des die Leibeigenjchaft 
aufhebenden Gejeßes den Dienft der Gutsbefiger verlaffen dürfen. 
Man wollte diejen lettern feine augenblidliche Verlegenheit bereiten 
und außerdem eine rift feßen, in der auf dem Wege freier Per: 
einbarung eine Fortdauer des bisherigen Dienftverhältniffes, natürlich 
ohne die frühere perfönfiche Abhängigkeit, fi anbahnen fonnte. Ye: 
denfall3 wünfchte man, daß dies gefchehe; denn das Hausgefinde 
wurde bei jeiner Befreiung nicht mit Land ausgeftattet, daher aud) 
feiner Abgabe unterworfen, und man hielt mit Recht die plößlic) 
eingetreiene Unabhängigkeit diejer jo zahlreihen und befitlojen Be: 
völferungsflaffe nicht für unbedenflih. Befondere Beltimmungen 
erforderten fodann aud) die jogenannten Befiger der Heinen Güter, 
welche von der Bauernemancipation bejonders hart getroffen wurden. 
Man verftand darunter diejenigen, auf deren Grund und Boden 
höchftens 21 Leibeigene anfäjfig gewejen und die ohne andermeites 
Bermögen waren. Die Zahl derjelben überftieg 40,000. ihnen 
jollte das Losfaufscapital in 6proc. Papieren bezahlt werden, außer: 
dem aber beruhte dasfelbe auf einer höhern Schäkung des Grund: 
werthes. Endlich gaben die befondern Eigenthümlichfeiten gemifjer 
Gegenden zu jpeciellen Reglements Anlah. Das war z.B. der Fall 
in Bezug auf Litthauen und auf Sleinrußland. Ebenfo bedingten 
einzelne nebengeorbnete Gruppen von Leibeigenen, 3. B. die in Ya: 
brifen, Bergmwerfen und auf Salinen bejchäftigten oder die auf dem 
Lande der donishen Kojaken angefievelten Bauern, Mobdificationen 
der allgemeinen gefeglichen Beltimmungen. Wenn diefe Verhältnifie 
bier nur angedeutet werden konnten, jo bedarf die Gemeinde-Orga: 
nifation, welche im Gefolge der Bauernemancipation Pla griff, nod 
einer etwas eingehenderen Ausführung. Die Aufhebung der Leibeigen: 
Ihaft fonnte jelbftverftändlich erft als vollendet angejehen werden, 
nachdem die bisher von den Gutsheren geübte obrigfeitliche Gewalt 
aufgehoben war. Natürlich blieb diefelbe während der beiden Jahre 
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der friftlihen Verbindlichkeit in Geltung und dauerte in Ausnahmes 
fällen noch länger fort. Dies war der Fall, wenn die Verwand- 
(ung der Naturalleiftungen in Geldabgaben fowie die Landanweifungen 
zum Zmwed des Anfaufes dur freie Mebereinkunft über die im all» 
gemeinen dafür beftehenden Friften hinausgefchoben wurden. Wo 
jedoch die Beziehung zwijchen den Bauern und den Grundheren durch) 
Aufnahme einer Urbarialurfunde geregelt und der Webergang zum 
Geldzins bewerfftelligt war, da traten die Bauern fofort in den Voll- 
genuß der ftaatsbürgerlihen Rechte. Die obrigfeitlihe Gewalt der 
Gutsheren verihmwand, um der Dorfgemeinde al3 der öfonomifchen 
und dem Woloft al3 der adminiftrativen Einheit den Plab zu über- 
(affen. Ym allgemeinen geftalteten fich die Hinterfaffen eines jeden 
Gutes zu einer jelbftändigen Gemeinde; nur bei ganz Heinen Gütern 
wurden mehrere zufammengelegt. In Großrußland hat fi) der Ge- 
meindeverband enger gejtaltet al3 bei den SHleinruffen, indem dort 
zu der Vertretung der wirthichaftlichen Interefien noch die gemein- 
jame Bewirthichaftung der Flur durch die Gemeindegenofien fowie 
die folidariihe Haftbarkeit für die zu erlegenden Abgaben hinzufom: 
men. Um die NRegelmäßigfeit der Abgabenzahlung zu fihern und 
diefelb> den Gemeinden zu erleichtern, ergieng die Beitimmung, daß 
bor Ablauf von neun Yahren nad) Veröffentlihung des Gmancipa- 
tionsgejeßes, alfo vor 1870 den Bauernjchaften als folhen das Recht 
nicht zuftehen follte, den früher bebauten Grund und Boden zu ver: 
lafjen. Hatte diefe Anordnung nur auf ganze Dörfer Bezug, fo 
blieb es felbftverftändlih dem einzelnen Bauer unverwehrt, feiner 
Gemeinde den Rüden zu drehen. Wenn dabei gewifje Formen beob- 
achtet werden mußten, jo wollte man dadurdh verhindern, daß bei 
häufigerem Austritt einzelner Gemeindeglieder eine finanzielle Ueber: 
bürdung der Zurüdbleibenden eintrete. Als die activen Vertreter 
der wirthichaftlichen Intereffen in der Bauerngemeinde aber fungiren 
der Gemeindevorfteher (Starofta) und die Gemeindeverfammlung. 
In polizeilich-adminiftrativer Hinficht erfcheinen ftetS mehrere Dorf: 
gemeinden mit einander verbunden, jo daß der Woloft zwifchen 300 
und 2000 männliche Bewohner umfaßt. Die den Werwaltungäge- 
meinden zugewiefenen Obliegenbeiten werden von dem Woloftälteften 
(Starfhina), der Woloftverfammlung und dem Woloftgericht wahrs 
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genommen. Den MWoloftälteften, den Gemeindevorfteher und den 
Steuereinnehmer wählen die Bauern aus ihrer eigenen Mitte, wäh- 
rend die übrigen Gemeinde- und Woloftbeamten aud anderu Stän- 
den oder fremden Gemeinden entnommen werden können. 

In diefer Weife wurden die Bauernjchaften für ihre innern 
Angelegenheiten mit mweitgehender Selbitändigfeit ausgeftattet, in Be- 
treff der allgemeineren Beziehungen aber einer Reihe von nur zu 
diefem Zwed in das Leben gerufener und deshalb vorübergehender 
Behörden unterftellt. Hierher gehören die Friedensvermittler, die 
Bezirksfriedensgerichte jowie die Provincialcommiffionen für die An- 
gelegenheiten der Bauern. Alle diefe Inftanzen jollen nad endgil- 
tiger Regelung der bäuerlichen Verhältnifje wieder verihwinden, die 
Zandbevölferung Ruflands alsdann in den allgemeinen Staatsverband 
eintreten. Von diejer ganzen lediglih auf die Bauern berechneten 
Organifation hat man die Gutsbefiter vollftändig ausgejchlofien. 
Hätte man ihnen die Woloftverwaltung übergeben, jo wäre der 
Bauernftand niemals jelbftändig geworden. Und mären fie als 
Mitglieder in den Woloftverband aufgenommen worden, jo würde 
fi der bäuerlichen Selbftverwaltung ein jtörendes Element beigefellt 
haben. 

© ftehen wir einer Neugeftaltung der bäuerlichen Verhältnifie 
gegenüber, welche alle Beziehungen in dem Leben der ruffiichen Land» 
bevöfferung umfaßt, die überall lebensfähige Yormen und Organe 
geihaffen hat. Was hier nur in den allgemeinften Umrifjen gegeben 
werden fonnte, erjcheint bei Skrebißfy in überreiher, in erfchöpfender 
Einzelausführung. Sein Werk wird daher jederzeit die Grundlage 
bilden für die Gefhichte diefer wichtigen Epoche in der Eulturentwid: 
lung Rußlands. 





Literaturberidt. 


Der Papft und das Goncil von Janus. 8. XIX und 431 Seiten. 
leipzig 1869, €. $. Steinader ?), 

Ein Buch, das, foviel e8 au jhon die Aufmerkfamleit auf fi 
gezogen bat, doch in diefer biftorijhen Zeitjchrift nicht unerwähnt bleiben 
darf. Denn es greift nicht bloß beveutfam in die Zeitgefchichte ein, Jondern 
e8 enthält auch eine überaus wichtige hiftorifche Leiftung. Der Abjhnitt über 
die päbftliche Unfehlbarkeit ift wie dem Umfang (S. 40—448) fo aud dem 
Inhalt nad) weitaus die Hauptiahe: er gibt eine Gejchichte des Pabitthums, 
feiner Strebungen und Tendenzen von der ältejten bis zur neuejten Seit, 
wie wir etwas ähnliches bisher nirgends bejaßen, berubend auf der um: 
fafjendften Kenntnig des Materiald und jcharfer fritiicher Prüfung vefiel: 
ben. Borzugsweife find es die Fälfhungen, deren fib das Babjfttbum 
und die Kirche nur zu oft bedient haben, die hier die hellite Beleuchtung 


1) Der ausführlichen jehr günftigen Beurtheilung diejes Buches von Oren- 
ham in der erften Nummer der Academy (1869, oct. 9 p. 18) entnehmen wir, 
daß eine englifche Meberjegung fich bereit3 unter der Prefje befindet. Vogl. aud) 
Dieringer, Theologijches Literaturblatt 1869 n. 23 ©. 860 ff., weldder in dem» 
jelben Blatte auch die beveutfamften in der Goncilfrage erjhienenen Brojchütren 
beiprochen hat. Die wichtigften Aetenftüce über diefe Frage, u. a. die Encyelica 
vom 8. December 1864, den Syllabus, die apoftoliihen Sendfchreiben vom 29. 
Suni, 8. Sept., 13. Sept. 1868 und 11. April 1869, Hohenlohes und Beufts 
Depefchen vom 9. April und 15. Mai 1869, das Schreiben der deutichen Bifchöfe, 
die Koblenzer Adrefje, findet man zufammengedrudt in: Officielle Actenftüdte zu 
dem nadh Rom berufenen Ökumenifchen Goncil. 8. 189 ©. Berlin 1969, Stifte 
u. d. Mupden. AdN. 
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erhalten, von den PfeudorFfidoriihen Decretalen, in deren Würdigung fih 
der Bf. mwefentlih von den neueren katholischen Kirchenrechtölehrern unter: 
jcheidet, und der Schenkung Conftantins bis zu Baronius hinab. Aber 
aub andere Verhältnifie, die Beziehungen der Päbfte zu den Concilien, zu 
den Biihöfen, zu den Orden, zulegt bejonders zu den Sefuiten, werden 
eingehend behandelt, überall die gründlidhite Erudition gezeigt, in den No» 
ten eine Fülle einzelner Nachweifungen und Fritiiher Bemerktungen gegeben, 
aus denen jeder mannigfadhe Belehrung jhöpfen wird. Die Auffafiung 
ift eine fehr bejtimmte: Gregor VII Beitrebungen haben jeit lange kaum 
von einem Proteftanten eine jo rüdjichtslofe Beurtheilung erfahren. Und 
doch ift der Verf. gläubiger, überzeugungsvoller Belenner der katholischen 
Lehre — freilih mehr wie fie nad feiner Meinung jein follte, als wie 
fie, nit zum Heil der Kirche, wie er zeigt, geworden ift. Zwei andere 
kürzere Abjhnitte über die Dogmatifirung des Syllabus und das neue 
Mariendogma find in demfelben Geilte gejchrieben, alles auch gleich lebendig, 
oft feflelnd in der Darftellung, Wenn die Porrede aber bemerkt, daß 
an dem Buche mehrere Verfaffer gearbeitet, jo haben wir natürlich keinen 
Grund, das zu bezweifeln, und mögen dann geneigt fein, dieje erften Ab: 
j&hnitte einem andern Autor beizulegen als jene große gejchichtlihe Dar: 
ftellung, die in allem mwejentlihen einen einbeitlihen Charakter an fid 
trägt, die zu geben aber vielleiht auch nur ein Mann im Stande war. 
G. W. 

Clavel, Arnauld de Brescia et les Romains du XII, siecle, avec 
une carte de Rome. 8. IX, 428 p. Paris, L. Hachette. 

Der übelberatbene Berfafler diefer Biographie des römifhen Tri: 
bunen hat unter allen älteren Quellen mit befonderer Vorliebe den Ligu: 
rinus von Gunther (von defjen Unechtbeit er keine Ahnung zu haben 
fheint) und von neueren Schriftftellern die romanbafte Erzählung von 
Frank benugt, jo daß feine Arbeit nicht bloß von feinem Werth ift, fon: 
dern auch noch den Lefer zu hundert rethümern verleiten muß. Bon 
biftorifher Kritik ift bei ihm feine Spur; er citirt eben fo gern Platina, 
Tritheim, Tjehudi, al3 etwa Otto von Freifing, um ein Creigniß des 
12. Zhdt3. zu begrünten. Wo ihn feine Documente im Stid laflen, 
erfindet er, mit Hülfe einer „inductiven Methode”, auf die er fi viel 
zu gut thut, die mangelnden Yacta, jo 3. B. die ganze Zugendgefcicte 
Arnolds. Weber den eigentlihen Zwed feines Helden fcheint er nicht recht 
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ins Klare gelommen zu fein, da er ihn einmal einen Luther nennt, an: 
deröwo einen gläubigen Katholiten aus ihm madt, an einer dritten Stelle 
aber feine Jncompetenz in theologiihen und religiöfen Fragen fehr naiv 
ausipricht. R. 

Briefwechjel Friedrich de8 Großen mit dem Prinzen Wilhelm IV von Ora- 
nien und mit defjen Gemahlin Anna, geb. Prince Royal von England. Mit- 
getheilt voneopold vonRanfe. (Aus den Abhandlungen der Kol. Academie 
der Wiflenichaften zu Berlin 1868.) Berlin 1869, Dümmler. 

Der von Nante vorzüglih aus dem oranishen Hausarhive ans 
Licht gezogene Briefwechjel Friedrihs des Großen mit dem Prinzen Wil: 
beim IV von Dranien gehört den Jahren 1735—1747 an. m Januar 
1757 nahm defien Wittwe (Wilhelm IV war 1751 geitorben) Anna, 
geb, Prince Royal von England die Correfpondenz auf und unterhielt 
fie bis kurz vor ihrem am 12. Januar 1759 erfolgten Tode. 

Nante hat in der Einleitung alle Beziebungen, welde diefem Brief: 
mwechjel Bedeutung geben und einer Erläuterung bevürfen, fein und finnig 
dargelegt. Bon bejonderem Synterefje find die 36 eigenhändigen Briefe 
de3 Kronprinzen Friedrih an den jungen oranishen Fürften; denn fie 
lafjen mehr als die biöber gedrudten Briefe den feiner Zeit mit Bedacht 
wartenden und feines Entjhluffes fiheren Staatsmann erkennen. 

Die Briefe an den Prinzen bezeugen an vielen Stellen die freund: 
Ihajtlihe Gefinnung, welde Friedrich der Große defjen Gemahlin widmete: 
gelegentlich legt er einem Schreiben an den Prinzen auch eine Nahicrift 
an ma chere cousine bei ($. 39). Einen Briefwecjel mit dem Könige 
eröffnete dieje Fürftin ald Vormünderin ihres minderjährigen Sohnes im 
Beginn des Jahres 1757 in dem Drange ihres Herzend und der be 
ängftigenden Sorge um das Preußen drohende Perhängniß. Sie hatte 
über das zwijchen ihrem Water Georg II von England und Friedrich von 
Preußen endlich gejchlofiene Bünpnik vor Freude gejauczt und ließ es 
hc angelegen fein, gute Beziehungen zwifchen den Niederlanden und jenen 
beiden Fürften zu erhalten. Aber in den Generaljtaaten überwog die 
drankreih zugethane Staatenpartei, und immer näher rüdte die Gefahr 
eines förmlichen Bruches zwijdhen England und den Niederlanden. Die 
Prinzefin Gouvernante that was in ihrer Macht lag, diefen zu verhins 
dern: weitere Hilfe konnte fie den alten Bundesgenofien der Niederlande 
nicht fchaffen. Aber mwenigftens jepte fie König Friedrih von den An- 
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jhlägen feiner Feinde, welhe die holländifchen Gejandten berichteten, in 
Kenntniß, in der Regel durh den preußiihen Gefandten im Haag, in 
bejonders wichtigen Fällen durd eigenhändige Briefe, melde von Friedrich 
dur vertraulibe Mittheilungen erwidert wurden. E83 find nicht mehr als 
fieben Briefe der Prinzejfin und acht des Königs; aber fie erweden ala 
ernfte® Gegenbild der in der Jugend gejchlofienen Freundihaft unfere er: 
böhte Theilnahme, und ihre Veröffentlihung bilvet daher eine danlend: 
werthbe Gabe. 

Andrew Mitchell berichtet, daß Friedrich öfters Ausfprühe der Prin: 
zejfin anzuführen pflegte und ihre Weisheit, ihren Geift, ihre Haltung 
rühmte. Ueber ihren Tod fand der Gefandte ihn tiefbewegt. Der König 
betannte, daß er an ihr eine feiner beften Freundinnen verloren, für die 
er die höcite Wertbihägung und Achtung empfand (M. P. II 485). 

In dem Drud it ©. 20 3. 10 zu lefen Vorbereitungen (It. 
Verbindungen), ©. 60 nr. 47 ift zu datiren & Leeuwarde ce 19. Dec. 
1740 (ft. Oct.) und in dem Briefe jelbit 3. 2 zu lefen le renouvelle- 
ment d’annee. Diefem Neujahrswunfihe des Prinzen zum . 1741 ent 
fpriht nr. 67 zu Neujahr 1742, nr. 66 zu Neujahr 1743, 70 zu 
Neuj. 1746, 71 zu Neuj. 1747. 


A.S. 





Chesney, Lieut.-Colonel Charles C., Waterloo Lectures: a study 


of the campaign of 1815. 8. VIII, 253 p. London, Longmans. 

Der Berfafier, früber Profefior der Kriegswifjenihaften und Kriegs: 
geihichte an der engliihen Generalftabsjhule, hat fi die Aufgabe ger 
ftellt, die Wahrheit in der Gejchichte des Feldzuges von 1815, umbeirrt 
durh Napoleons Mittheilungen und ohne Rüdfiht auf die Forderungen 
des englifhen Nationalgefühls objectiv darzuftellen. Das Werk ft zu 
nädjt gegen Sibornes Gejhichte gerichtet, deren Zwed eine Berherrlihung 
der engliihen Armee und Wellingtons war; feine Quellen find für das 
englijhe Heer Kennedy, einer der Theilnehmer der Schlacht bei Waterloo, 
und die Depejhen und Gorrefpondenzen Welingtond. Was Napoleon und 
das franzöfiihe Heer betrifft, fußt Chesney faft ganz auf Charras, und 
ftimmt in allen wejentlihen Punkten mit Claufewig’ binterlafjener kritifcher 
Beleubtung des Feldzuges überein, dejlen durdhdringender Scharfblid die 
Wahrheit dur allen Trug, den Napoleon um fie gebreitet, zu erkennen 
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wußte, no ehe Charrad die Ergebnifie feiner Durhforfhung der Acten 
de Kriegminifteriums und ehe Gurwood MWellingtond Briefe und De: 
peihen veröffentlichte. ine kurze Gejhichte der Literatur Ddiejes Feld: 
zuges ift nicht ohne Jntereffe; die Acten des ganzen Procefjes liegen heute 
far vor Augen. Bon St. Helena aus und unter feinem directen Einfluß 
ließ Napoleon wenige Jahre nad feiner Abvantung Gourgaud? Cam- 
pagne de 1815 und bald darauf les m&moires de St. Helöne er: 
jheinen. mn beiden an Fälfhungen reihen Werken, die von einander 
vielfah abweichen, fucht er zuerit den Erfolg feiner Rüftungen viel beveu: 
tender darzujtellen, al3 er gemwejen ; e3 follte jcheinen, als fei jein gut be- 
gründete Unternehmen nur durch die Fehler jeiner Unterfeldheren mipglüdt. 
Am 15. Juni, dem Tage de3 Cinmarjhes in Belgien, verjpätete fi 
Vandamme — nah Napoleon® Behauptung — und war Schuld, dak 
nicht die ganze Armee am Abend die Sambre pajlirt hatte. Ney follte 
Ihon am 15. Befehl erhalten haben, Quatrebras zu bejepen; e3 war feine 
Schuld, dak d’Erlon am 16. zwijchen beiden Schlachtfeldern hin und ber 
marjhirte, ohne bei Ligny oder Quatrebras einzugreifen. Groudy trägt 
die Schuld, daß die Preußen jih unbemerkt nah Wavre zurüdziehen konn: 
ten, während fomohl Napoleon als Groudhy fie auf der Fluht nad) Namur 
wähnten;; endlich habe die ungejhidte Formation von d’Erlons Colonnen, 
der zu frühe Angriff der Cavallerie unter Neys Leitung und das Aus: 
bleiben Grouhys die Niederlage bei Waterloo verjhuldet. Alle viefe 
Behauptungen Napoleons find jchon in den Jahren 1823—40 von dem 
Sohne Neys, von Grouhy und anderen Angegriffenen widerlegt worden; 
aber in dem Strom der allgemeinen Bewunderung Napoleons, zur Zeit 
der Oppofition gegen die Bourbon und Orleans, verhallten diefe Stim: 
men meift ungebört. Das Wert von Xhiers, defjen Zmed die unbe» 
dingte Berherrlihung des Felpherrn Napoleon ift, nimmt von all diejen 
Entgegnungen kaum Notiz und behandelt die Napoleonishen Werte als 
Gejhihte. Nie — außer vielleiht im Kampf gegen Pius VII — er: 
Ibeint der Kaifer Heiner al3 bier, wo er die treuen Gefährten feines 
Ruhmes und feines Unglüds, gegen fein befieres Wiffen, anklagt und ver: 
bädtigt. Charras’ bedeutendes Werk ift nun fpeciell gegen Thierd und 
die legende napol&onienne gerichtet: alle oben angeführten Behauptungen 
Napoleons, die Thierd wiederholt und zu begründen fucht,. werden von 


ihm fhlagend widerlegt. Wo Charras Thiers und Napoleon angreift, ift 
Hiftorifche Zeitfhrift. XII. Band. 12 
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er durhaus zuverläffig, weniger dagegen, wo er von der nvafion des 
preußijhen und des englifchniederländifchen Heeres jpricht, die er als eine 
Art Tolltühnheit anfieht. Er meint, eine Rollsbewaffnung, wie Garnot 
fie 1793 organifirte, hätte die Heinen Heere bald erbrüdt. Der Haf 
gegen Napoleon III hat Charras’ bedeutendes Werk geboren, und in ver 
That hat e3 den Glauben Franfreihg an die Größe Napoleon I wejentlic 
erjhüttert. Duinet3 Gejhichte ift nur eine leichter und lesbarer gejchries 
bene Reproduction von Charras; feine Auffaflung ift dann gerade in 
allerneuefter Zeit dur mehrere populäre Darjtellungen, bejonders durd) 
Lanfrey und Pisrart (Le drame de Waterloo. 18. 554 p. Paris, 
Bureau de la Revue spiritualiste) weiter verbreitet worden. — In Eng: 
land galt, nad den früheren Werken von Napier und Alifon, Siborne als 
erfte Autorität. Wellington hatte nad ihnen bei Waterloo wie bei Qua: 
trebra® gefiegt, am Abend des 18. hatte die advance general des gan: 
zen englijhen Heeres Napoleon in die Flucht gejagt). So hatte «es 
Wellington in feinem eriten Bulletin gejagt, ohne zu erwähnen, daß ber 
Rüdzug des franzöfifhen Heeres jchon in Folge des intreffens des 
Zietenihen Corps bei Papelotte begonnen hatte und bald dur die Ein: 
nahme von Plandenoit zur Flucht wurde. Das VBorrüden der englijd: 
niebderländifhen Armee hatte feinen anderen Zwed, al den Gieg allein 
diefer zuzufcreiben; Widerjtand wurde ihr gar nicht mehr entgegengejegt ?). 
Auf Glaufewig’ tritiihe Bemerkungen hatte Wellington in einem Me: 
morandum geantwortet, die einzige Kritil, die er einer Widerlegung werth 
bielt; aber mit Necht jagt Chesney, diefe Schrift fei ein Zeichen der Ge: 
dächtnipfchwäche des damals mehr ala 70jährigen Mannes. Dergleihen 
durfte in England, befonders in der Armee, erft nah MWellingtons Tode 
gejagt werden. Die fpäter herausgegebenen Correfpondenzen defjelben 
zeigen deutlich, wie jehr der Feldherr in diefem Feldzuge dur politifche 
Rüdfihten beftimmt worden, wie die Niemand Harer und fchärfer nad: 


1) Die Schrift von Löben-Sels bezwedt eine Rechtfertigung der nieder- 
ländijchen Armee gegen Sibornes Vorwürfe und eine jpecielle Darftellung ihrer 
Theilnahme am Teldzuge. 

2) Nach Chesney konnte Sibornes Werk nur durch die Unterftüung der 
Armee entftehen; e8 war daher verpflichtet, die Thaten jedes Ginzelnen, jedes 
Truppentheils, vor Allen Wellingtons zu verherrlichen. 
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gewiefen hat, ald Bernhardi in dem erften Theil feiner Gejhichte Rußlands; 
(eiver ift feine meifterhafte Kritit des Feldzugd von 1815 in militärischen 
Kreifen immer no wenig bekannt. Bereits vor Chesney hatten übrigens 
Hooper und Kennedy neue und berichtigte Darftellungen der Schlaht bei 
Waterloo gegeben und der Legtere fogar gewagt, Wellingtons erjte Auf: 
ftellung, fein Berhalten am 15. und 16. zu tabeln. Auf beide, wie auf 
Charras, Claujewig und die Briefe und Depejhen Wellingtons geftügt, 
gibt nun Chesney eine Kritit des Feldzuges, die den Nimbus, den Na: 
tionaleitelfeit um Wellington wie um Napoleon gewoben, zerjtört und dem 
Einfluß des preußiihen Heere3 auf die glüdliche Entjheidung des Yeld: 
zuges gereht wird. „Der eine Entjchluß Gneifenaus und Blüchers, nad 
der Niederlage bei Ligny ftatt auf ihre Verbindungen bei Namur auf 
Wavre zu marjhiren, um fih mit Wellington zu vereinigen, machte alle 
von beiden Heeren bisher begangenen Fehler wieder gut.” — Jn Preußen 
jelbft erfchien nad den älteren Werken von Müffling, Plotho und Wagner 
lange nichts Bedeutendes, und jo genofjen au in Deutjchland die Gt. 
Helena-Mythen eine unverbiente Anerkennung. Müffling, voll Abneigung 
gegen Gneifenau, eng, pedantijh und voll Gelbftüberfhägung, hatte ven 
Feldzug in Wellingtond Hauptquartier mitgemacht; feine Mittheilungen 
find den Leiftungen des englijhen Heeres und MWellingtond zu gün- 
fig und ftellen die eigene Mitwirkung als viel einflußreiher dar, als 
fie gewejen, was fi in feinen fpäteren Memoiren noch deutlicher aus: 
Iprit. Aber begreiflih galt jeine Stimme auh im preußifchen Heere 
damals viel, und Claufewig’ oben erwähnte kritiihe Bemerkungen wurden 
nicht genug und nicht allgemein anerfannt. Nah Grolmanns Aufzeic: 
nungen jhrieb Damig eine Gefhichte des Feldzuges, die den Antheil des 
preußijhen Heeres in das rechte Licht ftellt, aber, lange vor der Veröf- 
fentlihung der Wellingtonjhhen Depejhen und vor Charras’ Werk gejchrie: 
ben, nicht überall den wahren Sachverhalt darlegen konnte. Die Memoiren 
ded General von Neiche, der 1815 Chef des Generaljtabes in Zietens 
Corps war, aljo bei allen Hauptactionen wefentlich betheiligt, geben ehr 
Ihägbare Details und beftätigen überall die Auffaffungen von Claufewig 
und Chesney. 

Wellington wie VBlücher, um in wenigen Worten die Kritit Ches: 
neyd anzuführen, ftanden Anfang Juni in viel zu ausgedehnten Duar: 
tieren, was fih mur beim preußifhen Heere aus Verpflegungsrüdfichten 
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entfehuldigen läßt. Nob am 14. und 15. glaubte Wellington an einen 
Angriff von Mons ber in feiner rechten Flante und zögerte fih zu com 
centriren, jo daß er Blüher am 16. nicht mehr zu unterftügen vermochte, 
Ebenjo war die Detabhirung von 15,000 Mann nah Hal am 18. ein 
aa Fehler; die Rüdfihten auf den Schup von Brüffel, vielleiht von Gent, 
ip; wo Ludwig XVII war, auf die Verbindung mit England haben Wel: 
lington immer zu fehr beberrjcht, während Blücher und Gneifenau er: 
kannten, daß bier die Entjcheidung allein an den Gieg über Napoleons 
Heer gelnüpft jei. Am Schlahttage jelbft zeigte fih Wellington vollendet in 
der Bertbeilung der vorhandenen Kräjte, wie in ihrer Berwendung im 
Gefecht ; den Befehl zum Vorrüden der ganzen Schladtlinie hat er erit 
gegeben, nabdem der Rüdzug des ganzen franzöfiiben Heeres begonnen 
batte, nahdem die Avantgarde von Zietens Corps den rechten Flügel des 
frangöfiihen Heeres (Durutte) geworfen hatte, von dem aus fi die rüd: 
gängige Bewegung nah dem Gentrum fortpflanzte. Groubys Rüdzug 
von Wanre, nahdem er am 19. Vormittags die Nachricht von der Nie: 
derlage des franzöfiihen Heeres erhalten, war meifterhaft ; Thielemann und 
vor allem Bird trifft die Schuld, dab es ihm gelingen konnte, fein 
Corps fast unverjehrt und vor der Ankunft der Verbündeten nad Paris 
zu führen, 

Diefe für England neue Auffafjung des Feldzuges bat in dortigen 
politiihen und militärischen Zeitfehriften jchon eine lebhafte Polemik ber: 
vorgerufen : viele Führer und Truppentbeile glauben den Ruhm, den ihnen 
die Tradition und Siborne zugefchrieben, gefährdet; doch jcheint Chesnev 
in allen Puntten Recht zu behalten !). F.v. M. 






























1) Seit vorftehende Necenfion gejchrieben, ift bereitS eine zmeite Auflage 
de8 beiprochenen Werkes erjchienen, in welcher nach der Ausfage des Bis. dem» 
jelben in der Zwifchenzeit „zugegangene originale Details, die bejonders die 
Schlaht von Waterloo betreffen, dem Werte beigefügt find, obgleich fie die ur- 
Iprüngliche Darftellung wenig bereichern”. Dieje neue Ausgabe ift bereitS benutt 
in der deutjchen Weberjegung, welche mit Genehmigung des Vfs. von der kriege: 
geichichtlichen Abtheilung des preußischen Generalftabs veranftaltet wurde (8. X, 
188 ©. Mit einem Plan. Berlin 1869, &. S. Mittler und Sohn); gleichzeitig 
ift das Werk aud) in das Franzöfiiche übertragen (Etude de la Campagne de 
1815, Waterloo. Conferences par Chesney. 8. VI, 340 p. Bruxelles, 
Muquardt. Berlin, E. S. Mittler), Wir möchten bei Gelegenheit diefer Ans 
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Aus dem Leben des General der Infanterie Dr. Heinrich von Brandt. 
Band I u. II. Berlin 1869, E. ©. Mittler und Sohn. 

Der 1868 verjtorbene General von Brandt war 1789 in Weit: 
preußen geboren, ftudirte jpäter in Königsberg, trat 1808, nahdem das 
Gut feiner Eltern zu Polen gejchlagen war, in franzöjifhe Dienfte und 
gieng mit der neugebilveten Legion de la Vistule nad Spanien. Geine 
mit feltener Friihe und Lebendigkeit gejchriebenen Memoiren find um fo 
lehrreicher, als fi bei ihm wiflenjhaftlibe Bildung, reihe NKriegserfah: 
rung und Talent der Darftellung vereinigen. Den Geijt der Napoleoni: 
hen Armee wird man aus wenigen Schriften fo qut fennen lernen, wie 
aus dem erften Theile diefes Werkes. Den Nimbus, den Napoleon um 
fi und jein Heer zu verbreiten wußte, haben zuerjt St. Eyr, dann Mar: 
mont und Fezenfac zerftört; während Charras vorzugsmweile die Unredlic: 
keit und Unzuverläffigkeit des Schriftitellers Napoleon nahmwies, gewährten 
diefe Memoiren einen Blid in das innere Leben des Heeres und zeigten, 
daß felbjt 1805 und 1806, mehr noch in den früheren und fpäteren 
Kriegsjahren die Disciplin, die Sorge für die Verpflegung der Heere, die 
Pflichttreue der Officiere und die ftete Controle des Soldaten in den fran: 
zöfishen Armeen viel zu wünjchen übrig ließen, Brandt erklärt gleichfalls, 
daß der geringe Erfolg in Spanien wie der Untergang des Heeres in 
Rupland wejentlih dur jolde Urfachen verjhulvet jei. Die Leiftungen 
des jpanischen Heeres wie der Guerilla jhlägt er ziemlich gering an und 
fagt jehr richtig, der Ruf von der helvdenmüthigen Vertheidigung Zaragozas 
fei eigentlih nur entftanden durh den Hab gegen Napoleon und durd) die 
Freude an jedem Widerftande, der fich ihm entgegenzuftellen wagte. Daß 
eine, zur localen Bertheidigung fehr geeignete, große Stadt mit einer 
Garnifon von 30,000 Mann 52 Tage lang einem Belagerungscorps von 
13,000 Mann Wipderftand leiftete, will in der That wenig jagen. Pa: 
lofor, der keineswegs Leiter und Seele der PVertheidigung gewejen, war 
am Tage der Gapitulation krank, wurde auf einem mit Matragen bevedten 


zeige eines Kriegsgefchichtlichen Werks auch unfere Lejer auf die Arbeit eines preu- 
Bifchen Officiers hinweifen, in welder die Kriegsgejchichte, namentlich die Gefchichte 
der Teldzüige von 1859 und 1866 „als Lehrmeifterin des Soldaten auftritt“, auf 
die Entwidelung der Taktif von 1793 bis zur Gegenwart von W. v. Bogus- 
lawsfi, Hauptmann im 3. Niederjchlej. Inf.Regt. Nr. 50. 8. VII, 198 ©. 
Mit einem Plan. Berlin 1869, E. S. Mittler und Sohn. AUD.NR. 
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Teppich aus der Stadt getragen, und feiner der Spanier nahm Notiz von 
ihm. Mehnlich ift das Urtheil über Blake und die Armee von Valencia. 
Minvdeftens wenig liebenswürdig erfcheint Napoleon nah diefen Memoiren 
im perjönlicen Verkehr mit feinen Generalen und den Soldaten, bejonvers 
aber 1812 in Bojen, wo er von den vornehmen Polen und ihren Frauen 
empfangen wurde. Man fand ihn de mauvaises manieres, la voix 
breve et stridente, le ton tranchant et imperieux, beaucoup inferieur 
sous ce rapport au Prince Poniatowsky. Napoleon wußte fidh die 
Sympatbien der Polen nicht zu gewinnen, jelbft Poniatowsty mißtraute 
ihm, auf dem Durbmarjche des ungeheuren Heered wurde ganz Litthauen 
verwüftet: fo verfagten ihm fpäter alle Hilfäquellen des Landes, während 
er fih auf eine nationale Erhebung Polens hätte ftügen follen. Nicht die 
Kälte, die ausnahmsweife 1812 erft am 27. October mit gelindem Froft 
eintrat, noch der Schnee, der zuerft am 4. November fiel, noch weniger 
das ruffiishe Heer, fondern „die Unoronung und liederlihe Zucht in der 
Armee war der Grund ihrer Auflöfung; lange vor dem Eintritte der Kälte 
und de Mangels an Lebensmitteln trieben fih viele Taufende Unbemwaff: 
neter bei den unüberjehbaren Wagenburgen und Bagagen herum. Die 
alten DOfficiere fagten, 1806 und 1807, dans les maröcages de la 
Narew jeien diefelben Schwierigkeiten gewejen, Kälte, Hunger und Be: 
jhwerven jeder Art, aber man habe feinen Unbewaffneten gejeben; von 
Krasnoi an hörte dagegen jede Ordnung auf, 30—40,000 Unbemwaffnete, 
darunter wenig Hinfällige, jhienen wie Kinder und alle Vernunft verloren 
zu haben. Das käme daher, daß die Soldaten nicht mehr abgehärtet 
feien, daß die Generale und Stabsofficiere bequem geworden und bie 
Anftrengungen und Entbehrungen des Soldaten nicht mehr theilen möd) 
ten.” Daß au nur ein Franzofe der großen Armee, fo fließt der Be: 
richt über den Feldzug, entlam, war die Schuld der Ruffen; nah menjd: 
lihen Borausfegungen und nah dem, was bei der franzöfifhen großen 
Armee täglih geihah, mußte fie ihr Grab an der Berezina finden. An: 
vererjeit3 erfennt Brandt die vortrefflihen Gigenjhaften des franzöfifchen 
Soldaten, das militärifhe Genie Napoleons und das große Talent vieler 
feiner Marfhälle und Generale rühmend an; mithin kann auf dies Urtheil 
eines? Mannes, ver fi bis in fein hohes Alter in mwechjelvollen Lebens: 
verhältnifjen einen jelten freien Blid bewahrt hatte, ein um fo größeres 
Gewicht gelegt werden. 
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Der zweite Theil beipricht die Jahre 1828 - 32; über die Jahre 
1813—28 haben fi keine Aufzeihnungen im Nachlafje vorgefunden. Brandt 
wurde 1828 nad Berlin verfegt; er jchildert das geiftig angeregte Leben 
im Kreife höherer Militärs ; die Charakteriftit von Müffling, Claufewig, 
Wipleben, dem Herzog Karl, VBalentini, Rüble u. A. ift fehr interefjant 
und wird viel dazu beitragen, ihr Leben und Wirken in das reihte Licht 
zu jtellen. Ueber den Feldzug der Ruffen gegen die Polen, über nei: 
jenau und Diebitih und ihren Tod, über die Polen felbjt und ihre Hal: 
tung nad ihrem Mebertritt auf preußifches Gebiet fpricht der Verfaffer 
vortrefflich aus eigener Anfhauung und genauefter Kenntnig aller Ber: 
bältnifje. Wie hoch Gneijenau damals alle Mitlebenden überragte, gebt 
auch aus diefen Dlemoiren deutlich hervor. Den Schluß bildet ein Bes 
riht über das franzöfifhe Heer und defien leitende Perjönlichkeiten in den 
erften Jahren der Dynaftie Orleans. r.% 

®. Wait, Dahlmanns Quellenktunde der deutfchen Gejchichte. 8. XVIIT, 
224 ©. Göttingen 1869. 

Obgleih dur die bekannten Handbücher von Wattenbadh, Potthaft 
und Stobbe für die Quellen eines großen Theiles der vaterländifchen Ge: 
hihte bequeme und zuverläffige Auskunft geboten ift, jo wurde daneben 
doh ein Nahjhlagebuh vermißt, welches das gefammte Gebiet umfafjend 
außer den michtigeren Quellen au vie Hülfsmittel d. b. die neueren 
Bearbeitungen im weiteften Sinne fyitematifh aufzählte. Was Dahlmann 
in feiner Quellenfunde 1830 und zum zweiten Male 1838 geleiftet hatte, 
war hinter der Weberfülle neuerer Erjcheinungen allzumeit zurüdgeblieben, 
um jegt no mit Zuverficht benupt zu werben. Theil die praftifche An: 
lage jenes Grundrifjes, theils die Pietät vor dem Namen Dahlmannsg, 
der gerade in feiner Göttinger Zeit mit diefer Arbeit herworgetreten war, 
bewogen Wait, indem er es unternahm, die angedeutete Lüde auszufüllen, 
feine im Grunde ganz felbitändige Leiftung unter der Firma feines Bor: 
gängers zu veröffentlihen. Statt 99 Seiten füllt das Buch jet 224, 
ftatt 617 Nummern erhalten wir deren 2812, und doch find felbjt von 
jenen 617 nod mande al unbrauhbar oder veraltet ausgejchieden wor: 
den. Der äußere Rahmen, der durd die Sache jelbit gegeben war, ift 
im mejentlihen beibehalten, nur mit dem Unterjchieve, daß Dahlmanns 
drittes und viertes Buch (843—1125—-1273) zwedmäßiger in eines 
jufammengefaßt, am Schluffe dagegen aus dem Zeitraume von 1806— 
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1866 ein eigene® fiebentes Bud) („Berjuche zu einer Neugeftaltung Deutjc: 
lands“) gebilvet wird. Die Anordnung ift Mar und überfihtlib, wie: 
wohl man natürlid mandes Buch unter verfhiedenen Abtheilungen juchen 
könnte und Bermweifungen wohl noch häufiger fein dürften. Unklar blieb 
und nur der Unterfchied zwijchen den Sammlungen für einzelne deutjche 
Länder (S. 13) und für einzelne Länder (S. 18), da beide Abfchnitte 
fahhlih das Gleiche enthalten. Dagegen wäre e3 wohl rathjam geweien, 
aus den Specialgefhichten (S. 47) die — etwas ftiefmütterlich bevadhten — 
Städte ald eigene Abtheilung zu fondern. m dem Drude ift eine drei: 
fabe Abftufung beobadhtet worden: größere Schrift für die wichtigeren, 
mittlere für die minder wichtigen Werke, die Heinfte für Grläuterungs: 
fhriften oder Anmerkungen. Die legteren rühren meift von Dahlmann 
ber, Waig bat fich derjelben faft gänzlich enthalten und gibt außer dem 
bloßen Titel höchftens in Klammer den Zeitraum an, melden ein Bud 
umfaßt. Bei manden entbehrt man einer folhen Angabe, wie 5. B. bei 
Heumann und Edhart (Nr. 35 und 569), die ihrem Inhalte nady beide 
vielleiht an einen andern Ort gehört hätten. E3 wäre nicht zu vermun: 
dern, wenn trog aller Sorgfalt unter eine jo große Fülle von Nachmweijen 
fih einzelne Berjehen eingefhhlichen hätten; indeflen ift uns fehr wenig ver 
Art begegnet. Die zweite Ausgabe von Spruners Handatla® (Nr. 89) 
wird allerdings unferes Wifjend nicht bloß „vorbereitet“, fondern ift längft 
erjhienen, und Zödler Hieronymus (Nr. 1632) handelt nicht von dem 
Keber, fondern von dem SKirchenvaterr, Nr. 161 fteht im 2. und 4. 
Bande von Schmidts Zeitjchrift, in Nr. 889 ift Heyne, in Nr. 2535 
vom Stein zu jchreiben. Ueber das Maf der Vollitändigkeit, die immer 
nur eine Auswahl des Wichtigeren fein kann, müfjen die Anfihten natür: 
ih auseinander geben; do wird man bei mander Abweichung im ein 
zelnen fiherlih den richtigen Takt im ganzen anerkennen, wie er nur aus 
langjähriger Vertrautheit mit der Literatur hervorgeht. Da der BVerfafler 
felbft in der Vorrede die Freunde der Sade um Nacträge erjucht, jo 
möge bier auf einige wünfhenswerthbe Zufäge kurz bingewiefen werben. 
©. 2 vermißt man Lererd Kärntnifches Wörterbub, 3 die beiden paläo: 
grapbiihen Hilfsbücher von Chafjant, 51 Möhlmann, Kritik der friefifchen 
Geihihtihreibung, 76 die neuefte Ausgabe des Waltharius von Dumeril, 
81 die deutjhe Bearbeitung von XThierrys recits, 89 Yaffed Ausgabe 
der ann, Augienses, 93 Nr. 1148 die neueren Arbeiten über Gktehatrt, 
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104 Kugler über den zweiten Kreuzzug, 116 Friedberg über das Per: 
bältniß von Staat und Kirche in der Zeitfchrift für Kirchenrecht, 127 Job. 
Knebel Chronit aus dem Burgunderkriege, 138 Förftemanns und Mus 
therd Mittheilungen über Wittenberg, wie aud des lepteren Aufiäge aus 
dem Univerfitäts: und Gelehrtenleben fehlen, 145 Kampjdulte über Crotus 
Nubianus, 156 Glaffen, Micyllus, 169 Nr. 2110 Opels Gegenfhrift, 
173 Feil, Die Schweden in Defterreib in den Quellen und Forfhungen, 
188 Herders Neife nah alien, 192 Nantes Auffag über Maria The: 
refia in der biftor.=polit. Zeitfchr. Bd, IT und die von Wolf 1850 ber: 
ausgegebenen Relationen de? Grafen von Podemwils, 196 MNegidi, Der 
Fürftenrath, 208 BVoigt, Skizzen aus dem Leben Hofibauers (über die 
Lügower), 219 die Schriften Auerbah3 und Fennebergs über die October: 
tage u. f. wm. — Hoffentlich wird e3 dem trefilihen Werke, mweldes zwei 
jo hodhgefhägte Namen an der Stirn trägt, an weiteren Auflagen nicht 
fehlen, wie fie erforderlich find, um mit der Literatur fortwährend gleichen 
Schritt zu halten. Die äußere Ausftattung fteht wie bei manden andern 
Göttinger Druden hinter dem innern Werthe zurüd. E.D. 


Monumenta Germaniae historica ed. G. H. Pertz. Scriptorum to- 
mus XXI. fol. Hannov. 1869, Hahn. 


Mit dankenswerthber Schnelligkeit ift in Jahresfrift nach Erjceinen 
deö legten Bandes der Scriptores und eines neuen Bandes Leges be: 
reitö wieder ein Band Scriptores veröffentlicht worden. Cine Anzahl 
wichtiger Chroniken liegt damit in neuen fritifhen Ausgaben der allge: 
meinen und leichten Benugung vor. Zunächjt die Chronica Sclavorum 
von Helmold und Arnolo von Zübet ex schedis b. m. v. ill. J. M. 
Lappenberg. Welhe Noth man bisher bei der Benupung diejer Chro: 
nifen hatte, deren Tert bei Bangert als fehlerhaft befannt war, mit de: 
ten Kritit man Lappenberg feit 1834 bejhäftigt wußte, und deren. Ci: 
tirung fehr umftändlich war, feitvem Laurent? Weberjegung, als Vorläu: 
ferin diefer Ausgabe, für Arnold von Lübed bereit? 1853 eine andere 
Capiteltheilung eingeführt hatte: das alles ift allgemein befannt. Mit 
Steuden wird daher jeder Forfcher den kritischen Tert und die richtigere 
Eintheilung nun vor fi jehen. Leptere rührt zum Theil vom Ermefjen 
de3 Herausgebers ber. Aber man wird diefelbe gern annehmen, fchon, 
um eine feite Norm endlih im allgemeinen Gebraud; zu willen, Buch VI 
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und VII von Arnold von Lübed bleiben unverändert im Umfang. Bud 
V fängt dagegen nah Mafgabe des Schauenburger Cover jhon da an, 
wo Bangert Buch IV beginnen ließ; Buch IV beginnt mit Bangerts Buch 
III, cap. 22; Buch I und II waren ebendort völlig durbeinander ge: 
worfen, wurden aber auh von Lappenberg nicht nah den Handfcriften, 
jondern nad) Maßgabe des Ynhalts eingetheilt. Die Tertkritit hat gleich) 
falls, namentlich bei Arnold von Lübed, mejentlihe Erfolge aufzumweifen. 
Den erjten Rang nimmt die von Waig verglihene Kopenhagener Hand: 
jhrift vom Jahre 1579 ein, welhe NRiper Domberren „nah dem Coder 
der Burg Schauenburg“ copirten. Nun haben fich zwei Fragmente des 
13. Jahrhunverts, zu Brünn und Prag, zufammen 7 Foliofascikel ala 
die Refte diefes Schauenburger Coder ergeben, den man, der Anficht des 
Herausgebers folgend, mit großer Wahrjcheinlichteit al3 eine der Drigi: 
nalbandfchriften, die Arnold anfertigen ließ, betrachten darf (p. 108). Die 
Kopenhagener Handjchrift bezeichnet nämlich jeden ihrer Fascitel auf der 
eriten Seite mit lateiniihen Buchftaben: genau diefelben tragen die Fat: 
cifel jener beiden Fragmente; die Anfang und Endworte der Yascikel 
find in beiden Handjchriften glei; der Tert der Kopenhagener Abjhrift 
weicht nur in der Ortbographie und durch verfehlte Ligaturlöfungen von 
jenen Fragmenten des 13. Jahrhunderts ab; da nun obenein von den 
Kopenhagener Heften jedes von anderer Hand gejchrieben ift, fo bietet fid 
die Schlußfolgerung von felbft, daß jener Schauenburger Coder in feine 
Hefte zertrennt und zur Abjchrift zwifchen jene Domberren beftweije ver: 
theilt worden ift, wir alfo in den Prager und Brünner Fragmenten feine 
Ueberrefte befigen. Somit geht der Tert des Arnold v. Lübed auf diejen 
Scauenburger Coder zurüd und, wo defjen Fragmente, die nur ein Drit: 
tel der Chronik umfaflen, endigen, ift Lappenberg der Kopenbagener Ab: 
fhrift defjelben gefolgt und bat da, wo die Unfenntniß der Copiften faljche 
Lefung und Löfung der Ligatur vermuthen ließ, aus forgjamer Beobadı: 
tung der Anjhauungsweife jedes einzelnen diejer Copiften, die Schreibart 
des Driginald wieder berzuftellen gefuht. — Auch Leben, Quellen, antite 
Bildung und den Standpunkt Helmolds und Arnold erörtert Lappenberg 
mit gründlichjtem Fleiß. Nachdem verfelbe drei Jahrzehnte diefer Redac: 
tion gewidmet hatte, ift ihm die Freude, ihren Abjchluß felbft zu erleben, 
nicht befhieden worden. Man vermißt in der Einleitung Worte der Er 
innerung für den verdienten Mann. Bedenklicher für die Sache jelbft üft 
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e8, daß jede Bemerkung über die Zeit fehlt, in mweldher die Arbeit abge: 
jhlofjen, die Vorrede gefchrieben worden ift. Die Herausgabe des Hel: 
mold erfolgt ex Schedis Lappenb.; ven Arneld recensuit Lappenb., 
defjen wenig bedeutende Fortfegung, das chronicon Holtzatiae recensuit 
Lappenb. Dieje legte Porrede ift unterzeichnet von 2. Weiland, 15. 
April 1868. Sind jene beiden anderen VBorreden von Lappenberg gejchrie: 
ben ? it fein Todestag (nicht erwähnt: 28. Nov. 1865) Schlußtermin 
der Arbeit gewejen ? Oder wie weit jind jpätere Forfhungen berüdjichtigt? 
Auf diefe Fragen kann man nur dur eine genaue Duraficht der Chro: 
niten jelbjt die Antwort erhalten. Jm allgemeinen wird zu beventen fein, 
daß der Drud eines Bandes wohl zwei Jahre erfordert: ein Umftand, 
den man bei der Beurtheilung leicht überjieht. Leider aber läßt fih gar 
fein fefter Termin für den Abjchlug der Nedaction ermitteln. Das im 
Jahre 1867 erfhienene Buch von Heigel und Niezler über das Herzog: 
thum Baiern unter Heinrich dem Löwen ift einige Male citirt; dagegen das 
für die Kritit der Chronik bejonders ergibige, jhon im Mai 1866 er: 
Ihienene Buch von Scheffer-Boihorjt über Friedrih I nur ein einziges 
Mal genannt, für eine große Reihe controverjer Buntte aber nicht benupt 
worden; die zahlreichen Ergebnifje, welche gerade die neueften Forfchun: 
gen für die Chronologie Arnold von Lübed geliefert haben, diejen jchwie: 
rigften und wichtigiten Theil feiner Kritik, find daher nur vereinzelt der 
neuen Ausgabe zu gute gefommen. Grwähnt muß ferner werden, daß 
die Borrede fih auch nicht über die Betheiligung äußert, welche, wie be: 
kannt, mehrere Freunde des Verewigten jchon bei vefjen Lebzeiten der Ar: 
beit widmeten: Junghans, NKnocdenhauer, Weiland felbit und andere. 
Man darf vermuthen, daß die vor jo vielen Jahren begonnene Redaction 
von ihnen in vielen Theilen, namentlih des GCommentard, umgearbeitet 
und vervollitändigt worden ift. Wir bedauern, daß die von Lappenberg 
jo forgfam vorbereitete Ausgabe uns daher in vielen Punkten fremd und 
unklar bleibt und namentli der Commentar ungleihmäßig durdgearbeitet 
und fortgeführt erfcheint. Als Nachträge und VBerichtigungen mögen einige 
kurze Notizen dienen. Die annal. Colon. als Belegitelle zu der Trie: 
ver Biihofswahl zu nennen (155 adn. 14) ift nicht treffend, befler auf 
die Gesta Treviror. 94 und die Contin. Sigeberti Aquieinet. 423 
ju verweifen. S. 156 adn. 21 war nicht Roger v. Hovedens kürzere und 
auf Benedict v. Peterborough beruhende Grzählung, fondern dieje jelbit 
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zu citiren und ftatt des jpäten Mathaeus Parid Gervasius Dorober- 
nensis 1468 hinzuzufügen. Die auffallend unrichtige Angabe des Chro: 
niften, Heinrih® VI Hochzeit fei in confinio Papyensium et Mantua- 
norum gefeiert worden (158 3. 4), hätte al3 foldhe bezeichnet und beric: 
tigt werden können. Weberrajhend ift die Bemerkung, daß die Unterredung 
zwijchen Friedrich I und Philipp von Köln wahrjheinlih gar nicht jtatt: 
gefunden habe (159 adn. 44), da doh Sceffer-Boihorft S. 112. 197. 
238 und Toeche, Heinrih VI (erfhienen November 1866) ©. 73 die: 
jelbe ausführlid; erörtert und begründet haben. Ym Gegenfag dazu wird 
unmittelbar darauf Scheffer ald Beweisquelle für ven mit diefen Greig: 
nifjen nabe zufammenhängenden Neihstag von Gelnhaufen citirt (160. 
adn. 45.) Die Königin Sophie v. Dänemark, Gemahlin Ludwigs I 
v. Thüringen anno 1187 repudiata esse videtur (162 adn. 55); 
Toehe hat p. 70. 81. 540 die Zeit der Verftoßung mit Nov. 1186— 
15. Auguft 1187 begrenzt. Der Todestag Clemens III (181 adn. 11) 
ift nicht gewiß; vergl. Toehe 170 Anm. 2. Der Brief Konrads v. 
Hildesheim aus Stalien ift nicht circa annum 1195 (192 adn. 93), 
fondern nit vor Sommer 1196 gejchrieben. (Toehe 598). Die Be: 
werbung Walvdemars v. Schleswig um den Bremer Stuhl (198. adn. 
33) war von Ufinger auf 1191/92 gelegt worden; Toedhe 236 Anm. 3 
begründet dafür den Sommer 1192. Helmold erzählt, daß die Wenden 
bei ihrer Unterwerfung vor Heinrich dem Löwen erjebienen find: unius 
cuiusque ensis super verticem suum (85 3. 28). Die Conjectur liegt 
nahe und erjcheint ficher, zu lefen cervicem. 

Das, den beiden großen Chroniken folgende, wie jhon erwähnt, un: 
bedeutende, erft im Jahre 1448 verfaßte, obenein von Lappenberg in 
den Publikationen der Schleswig-Holftein-Lauenburgiihen Gefellihaft 1862 
bereit8 herausgegebene Chronicon Holtzatiae gelangte wohl nur, weil 
e3 ebenfalld eine Fortfegung des Helmold ift, nochmals zum Abdrude. 
€3 erjheint ganz nah der Lappenbergijhen Recenfion, mit Kürzung ber 
Anmerkungen, für welhe auf jene vorangegangene Edition verwiefen wird. 

Die Gesta abbatum Lobbiensium, eine Fortjegung des Folkwin 
vom 10. Jahrhundert bis 1159 giebt MW, Arndt heraus und zwar, da 
weder er no Bethmann in Belgien Handfchriften derjelben auffinden 
fonnten, auf Grund der von Perg jhon zu Foltwin gefammelten Mate: 
rialien, einer Bolandiften:Abjhrift zu Brüffel, in welche der Jefuit Her: 
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bert Rosweyde die Varianten einer Handjhrift von Tournay eingetragen 
bat. Für die Abfaffungszeit des Wertes, melde die Vorrede des Heraus: 
geber8 auf 1162 firirt, möchte zu beachten fein, daß p. 319 3. 19 Abt 
MWedericus erwähnt wird, für weldhen in der Anmerkung, aus Vos, Lob: 
beö II, 56 dag Jahre 1179 citirt wird. Die von demjelben Gelehrten 
herausgegebene Chronif feiner Klofter® wünfchte Arndt gleichfalls neu 
ju ebiren. Vos erwieberte jevodh: se iam chronica laudata quam per- 
fectissime edidisse, nec opus esse iterum codicem inspicere. Bei 
einem Bejuch hat jodann der PVicar jede Auskunft über die Handjrift 
und ihre Befiger verweigert, ein Benehmen, welches au das Bormwort 
von Perg ald exemplum in toto orbe litterario plane singulare rügt. 

E3 folgt (p. 334—453) die große, von Profefjor K. Perg ber: 
ausgegebene Lorjcber Chronik, deren jegt in München befindliche Original: 
bandfcrift für die Tertkritif die vollgültige Autorität bot. Die frühere 
Ausgabe des Göttweiher Abtes Befjel und die aus defien Sammlungen 
begonnene zweite Ausgabe von Beljels Nachfolger Klein werden dabei 
nad Gebühr gewürdigt. Den Werth der umfafjenden Arbeit hervorzuheben, 
müfjen wir Kundigeren überlaffen ; wir bemerken nur, daß der Herausgeber 
die aus den Driginalurtunden befannte Schreibung der Perfonennamen, 
von der Handjcrift des 12. Yhots. abweichend, in dem Urkundentert wie 
der reftitwirt hat 3. B. Hluodomwius, Hlotharius, Chuonradus für Ludo- 
wicus, Lotharius, Cuonradus u. a.), ebenjo ftatt der Schreibweife des 
Coder datum (bei der Ausftellung der Urkunden) die der älteren Zeit 
data, wieder aufgenommen hat: ein Verfahren, weldes bier wohl zu billi« 
gen ift, da es, nur in den Urkunden, an Stelle der regellojen Schreib- 
weife des Goder die als authentifch bereit? anerkannte wieder einführt. 
Die Einleitung handelt ausführlib von der Perfon und der Glaubwür: 
digkeit des Chroniften und über die feinem Werke einverleibte Urkunden: 
menge. Die Notiz, dab den Originalcoder nostrum in usum Monachii 
negligenter excussit Phil. Jafle; deinde vero iteratis curis ipsi co- 
dicem tractantes, numerosa prioris collationis vitia correximus 
lefjen wir mit Bedauern, Weberzeugt von den Verdienften de3 Herausge: 
berö in einer fo bedeutenden Arbeit, empfindet man um jo peinlicher 
eine fo harte Anklage gegen einen ausgezeichneten Forjher, die weder 
bewiejen no zur Sache gehörig ift. 

Weilands Edition der nicht umfänglichen, aber werthvollen Histo- 
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ria Welforum mit ihren Fortjegungen ift eine fehr fleißige, erfreuende 
Arbeit. Seit der bekannten Ausgabe diefer Chronit durh Heß bat fid 
der Befund von Handihriften injofern verändert, ald nur eine, aller Wahr: 
jheinlichleit nad direct au dem Driginalcoder genommene Abjhrift (co- 
dex Fuldensis, olim Weingartensis) vorhanden ift, eine zweite, Heb noch 
befannte (codex Staingademensis) dagegen „weder in Münden nod 
jonftwo” hat gefunden werden können; dagegen find Abjchriften derjelben 
zu Münden und Stuttgart, die von Heß nicht benupt wurden, verglichen 
worden und haben mande Fehler des Fulder Cover verbefjern gelehrt. 
Eine dritte, von Heh benugte Abfhriit der Staingadner Handfchrift, (Co- 
dex Weingartensis) ift dagegen verloren und ihre Abweichungen find 
daher nad Heß citirt worden. Die Abfafjung der Chronik wird richtig 
auf ec. 1170 beftimmt. Der Tert folgt mit Necht zuwörderft der von Berk 
bereit3 collationirten Fulver Handjrift. Der vir doctissimus Bibliothe- 
carius Fuldensis, der die Handfhrijt benevolentissime nah Berlin ge: 
jandt bat, ift wohl dur ein Verjehen nicht mit Namen genannt worden, 
(p- 474). Liegt fomit eine volltommen umfichtig erforfhte Ausgabe der 
Chronik vor, jo trägt insbefondere zu ihrer Brauchbarkeit bei, daß bie 
aus Dtto v. Freifing entlehnten Stellen jorgjam ausgefhieden find und 
in Heinerem Drud zurüdtreten. Erjt jo wird Elar erfichtlib, wo der Chro: 
nift den Bericht des Otto durh Einfhiebung einzelner befchräntender, 
tendenziöfer Worte gefäljcht hat. Der Verdienfte Wilmans’ um dieje Kritil 
wird dabei gebührend gedacht. Ebenjo ift e& anzuerkennen, daß der Her 
ausgeber die bei He unter dem Namen des chronographus Weingar- 
tensis vereinigten Fortjegungen trennt und die erjte, welde ein Mönd 
dem Kloftereremplar der Chronik des Hugo a. Sto. Victore anhängte, nebit 
den Berkürzungen und Zujägen, weldhe wiederum ein anderer Mönd) die: 
fer Fortfegung gab, unter dem (freilihd etwas unbequemen) Titel ver 
continuatio chronici Hugonis a sancto Vietore folgen läßt, die andere, 
an eine Abjchrift der imago mundi vom Honorius v. Autun angehängte, 
deren Anfang Wilmans jhbon SS. X 133 edirt hatte, unter dem Namen 
eontinuatio Honorii Augustodunensis gibt. Im Cinzelnen erwähnen 
wir, daß p. 477 adn. 21. die Freilafjung Richards von England irrig 
auf den 23. Juni 1193 angefegt wird; vielmehr wurde am 29. Juni 
1193 zwifhen ihm und dem Kaifer ein Vertrag über feine Freilafjung 
gei&hlofjen ; legtere felbit erfolgte erft am 4. Februar 1194. Zur Kritit 
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des Autors hätte aud erwähnt werden können (479 3. 31), daß Herzog 
Philipp 1197 nicht aus Quscieen fondern fhon von der Lombardei nad 
Deutihland zurüdtehrte. Dak das große Bild des älteften Coder, Kaijer 
Friedrich I zwijchen feinen Söhnen Heinrih und Friedrich darftellend, (bei 
Heh nicht fein gezeichnet) nicht wiedergegeben worden ift, bedauern wir fehr; 
wenn auch noch jo formal in der Zeichnung, ift foldhes® Bild nie ohne 
Interefje und Nugen; man war durch die glänzende Wiedergabe der Ma: 
lereien in Cafaro’3 Genuejer Chronik verwöhnt und zu einer folhen Hoff: 
nung beredhtigt: möchten die ähnlichen Zeihnungen aus dem Originalcoder 
des Petrus don Ebulo fpäter um jo freigebiger mitgetheilt werden! 

Den Beihluß des Bandes (S. 481—622) machte die große Hen: 
negauer Chronif des Gislebert, herausgegeben von Wilhelm Arndt. Der 
eminente Werth derjelben ift dur die reihe Ausbeute, die 3.8. allein für 
die Rechtsgefchichte Fider aus ihr entnahm, jchon anerkannt worden. Diejer 
Wishtigkeit des Werkes ift der Herausgeber in vollftem Maße gerecht geworden. 
Eine jehr jorgfältige Einleitung hebt zuvörderjt die geiftige Bedeutung des Au: 
tor8 hervor : nicht nnrichtig ift er mit Otto v. Freifing verglichen; an Umfang 
ded Gefichtökreifes, an Ueberblid ver Weltlage, an eigenem Antheil bei 
den Greignifjen, im eingreifender politiiher Xhätigleit fteht er feinem 
Chroniften des Mittelalters nah: fein Verdienft ift es zum großen Theil, 
daß fein Herr, Graf Baldwin von Hennegau, zum Markgraf von Namur, 
Grafen von Flandern und Neihsfürften fih emporfhmwang. Diefer welt: 
erfahrene, jtaatsmännish große Charakter des Autors durchweht fein gan: 
jed Werk. Arndt lobt den Styl nur als simplex ; wir finden in ihm den 
reifen Geift und die gründliche gelehrte Bildung des PVerfaflerd wieder, 
das Latein fogar elegant, die Diction gerundet, den Ausdrud mannigfal: 
fig. Dem Lebensgange des Autors hat Arndt nad Verdienft nachgeforfcht; 
aus den Arhiven von Brüffel, Mons, Namur und Lille hat er 55 Ne: 
gelten Gislebert3 gejammelt, deren Mittheilung von großem Wertbe ift. 
Die Tertkritit war einfah, da nur eine Parifer Hanpfehrift bekannt ift, 
au® welher die editio princeps von du Chafteler 1784 erfolgte. Bou: 
quet3 Sammlung bat diefen Tert dur Vergleihung mit Jacob von 
Guife's Hennegauer Annalen, welde die Chronik faft ganz und wahrjdeins 
fi nad einer andern Handfhrift aufgenommen hatten, verbefiert gegeben, 
und der gleiche Weg war für den neuen Herausgeber vorgezeihnet. Sehr 
ju Toben find die genauen, vollzähligen tepographijhen Anmerkungen, 
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welche überhaupt die fämmtlihen Ausgaben diefes Bandes auszeichnen. Ver: 
weifungen auf diejelben Perjonen, die in der Chronik in verfhiedenen Abjchnit: 
ten wieberfehren, hätten vielleicht etwas zahlreicher gegeben werden können. 
Hervorzuheben ijt, daß aud) die neuelten einjchlägigen Forfhungen, bis zum 
Jahre 1868, allenthalden für die Anmerkungen verwerthet worden find, 
Unklar find ung nur die Zeichen G., B. und GR. in mehreren Anmer: 
fungen geblieben ; trog mehrfaher Durhfuchung der Chronif fanden wir 
nirgends die damit citirten Autoren genannt. Aus den anhaltenden For: 
jhungen des Herausgebers in den belgischen und franzöfiichen Archiven 
empfangen wir eine Reihe von Nahträgen, größtentheils Urkunden, deren 
Drud an diefer Stelle nur gebilligt werden kann: zunädjt die von Gidle: 
bert a. 1210 aufgezeichneten ministeria curie Hanoniensis, von nterefje 
ala Beleg für die eracte Ausbildung der Hofämter jchon zu jener Zeit, 
aber ohne namhaften biitorifhen Wertb. Yon großem Werthe bejonders 
für die Stäptegefhichte ift dagegen die charta pacis Valencenensis a. 
1114. Die relatio de infeodatione comitatus Namucensis ijt eine 
Ergänzung der Chronik jelbft; eine, p. 575, adn. 15 aus dem Archiv von 
Mons im Auszug und ohne Datirung abgedrudte Urkunde zeigt mit diefer re- 
latio jo fihtlihe Uebereinftimmung, daß eine Aeußerung darüber, wenigitens 
nähere Mittheilung über die eritere von Nugen gewejen wäre Die 
Skhlußcapitel einer „franzöjifhen Chronit von Mons*, deren erfte Capitel 
eine bloße Berfion der Ehronit Gislebert3 find, fiheinen ung unnöthi: 
ger Weile abgedrudt; ihr Ynhalt gehört fo ausfchlieplih der Territorial: 
gejbichte an, daß die Ausgabe von Yacrois, vom Yahre 1842, wohl ge: 
nügte. in kurzes Necrologium von St. Waudru und zwei wichtige Ur 
funden aus dem Archiv von Mond jhließen dieje veihhaltigen Evitionen. 
Die mühjame Arbeit des Inder und Glofjar danken wir Herrn Dr. Wei: 
land; in legterem find die aus Gislebert gefammelten Worte franzöfiihen 
Stammes hervorzuheben. 

Separate Handausgaben find von Helmold, Arnold von Lübed, den 
Meingartener Chroniten und Gislebert erfhienen. Der nächte Band foll 
die großen Weltchronifen des Gottfried von Viterbo, Martinus Polonus 
und Albericus enthalten, der 23. wird boffentli dann die ftaufifchen 
Quellen fortfegen: möchte er auch die der neuen Ausgabe befonders be 


dürftigen Ansbertus und Petrus de Ebulo uns bringen. 
Th. Toeche. 
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8. Erdmannsdörffer, Graf Georg Friedrich von Walded. Ein preu- 
kifcher Staatsmann im 17. Jahrhundert. 8. XX und 476 ©. Berlin 1869, 
®. Reimer. 

Die Gefhihte der Neugründung des brandenburgiihen Staat? un: 
ter dem großen Kurfürften bat feit dem in feiner Art wortrefflihen Werte 
Pufendorf3 erft in neuefter Zeit wieder mehr Beachtung und eingehende 
Darftellung gefunden. E83 ift bier befonders der betreffende Abjchnitt von 
Droyfens Gefhichte der preußischen Politik hervorzuheben, der auf den Mate: 
tialien bafirt, welche die in der Edition begriffenen „Urkunden und Ac- 
tenftüde zur Gejchichte des großen Kurfürften“ als breitefte Grundlage 
für künftige Bearbeitungen publiciren follen, 

E3 ift eine Eigenschaft des Pufendorfihen Werts, die mit unferen 
Begriffen und Anforderungen an eine mwiflenjhaftlihe Hiftoriographie in 
Widerfpruch fteht, vaß er den Kurfürften gemifjermaßen bloß als eine ab: 
ftracte ftaat3bildende Kraft vorführt, die allein nad den Grundfägen ra- 
tioneller Politif, nur zwedentfprehend handelt. Selbit im Charatter des 
Kurfüriten werden alle individuellen Züge verwilht; die Perfonen feiner 
Umgebung treten ganz zurüd, fie erjdheinen nur als willenlofe Werkzeuge. 

Bei Droyfen tritt uns der Kurfürft als Menfch entgegen. Die 
Eigenjchaften feines Charakters, die tieferen NRegungen feine? Gemüths 
werden dargelegt. Aber von der pentificirung der Berfon des Kurfürften 
mit der ‘dee des branvdenburg:preußifchen Staats ift noch viel geblieben. Wie 
Pallas Athene aus dem Haupt des Zeus völlig gerüftet bervorjpringt, fo 
tritt die Staatdidee mit dem Negierungsantritt des Kurfürften fertig auf; 
fie ift das Ziel, dag der Fürft von feiner Jugend bis zum jpäten Grei: 
jenalter mit Harem Bemwußtjein und ausgerüftet mit allen Gigenjhaften 
eines großen Staatsmanns und Feldheren verfolgt. Allerdings fteht man 
da, wie Erbmannsdörffer fih ausdrüdt, „vor dem piychologiihen Räthfel 
einer entwidelungslofen Genialität, die zwijchen dem zwanzigjährigen Jüng- 
ling und dem erfahrungsreihen Greife am Schluß eines großen Lebens 
kaum einen Unterfhied fehen läßt“ (p. X). Die weiter eindringende For 
hung mußte diefe Auffafjung modificiren. Aus der Ferne erfcheint ung 
wohl ein hoher Berg als ein, einziger alles überragender Koloß; erft in 
der Nähe erkennt man, daß er fi auf einer Anzahl anderer aufbaut, über 
denen er fih dann nicht viel mehr erhebt. So treten und aud in der 
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fonen entgegen, deren bedeutende Berdienfte der überftrahlende Glanz des 
Mittelpuntt3 dem Blicd des ferner Stehenden verbuntelt hatte. 

Auch in der Gejhichte des großen Kurfürften, namentlid in ven 
erften 20—30 Jahren fehlt es niht an Männern, deren Anfhauungen 
den Kurfürften nicht nur beeinflußt, auß deren peen feine Politik viel: 
mehr geradezu emporgewachjen ift. Keiner mag vielleicht die Bieljeitigteit 
des Fürften bejefien haben ; aber die Anregung zu den einzelnen Zweigen 
feiner Regierungsthätigkeit, zu den michtigften Wendungen und XThaten 
feiner auswärtigen Bolitit läßt fi oft auf jolhe Männer zurüdjühren, 

Unter ihnen ift Graf Walded einer der herworragendften. Gein 
ebenjo genialer wie energijcher Geijt verfolgt das geftedte Ziel mit Kühn: 
beit und fraftvoller Thätigkeit. Der Karen Conjequenz gegenüber, mit der 
Walvded die deutjchen und europäifhen Verhältnifje überblidt und behan: 
delt, erjheint der Kurfürft als unfiher und im Dunkeln tappend. Yn 
entjcheidenden Momenten weiß ihn Walded fortzureißen, und wenn fid 
die Wege beider Männer au bald trennten, jo glaubt man doch oft in 
der fpäteren Gejhichte des Fürften, bei der Betrachtung feiner Fraftwollen 
Entj&iedenheit in den complicirteften gefährlichiten Verwidlungen noch den 
nahmwirkenden Einfluß des einftigen Beratherd und Freundes zu bemerken, 

€3 hat feine befonderen Schwierigkeiten, die Wirkfamkeit eines fürft: 
lihen Rathgebers im Einzelnen zu verfolgen und darzulegen. Wie in ver 
Gejchichte, jo tritt auch in den officiellen Acten die Berfönlichkeit der Ge: 
bilfen meift zurüd. Das gefammte Material muß genau durdhforfcht wer: 
den, um die Spuren ihres Einflufjes herauszufinden. Erbmannspörfier 
bat, durch befondere Umftände begünftigt, diefe Schwierigkeit, man kann 
fagen in mufterhafter Weife gelöft. Seine Vorarbeiten zu der Evition der 
„PBolitifhen Verhandlungen” in den „Urkunden und Actenftüden” haben 
ihn mit jämmtlihen Bapieren des Berliner Staatsarhivs befannt gemadıt. 
Nah allen Richtungen bin ift das Actenmaterial ausgebeutet worden. 
Außerdem aber hat E. in Aroljen einen reihen Schag von Schriftftüden 
aus dem Nachlafie Walveds entdedt, der für die Aufhellung der allge: 
meinen Gejhichte wie des befonderen Antheild Walded3 an ihrer Ent: 
widlung glei mwerthvoll ift. €. hat fi die Mühe genommen, über die 
Benugung diefer Materialien genaue Nehenjhaft zu geben; jede Mitthei: 
lung ift aus den Urkunden belegt. Dies ift außerordentlih dantenswertb. 
Nur auf diefe Weife werden folhe Monographien für fpätere Bearbeiter 
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recht werthvoll und benugbar. Wenn die Herkunft der einzelnen Baufteine 
genau bezeichnet und qualificirt ift, dann erft find Darftellungen in grör 
ferem Rahmen, unter allgemeineren Gefihtspunften der Mühe überhoben, 
dad ganze Material no einmal im Detail durchzuarbeiten und zu 
controliren. 

Mit diefen Vorzügen eines reihen Actenmateriald und größter Ge- 
nauigleit in feiner Benugung verbindet E. ausgebreitete Kenntniß ber 
einschlägigen Literatur, einfache, aber Hare Darftellung und einfichtige, maß: 
volle Würdigung der Abfihten und Thaten feines Helden. 

Die Thätigkeit des Grafen Walvded für die Interefien ver branden- 
burgifhen Politik fällt in eine wichtige Periode ihrer Gejhichte: es ift 
die Zeit nah dem mweftfälifchen Frieden. Er trat in dem Moment in bie 
Dienfte des Kurfürften, als fi der Krieg gegen den Pfalzgrafen von 
Neuburg als ein auf ganz faljhen Vorausfegungen bafirtes, mit unzu- 
länglihen Mitteln begonnenes, kopflofes Unternehmen hberausftellte. Der 
entjhiedene Rath Walded3 bewog den Kurfürften, e8 aufzugeben und fi, 
fo gut e3 gieng, au8 der Schlinge zu ziehen. 

Nahdem Walded den Kurfürften aus der höcft gefährliben Ber: 
widlung des Yülichichen Krieges herausgezogen, waren feine Bemühungen 
zunädjt auf die innere Reorganifation des jungen, ganz unfertigen Staats 
gerichtet. Er trug fih mit großartigen, wmeitreihenden Plänen: Gentra: 
Iifation der Gefchäfte dur eine neue Organijation des geheimen Raths, 
Herftellung einer geregelten Finanzverwaltung dur Erfparungen, durd 
befiere Ausbeutung der Domänen, durh Einführung der Aceife, und 
auf Grund eines geordneten Staatshaushalts ein tüchtiger Militärftaat 
und eine weitgreifende von genügenden Mitteln unterftügte auswärtige 
Politik. 

Für die Verwirklichung aller diefer Entwürfe zeigten fi) aber damals, 
in der eriten Hälfte der fünfziger Jahre, die Dinge no nicht reif. Die 
nob ungebrodenen ftändiichen Rechte ftanden den Finanzprojecten hindernd 
im Wege, Walvded fand mit feiner großartigen Auffafiung der Aufgabe 
des brandenburgiihen Staat? jo menig Anklang bei den bemwährteften 
Räthen des Kurfürften — die Differenzen fteigerten fi bis zum offenen 
Ausbrud des Streit3? — daß ein conjequentes Feithalten und allmähliches 
Durchführen der NReformpläne nit möglih war. Erft viel fpäter, als 
Walde längit in fremde Dienfte getreten war, find fie wieder aufgelebt 
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und zum Gegen de Staatd meift ausgeführt worden. Augenblidlic 
wurden fie von michtigeren Fragen in den Hintergrund gedrängt. 

Die Stellung Brandenburgs zu Kaifer und Neih war ed, um bie 
e3 jich hierbei handelte, und aud) hierbei tritt ung Walvded als ein von 
neuen, originalen Ideen erfüllter Staatdmann entgegen. 

E3 ift doch nicht ein bloßer Zufall, fondern hat eine tiefere Bedeu: 
tung, daß ein Mann aus freiem reihsgräflihem Gejchleht der veutjchen 
Volitit des brandenburg:preußifchen Staat? zuerft die Ziele vorftedte, melde 
im Drang der Zeiten oft vergefjen, ecft in neuefter Zeit mit Energie ver: 
folgt, nun ihrer Erfüllung nahe find, daß „Graf Walded der Erfte gewejen 
ift, welcher den allgemeinen nationalen Beruf des preußifchen Staats praf: 
tisch erfannt hat, diejes Staats, von defjen Erhaltung und Vergrößerung 
er das Heil Deutjhlands abhängig erkannte“ (p. IV). Mufte das nicht 
ein Mann von fo klarem Geifte zuerft einfehen, der jelbft ala ohnmächtiger 
Reihsftand das Elend der deutfchen Zerrifienheit, die Unlösbarkeit des 
MWiverftreitö der Parteiungen in den beftehenden Formen der Reichöver: 
fafjung am tiefften empfand und doc zugleich dur clevifchen, preußifchen 
oder märkifchen Particularismus nicht berührt und befangen die Bedeutung 
des freilih no unfertigen ftaatlihen Organismus zunähft für Nord: 
deutjchland als Kern weiterer Geftaltungen zu erfennen und zu jchäpen 
vermochte ? 

Denn die deutjche Politit der alten brandenburgifhen Minifter 
bewegte fih nod durdaus in der althergebradhten PVorftellung, daß das 
Reich dur einträchtiges Zufammenwirken des Kaifers und des Kurfürften- 
collegiums regiert werden müfle. Die bedeutenden Veränderungen, melde 
die Erwerbung der cleviihen Lande und Preußens in der Stellung Bran- 
denburg3 hervorgebraht hatten, ließen fie ganz außer Adt, Etwas an: 
dered als die alte Tradition konnten fie fi gar nicht denken, und wenn 
fie mit ihr nicht vorwärt3 kamen, wußten fie bloß zu Magen, aber feinen 
Rath, keine Abhilfe zu jchaffen. 

Auch auf dem wichtigen „conftituirenden” Reichstag im %. 1653 
wurde diefe Marime, daß Brandenburg fi zu den Mitkurfürften halten 
müffe, befolgt. Der Gefandte Blumenthal vertrat fie mit Gefchid und 
Eifer. Aber die Unmöglichkeit, etwas damit zu erreichen, ftellte fidh bald 
genug heraus, Weder erlangte Brandenburg die Erfüllung feiner bejon: 
deren Wünfche, noch war bei vem Zwiefpalt zwijchen KRurfürften und Fürften 
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das Reich im Stande, fi) der fteigenden Anfprüche des kaiferlihen Hofes 
zu erwehren. m Kurcollegium ftand Brandenburg als Vertreter reiche: 
fürjtliher und evangelifcher Redhte ganz allein; aber dod wiberfegte fich 
Blumenthal ganz wie die übrigen kurfürftlihen Stimmen, jener Marime 
getreu, dem Anjhluß an die Forderungen der evangeliihen Fürften. Er 
wußte aus diefem Dilemma feinen Ausweg. 

Da trat nun Walded auf. Nach längerer Zurüdhaltung von den 
Gejhäften aus Unzufriedenheit mit dem Verhalten des Kurfürften in der 
deutihen Frage, hatte er wieder einmal ein Gejprädh mit ihm. Der Gang 
der Dinge in Regensburg batte den Kurfürften vorbereitet für einen völ- 
ligen Wecjel. Er wurde für Walded3 Programm gewonnen: nit an 
der Geite des Kaiferd und der Kurfürften follte Brandenburg fortan feine 
Stellung nehmen, jondern an der Spige der proteftantifhen Fürftenpartei. 

Mit Energie und angeftrengter Thätigkeit verfolgte Walded als lei- 
tender Minifter die neue Politit. Er verftand es, den Kurfürften nicht 
nur bei derjelben feftzuhalten, jondern ihn auch jelbitthätig dafür eintreten 
und fi) ganz in diefelbe einleben zu lafjen. Die günftigen Wirkungen 
deö Umjchmungs zeigten fi fofort auf dem Reichötage in Regensburg, 
wo die Wiener Forderungen zurüdgemwiejen, die Einigkeit unter den Kur: 
fürften und Fürften wiederhergeftellt, eine compacte proteftantijhe Partei 
unter der Führung Brandenburgs begründet wurde. Aud außerhalb des 
Reichstags nahm nun Brandenburg eine geachtete, durch vielfahe Verbin: 
dungen gefiherte Stellung ein. 

Aber Waldeds Pläne reichten nody weiter. Sie giengen auf bie 
Gründung eines deutjchen Fürftenbundes, einer Union unter brandenbur: 
giiher Führung. In einem ausführlihen Gutachten entwidelte Walved 
feinen Plan. E38 follte ein großes Bündnig gejchlofien werden zwijchen 
den evangelijhen Ständen Norddeutihlande. Die Verbindungen follten 
allmählich angebahnt werden: „dur unveränderliche Rathichläge, beitändige 
Zufammenhaltung und vernünftiges Führen der Sahen zu Regensburg, 
meint Walded, werden Em. Churf. Dehl. viele, wo nicht alle Evangelifche 
an fich ziehen ; und wenn Sachen, wie vermuthlich, fi) hierzu nicht ver: 
ttehen wollte, unzweifelhaft für das Haupt der andern Bundesgenofjen 
ertannt, erklärt und beftändig gemacht werden“ (p. 183). 

Mit aller Kraft arbeitete nun Walded auf die Herftellung viejes 
Bundes hin. Die Schwierigkeiten waren bei der Zerfahrenheit der deut: 
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fhen Berhältnifje groß genug. Dennoch wurden wichtige Ergebnifje er: 
zielt: Allianzen mit dem Haufe Braunfhweig, weitfälifchen und rheinijchen 
Fürften. Immer mehr trat bei der weiteren Entwidlung das confelfio: 
nelle Element hinter dem politischen zurüd: e3 war der Gegenjaß gegen 
Habsburg, vie öfterreihifchefpanische Politif, der Schuß der deutjchen 
Reichöverfafjung, wie der weitfäliiche Frieden fie geftaltet hatte, gegen bie 
kaiferlihen Umgeftaltungspläne, was Walded ald Programm der Union 
aufftellte. Auch katholiihe Fürften traten in ven Bund ein. Gegen bie 
öfterreichifchTpanifhe Macht juchte man bei Frankreich Anlehnung und 
Stüge. 

Damit verknüpften fih nun für Brandenburg fpeciell noch größere 
Projecte. Walde hatte die Abficht, daß es als active friegführende Macht 
in den fpanifchefranzöfifchen Kampf eintreten folle. Ein enges Bündniß 
mit Frankreih war intendirt. Walded felbft wollte fih an der Spike 
eines brandenburgifhen Corps mit den Franzofen in Brabant vereinigen. 
Waren die Spanier aus den Niederlanden vertrieben, dann follte der Krieg 
gegen Habsburg im Neih beginnen. An der Spige de3 norbdeutjchen 
Bundes wird Brandenburg „diejer fürdhterlihen fpanifhen Mat auf 
diejer Seite des Meeres die legte Delung geben“. Das erfte Opfer wird 
der jpanifhe Schügling, der Pfalzgraf von Neuburg fein: die endliche 
Gewinnung der gefammten jülich:cleviihen Erbihaft ift der Lohn, den 
Brandenburg empfängt. Hat dann Brandenburg am Niederrhein die Weber: 
macht, ift die Herrfchaft der Dranier in den Niederlanden mwiederhergeftellt, 
dann ift ein gewaltiger Umfchmwung der Dinge möglih: „Ew. Ch. D. 
werden durch folhen Weg“, jagt Walvded, „entweder das NRömifche Neid 
in Flor und Aufnahme bringen, oder ein groß Theil davon vor fi be 
halten“ (p. 282). 

Alfo Annerionspolitit für Brandenburg, für das Reich aber Aus: 
Ihließung des Haufes Defterreih von der kaiferlihen Würde und ein in 
feinen Rechten bejchränttes (abjegbares) Kaifertbum des Haufes Baiern, 
gejtügt auf Brandenburg und den von ihm geleiteten norbdeutihen Bund: 
das waren die legten Ziele Walvedd, die fih mit den Entwürfen Frie: 
brihs II zu Anfang feiner Regierung auf überrafhende Weife begegnen’ 
(p. 286 ff.) „Neben vem in die zweite Neihe zurüdgebrängten, an fi 
machtlofen Kaiferthbum foll der neuzugründende Bund der Neichöftände, 
ausgehend von den größten Territorien des proteftantifchen Nordens, von 
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da aus allmälig die übrigen fih anglievernd und geführt von der durch 
Bündniffe und eigene Macht alle anderen überragenden Autorität des 
brandenburgifhen Staats fortan das eigentlih active Clement des deut: 
ihen Staatwejens werden“ (p. 291). 

Ob fi diefe Pläne damals hätten verwirklichen lafjen? Ob vie 
deutchen Stände in ihrem kurzfichtigen Egoismus fih auf die Dauer der 
Leitung eines gleihftehenden Reihsfürften freiwillig gefügt hätten? Ob es 
Brandenburg und feinem Bunde möglich gewejen wäre, Frankreich) von der 
Einmifhung in die inneren deutfchen Angelegenheiten abzuwehren? Ob 
man nicht ftatt des habsburgifhen das franzöfifhe Joch fich aufgeladen 
bätte? Das find Fragen, die man kaum alle zu Gunften der Waldedichen 
Entwürfe bejahen möchte. Sie famen damals nicht zur Entjheidung. Das 
nordifhe Ungemitter, da über Preußen hereinbrach, machte den deutjchen 
Plänen Waldeds ein Ende, al ihre BVBerwirklihung erft einen glüdlichen 
Anfang genommen hatte. Aber wenn e3 fich auch bezweifeln läßt, ob fie 
damals hätten zu Ende geführt werden können, jo find fie do ein Zeug: 
niß von der Kühnheit und Originalität der politiihen Conception Wal: 
ded3: unmittelbar na dem weitfäliihen Frieden, dem völligen Bankrott 
des deutjchen Reichs, zeichnete er dem jungen brandenburg: preußifchen 
Staat die Politif vor, die nad langer Unterbrehung durh den Kampf 
gegen jhwebiihe und franzöfifche Eroberungsluft erjt Friedrich II und dann 
dad Preußen unferer Zeit mit Erfolg wieder aufgenommen haben. Zwei 
Jahrhunderte find die Walvdedihen Projecte in den Archiven vergraben 
gewejen. Erbmannspörffer ift der Erfte, der fie wieder ans Licht gezogen 
und dadurch die brandenburgifche Gefhichte vor dem nordifchen Kriege exft 
verftändlich gemacht hat. Wie die Sonne, ehe fie über dem Horizont 
aufgeht, hervorragende Spigen beleuchtet und ihr Erfdheinen verkündet, jo 
tauden auch neue Jpdeen erft in ven Köpfen hervorragender Geifter auf 
und werden BVerfuche, fie zu verwirklichen, unternommen, bis die Welt 
genügend darauf vorbereitet ift, ihre Berechtigung anzuerkennen und fic) 
mit ihrer Verwirklihung zu befreunden. Auch Waldeds Unionspolitit ift 
bierfür ein Beifpiel. 

Der nordifhe Krieg, melher Walvdeds Pläne zu feinem größten 
Schmerze im Keime erftidte, drängte ihn auch im Rathe des Kurfürften 
jurüd: bisher leitender Minifter, defien Einfluß der herrjhende war, mußte 
er jegt den Männern, die in den fchwebifchpolnifchen Dingen bewanderter 
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waren als er, den Vorrang und das Uebergewicht im Rath des Fürften 
lafjen, bis diefer allmählid — gerade im nordifhen Krieg — mehr auf 
eigenen Füßen zu ftehen lernte. XTrogdem it Walveds Antheil an der 
erften Phaje des nordischen Kriegs, dem Krieg gegen Polen, ein be: 
deutender. Er mar e3 wieder, der in den Berathungen vor dem Ausbruch 
des Krieges auf active Theilnahme, Erwerbung der preußifhen Souve: 
ränität, ja Eroberungen auf Polens Koften mit Entjchievdenheit drang. Gr 
war natürlich für das Bündnig mit Schweden; er hegte jogar die Hofj: 
nung, dur dasjelbe doc noch feine deutjhe Politit möglich zu machen. 
„Dh babe keine Ruhe”, jhreibt er, „bevor ich das meinige für die Her: 
ftellung der Freiheit im Neih und die Sicherung der Religion gethan 
babe” (p. 323). Schweden follte fi im Norden, Brandenburg in Deutjch: 
land arrangiren. Aber der Berjuh mißlang. 

Erbmannsdörffer verfolgt nun den Antheil Walved3 an den Ber: 
bandlungen und Begebenheiten im Einzelnen. .Die hervorragende Stellung 
diejed® Mannes bringt e3 mit fi, daß dabei alle wichtigen Momente des 
nordifchen Krieges bis zu dem Zeitpunkt, ald ver Kurfürft fih von Schwe: 
den abmwendet, eingehend bejprodhen werden auf Grund forgfältiger und 
erweiterter Durchforfhung des Actenmaterials. Biele Punkte werden von 
€. erft aufgellärt ; wichtige Creigniffe und Fragen erjheinen bei ihm in 
ganz neuem Lichte, in einer Auffafjung, welche von früheren Darftellungen 
erheblih abweicht. Namentlich ftellt e3 fich heraus, daß der Kurfürit 
bei den Stettiner Verhandlungen mit Schweden im Juli 1655 durdaus 
nicht jo uneigennügig fich zeigte, wie ihn Droyfen (III 2, 211) darftellen 
mödte. Er war ebenjo theilungs: und eroberungsfüdhtig wie Schweden: 
außer der preußifchen Souveränität wünjchte er Litthauen, Crmland, El: 
bing, einen Theil Cujaviens, den Negediftrict. Er hatte aljo bei Walded, 
was die Anneriondgelüfte angeht, jhon viel gelernt. An dem Mißtrauen 
des Königs fheiterte freilich die Schwedische Allianz. Der Kurfürft mußte, 
wollte er nicht die preußischen Häfen der Gewalt Karl Guftavs überliefern, 
neutral bleiben. 

Walded hatte das Zuftandefommen des jehwedishen Bünbniffes mit 
allem Eifer betrieben. Nun arbeitete er energifh für eine adhtunggebie: 
tende bewaffnete Neutralität. ALS Karl Guftav nah der Niederwerfung 
Polens in Preußen eindrang, fuchte Walved vergeblih den Kurfürften zu 
entjhiedenem Widerftand zu bewegen. Aufs Schärfite verurtheilte er das 
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Verfahren vdejlelben, als er unthätig zufah, wie das Nep um ihn zuge: 
zogen wurde, und er fi endlich, ohne Widerftand zu verfuchen, dem Königs: 
berger Vertrag unterwarf (p. 362). Unermüdlic war er in der Entwer: 
fung von Plänen zu einer activen Politif, die Brandenburg aus feiner 
ohnmädtigen Neutralität befreit hätte, damit man aus den Kriegsftürmen 
nicht mit leeren Händen bervorgehbe. Da gar fein anderer Ausweg übrig 
blieb, vieth er entfchieven zu dem Bündnig mit Schweden, damit man nur 
wenigftend mithandle, und feßte e3 auch gegen die Neutralitätsfucht fajt 
aller anderen Räthe durd). 

Mit demfelben ift er ein Jahr darauf au gefallen. Als ver Kur: 
fürft mit Polen Frieden jchloß, fich mit Defterreich verftändigte, trat Wal: 
ded aus feinen Dieniten aus. Er konnte fich nicht zum Werkzeug einer 
Volitit machen, weldhe ihm im Inneriten wiverftrebte, feine deutjchen Pläne 
für immer unmöglih machte. Nachdem er den Kurfürjten bis zum legten 
Augenblid vergebli vor einer abermaligen habsburgijhen Kaiferwahl ge: 
warnt, gieng er in jchwebiche Dienfte. E3 kam zwijhen ihm und dem 
Kurfürften zu einem förmlihen Bruch. 

Hiermit jhließt Erbmannsdörffer fein Buch. Baft jcheint ed ung, 
ald ob der Faden zu fcharf abgejchnitten würde. Das lebhaft erregte 
ntereffe des Leferö vermißt einen Meberblid über den vielbewegten langen 
Ipäteren Lebenslauf Walded3, über feinen weiteren Entwidlungsgang, der 
ihn aus einem erbitterten Feind Habsburgs, wie wir ihn verlafjen, zu 
einem Verbündeten vefjelben machte, wie ihn uns E. am Schluß nod 
vorführt. Denn er erwähnt noch, wie fich der Kurfürft und Walded am 
Abend ihres Lebens wieder zufammenfanden in dem gemeinfamen Kampfe 
gegen Frankreih. Wie weit lag da die „Unionspolitit“ zurüd! Walded, 
der leidenfhaftlihe Gegner Habsburgs von damals, der eifrigit um Frank: 
veih3 Hilfe bei feinen Unternehmungen warb, war jegt der Urheber des 
Larenburger Bündnifjes, ein Vorkämpfer gegen Ludwigs XIV Uebermuth 
an der Seite des öfterreichifchen Kaifers. Der Gegenja ift jo grell, daß 
man gern in allgemeinen Umrifjen die Greigniffe und Walded3 Antheil 
daran angeveutet fände, weldhe eine folhe Ummandlung bewirkt haben. 

Eine Reihe von Actenftüden, hauptjächlich interefiante Briefe Wal: 
bed3 und feines vertrauten Freundes, des bekannten d’Aerfjen van Som: 
melsvijt, jchließen das Werk, das in jeder Hinfiht ein wertvoller Beitrag 
zu der Gejchichte Deutjchlands und Brandenburgs im 17. Jahrhundert 
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genannt zu werben verdient. Wir fpreben den Wunjd aus, daß ber 
Berfafjer neben der Publication der „politiihen Verhandlungen” Muße 
finden möge, bald die mehrfachen in Ausficht geitellten Arbeiten aus jener 
interefjanten Periode (über den Rheinbund, über Crommell und Deutjh: 
land u. a.) zum Abjhluß zu bringen und zu veröffentlichen. 

H. Peter. 

Eberty, Felix, Gejchichte des Preußifchen Staats. I. 1411— 1688. 
II 1688—1740. III 1740—1756. IV 1756—1763. Breslau 1867 u. 68, 
Eduard Trewendt. 

Da die Kritit vorliegende Schrift wohlwollend aufgenommen hat, 
jo ift Referent an diefelbe mit einem günftigen VBorurtheil herangetreten. 
Er fand es beftätigt dur die gefällige, leicht dahinfließende Sprache und 
durh die Gefammtauffaffung der preußifhen Gejhichte- Ohne ihrer na: 
tionalen und univerjellen Bedeutung ungerecht zu werben, vermeidet Verf, 
mit glüdlibem Tacte jenen panegyrijhen Ton, welder leider aus den 
Darftellungen der vaterländifhen Gefdichte no nicht verjhwunden  ift. 
Andererfeit3 hat fein Buch nicht unerheblihe Mängel, vie fich fofort zei: 
gen, wenn man fragt, weldhe Quellen er feiner Darftellung zu Grunde 
legte. Man vermißt gänzlich Niedeld Schrift über den preußifchen Staats: 
haushalt, welche wenigftens für die beiden legten Bände dem Bf. zugäng- 
lich fein mußte, und eine Reihe von Publicationen über den fiebenjährigen 
Krieg, jo die des preußijhen Generalftabes „Von Kolin bis NRoßbadh“ 
und über die Schlachten von Kunersdorf und Torgau, die von Weltphalen, 
Knejebed und Renouard über die Feldzüge Ferdinands von Braunjchweig 
und die Studien von Brodrüd über die Neichdarmee. Dagegen werden 
Arhenholz, ja jogar Gallus fleißig citirt, auch die Leitartifel und Feuille- 
tons der Breslauer Zeitung nicht verfhmäht. Die Actenftüde zur Ge 
fhichte des großen Kurfürften jcheint Bf. gar nicht zu fennen. Dropfens 
Geihichte der preußischen Politik ift nur fehr oberflächlich ausgebeutet ; die 
Grundlage der Darftellung des großen Kurfürften ift no Pufendorf, Für 
die Schlaht bei Bergen und die Thronbefteigung Katharinas wird Schloj: 
ferd Gejhichte des 18. Jahrhunderts citirt (IV 179. 339). Aud die 
Quellen, aus melden englijhe Gejchichte geihöpft wird (IV 181), be 
weifen, daß die Forfhung des Bfs. nicht eben gewöhnt ift, in die Tiefen 
binabzufteigen: Schlofjer, Arhenholz und eine deutfche Meberjegung des 
Annual Register. Ebenjowenig wird man fih mit der Art und Weile, 
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wie Bf. feine Quellen benugt, einverftanden erklären fünnen. Die Ent: 
lehnungen aus denfelben find ftellenweife dod gar zu mörtlih, und bie 
Abhängigkeit von der jedesmaligen Auffaflung ilt jo groß, daß fogar die 
Einheit des eigenen Urtheils darunter leidet. Die Seiten, auf welden 
Arneth und die Geheimnifje des fähfishen Cabinets citirt werden, haben 
ein für Friedrich ungünftigeres Gepräge al3 die auf den Werfen des Nö: 
nig3 beruhenden Partieen,. Wenn eine Perfönlichleit wie Morgenitern das 
eine Mal für unklar, das andere Mal für gutmüthig erllärt wird (II 371. 
372), jo beweift Bf., daß er für Spott fein fehr feines Gefühl hat. Er: 
bebliher find in unfern Augen andere Thatfahen. Ym dritten Bande ©, 310 
heißt e8, Friedrich II habe „an der ihm alljährlic immer günftiger vor: 
gelegten Bilanz jo wenig gezweifelt, daß er im Jahre 1752 fi über: 
zeugt bielt, e3 jeien für 5 Millionen Waaren mehr aus: als eingeführt 
worden“, und dafür wird citirt: Nanfe 414. Belanntlich hat die preußifche 
Gefhichte von Rante drei Bände; von diefen meint Bf. den legten. Man 
Ihlägt auf, findet allerdings einen Auszug aus den betreffenden Tabellen, 
aber davon, daß der König an ihre Richtigkeit geglaubt, auch keine Spur. 
Die Mittheilungen von Malmesbury über Berliner Berhältnifje werden 
unbedenklich acceptirt (III 203. 309); der Preußenhaß des englifhen Lords, 
welder jpäter in der Revolutiongzeit jo maffiv zum Durhbruh kam, ift 
dem Bf. unbefannt geblieben. Gegen die Zuverläffigkeit der Pöllnigfchen 
Memoiren fpriht er jelber Beventen aus (II 162), vennoh fhmüdt er 
mit ihren Mittheilungen feine Darftellung. Wieder anders ftellt er fi 
zu Bebfe: an defjen Glaubwürdigkeit will er feithalten, jo lange vemfelben nicht 
eine abfihtliche Entftellung ver Wahrheit nadhgewiejen werden kann (II 97). 
Kugen bat die Unechtheit des Briefe behauptet, welchen Friedrich der 
Große nah der Schlaht von Kolin an Lord Marifhal gejhrieben haben 
foll; Eberty citirt ihn im Texte, notirt in der Anmerkung die erhobenen 
Zweifel und fügt, ohne fi in eine Unterfuhung einzulafien, hinzu: „Man 
tann dennoch behaupten, der König hätte fo fehreiben müfjen, wenn er 
auch wirklich nicht fo gejhrieben haben follte* (IV 54). Daß er über: 
haupt mit der biftorifchen Kritit auf etwas gejpanntem Fuße lebt, beweift 
die bittere Bemerkung IV 288: „dab e3 auch bier nicht an fcharffinnigen 
Leuten gefehlt hat, welche die Echtheit des Briefes beitritten haben, braucht 
taum erwähnt zu werben.“ 

Auch das braucht kaum erwähnt zu werden, daß diefe Art Quellen 
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auszuwählen und zu benugen nicht ohne Folgen bleibt. Die Darjiellung 
I 17. 21 beweift, daß Bf. die Unterfuhungen Riedeld über die Verpfän: 
dung der Mark im Jahre 1411 gar nicht verftanden hat. Ym Yahre 
1546 fennt er bereit? einen Kurfürften von Baiern (I 90), 1678 einen 
folden von Hannover (I 627); im zweiten Bande S. 12 erfcheint ein Erz: 
bifhof von Straßburg. Die Behauptung, daß der Kaifer, was feine Erb: 
lande betrifft, fih niemals an die Beftimmungen des wejtfäliihen Friedens 
gebunden erachtet (I 339), ift infofern faljh, als legtere zu Ungunjten 
der öfterreihifchen Proteftanten eine Ausnahme vom Normaljahr machten. 
Eine Folge der mangelhaften Benugung Droyjenz ift e8, wenn weder ber 
geheime brandenburgifchefranzöfiihe Vertrag vom 31. December 1669 er: 
wähnt wird, no das anrücige Privatleben des Oberften Kaltjtein zur 
Sprahe kommt (Gejhichte der preußifhen Politit III 3, 295). Nach 
der Anficht des Bis. hat das deutjche Neih 1714 zu Bajel mit Lu: 
wig XIV Frieden gejchlofien (II 104), und damit Niemand an einen 
Drudfehler denke, wird diefelbe Behauptung auf S. 208 wiederholt. Der 
Wohnort der Königin Sophie Charlotte hieß Liegenburg, nit Zügel: 
burg (II 158). Der Wortlaut des Nymphenburger Vertrages ift nicht 
mehr unbefannt, wie Bf. meint (III 139), fondern von Arnold Schaefer 
in der Zeitjhrift für preußifhe Gejdichte II 280 veröffentlicht. Die Dar- 
ftellung de3 zweiten jchlefifchen Krieges ift infofern verfehlt, al3 nicht der Ver: 
trag von Worms in den Vordergrund gerüdt worden ift; hieran ift offenbar 
das Arnethihe Buch jchuld, weldhes Maria Therefia von jeder Abficht auf 
ven Wiedergewinn Schlefiens freilprehen will. Wie der Berf. erzählt, 
könnte e3 jcheinen, als jei das Dragonerregiment, weldes den Sieg von 
Hohenfriedberg entihied (III 250), aus Baireuthern zufammengefept ge: 
wejen; e3 relrutirte aber aus Pommern. Daß die franzöfifhen und eng: 
liihen Eolonien in Nordamerifa, wie fie 1750 beitanden, außer Canada 
das jegige Gebiet der Vereinigten Staaten eingenommen hätten (III 396), 
ift etwas viel gejagt. Wenig befriedigt der Abjchnitt, welcher die dem 
fiebenjährigen Kriege vorangehenden Bündnifje behandelt: weder der Ein: 
tritt Preußens in das englifcheruffiihe Bündniß, no der Rüdtritt Ruf: 
lands werden aus der Erzählung des Bf3. Har. 

Weitere Ausftellungen, welde Ref. zu machen hat, betreffen bie 
Anordnung und Auswahl des Stoffes. Diejelbe Sahe wird häufig zwei 
Mal erzählt, ohne daß immer bei der zweiten Erwähnung auf die erite 
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verwiefen wird. Ereurfe in herodoteifher Manier werden eingefchaltet an 
Stellen, wo man fie am menigften erwartet. Die Schladht bei Breitenfeld 
bietet Gelegenheit zu notiren, wie viel Stüd Wild Kurfürft Johann Georg 
von Sadfen während feines Lebens erlegt hat (I 262). An den Einzug 
des großen Kurfürften in Berlin wird eine behaglihe Auseinanderjegung 
der Frage angefchloffen, warum die Einquartirung im 17. Jahrhundert 
ungemüthliher war als im 19. (I 355). Weiterhin erzählt Berf. den 
Aufenthalt de Kronprinzen Friedrich in Küftrin und fügt Ercerpte aus 
einem Briefe Friedrich Wilhelm I bei. „Da der König — fährt er fort — 
bier die bevorftehende Vermählung einer Tochter erwähnt, fei es geftattet, 
abjhweifend einer unlängft vorbergegangenen Begebenheit zu gedenten“ 
u. f. w., und die Erzählung wird vier Seiten bindurd) unterbrochen (II 619). 
Gein größted Vergnügen aber findet Bf. offenbar an Aeußerlichkeiten und 
Anekvoten. E3 wird nicht unterlaffen, dem Lefer einzufchärfen, daß Frie: 
drih Wilhelm I gern Grüntohl aß (TI 356) und fein Sohn den Rhein- 
wein verabjcheute (III 342); man erfährt, wie das KHochzeitälleid des 
großen Kurfürften ausjfahb (I 360), wie viel Pferde Friedrich I gebrauchte, 
um nad Königsberg zu fommen (II 90), wie viel Thaler einzelne Pracht: 
füde der Krönung gekoftet haben — wobei etwaige Differenzen in ven 
Quellen nicht ftören (I 361). Gewiß ift Niemandem verwehrt, derartige 
Züge zur Färbung der Darftellung zu benugen; wenn man fie aber mit 
der Genauigkeit eines Protofollführers verzeichnet, fo verfhmimmen unferes 
Eradtens die Grenzen der Hiftorie und de Romand. In dem Genre 
bilde, welches Bf. von der preußifhen Gejbichte entwirft, find die hifto: 
tischen Perjönlichkeiten kaum mehr ala Staffage. inige Anekvoten fort 
— und e3 wäre Raum gewonnen, um über wichtigere Sahen, nament: 
li über die Stellung der brandenburgishen Fürften zur Reihsverfaffung 
etwas zu jagen. Seht jchweigt Bf. darüber, ald wäre Droyfens Ge: 
Ibichte der preußifchen Politit gar nicht gefchrieben. Sogar die. Re: 
jormpläne Friedrichs des Großen werden in wenigen Zeilen abgefertigt 
(III 215). 

In feiner Darftellung ift Bf. nicht frei von einer Neigung zu Tri: 
vialitäten. Man leje 3. B. Band III S. 80: „Von Zeit zu Zeit treten 
große Männer auf, melde, den Eingebungen ihres Geiftes oder aud ihrer 
Leidenschaften folgend, weltbewegende Thaten vollbringen, ohne fih grü: 
beind die Folgen ihrer Handlungen Har zu maden, deren ganze Tragweite 
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oft erft eine ferne Zukunft ans Licht bringt.” Mande Bemerkungen find 
ganz im Gtile von Leitartileln, z.B. I 107 über den Schaden, melden 
Stände anrichten, wenn fie nur die Aufgabe haben, Geld zu bemilligen 
und I 166 der Hinweis auf die heutigen Zuftände Medlenburgs. Weil 
man in früheren Jahrhunderten gegen die Theorie des Vs, vom „Rechts: 
ftaate“ verftoßen, erfolgen breite Erörterungen und Rechtfertigungen bdiejes 
Factums. Cinmal wird der Lejer dur die Behauptung überrafcht, die 
mittelalterlihen Borrechte des Adels feien ein Bruchtheil „ver allgemeinen 
Menfchenrehte, weldhe dem Volke gegenüber der Fürftengewalt gebühren“ 
(I 482). Quelle: Leitartifel der Breslauer Zeitung vom 15. December 
1865. Aud an frommen Wünfchen für die Integrität des preußijchen 
Richterftandes fehlt e3 nicht (III 323). M. L. 

Eihhorn, Dr. Anton, Domdehant zu Frauenburg, Der ermländifche 
Biihof Martin Kromer als Schriftfteller, Staatsmann und Kirchenfürft. 8. 
470 ©. PBraunsberg 1868, €. Beter. 

Aus den reihen Schägen der Frauenburger Archive veröffentlicht 
Dr. Eichhorn eine Biographie des polnifhen Hiftorifer® Martin Kromer, 
Biihof3 von Ermland im 16. Jahrhunderte. Kritiihe Bearbeitungen der 
Werte polnischer Quellenjriftfteller, jowie eingehende Biographien der: 
felben waren längft ein Defiderium der polnifhen Hiftoriographie; der 
Beitrag des Bis. ift aljo eine dantenswerthbe Bereiherung der biftori- 
hen die polnishen Zuftände betreffenden Literatur. Daß das Werk von 
fpeciell katholifhem Standpunkte gejchrieben ift, daß es fi für den Verf. 
bauptjählih darum handelt, die religiöfen Verbienfte des Bijchofs nad: 
zumeifen, wird für Jeden felbjtwerftändlih fein, der des Dis. früheres 
Werk, die Biographie des Carbinald Stanislaus Hofius kennt. Von die: 
jem Standpunkte ausgehend bat der Verf. aljo von den drei in dem 
Titel genannten Aufgaben, Kromer ald Schriftfteller, Staatsmann und 
Kirhenfürft, hauptfählih und mit Vorliebe die dritte gelöft; die fchrift: 
ftellerifhen Leiftungen Kromers find nur hödft oberflählich behanvelt: 
man erfährt aus dem Werke des Bis. kaum, was Kromer gejcdhrieben, 
wo und wann er feine Arbeiten veröffentlicht; in eine Kritik, in eine wil: 
jenjhaftlihe Beurtheilung derjelben, läßt fih der Berf. gar nicht ein. 
Auch das ftaatsmännifche Auftreten Kromers, vor allem feine zahlreichen 
Legationen werden keineswegs erjhöpfend dargelegt, jo unter anderen bie 
langjährige Gefandtihaft am Hofe Ferdinands I. Vielleiht haben die 
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rauenburger Arhive gerade für diefen Zeitraum weniger reichhaltiges 
Material geboten; doc eriftiren dafür an anderen Orten hödjft ergiebige 
und fihere Nachrichten. Der Codex rohatinensis, der in einer gleichzeiti« 
gen und fehr genauen Copie in der Offolinstifchen Bibliothek zu Lemberg 
(Nr. 155, Acta legationis Martini Cromeri ab anno 1558 ad an- 
num 1562) befindlic ift, enthält fo reichhaltige und wichtige Nachrichten 
über Kromess Gefandtihaft, daß er bei einer Biographie vefjelben nicht 
unberüdfichtigt hätte bleiben dürfen, Doc kennt der Bf. weder ihn, nod) 
aud andere polnijche Quellen; überhaupt fheint er uns der polnifchen 
Sprade gar nicht mächtig zu fein: wir haben wenigitens in feinem Werte 
aud nicht ein Eitat aus einem polnifhen Schriftfteller oder einem gleich: 
zeitigen polnifch gejchriebenen Brief (e8 giebt deren aber nicht wenige) 
gefunden. Hätte der Berf. unter anderem MWiszniewstis Liter, Gejchichte 
gelannt, fo hätte er ©. 116 nicht behauptet, wir müßten nicht, weldhen 
Eindrud Kromerd Schrift über das Coelibat auf Orzehowäli, an ven fie 
gerichtet war, gemacht hat. 2: 


Die Chroniken der deutjchen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 
7. Band. (Die Chroniken der niederjächfiichen Städte, Magdeburg. 1. Band.) 


8. II und 508 ©. Seipzig 1869, ©. Hirzel. 

Unter den Städtechronifen ded Mittelalters eine der befannteften 
und wichtigften und doc bisher nie zum Aborud gelangt war die foge- 
nannte Magdeburger Schöffendronif, die diefer Band der von Prof. Hegel 
geleiteten Sammlung der biftorifhen Gommiffion in München bringt. Den 
beiden füddeutihen Städten Nürnberg und Augsburg find nun zwei nord: 
deutjche, Braunfchweig und Magdeburg, an die Geite getreten. Hatte 
Braunjchweig kein größeres chroniftifches Werk aufzumeifen, fondern nur 
einzelne allerdings fehr interefjante Aufzeichnungen über wichtige Ereignifje 
und Verhältniffe, fo liegt aus Magdeburg eine umfafjende hiftoriograpbifche 
Arbeit vor, beftimmt, die Gejhichte der Stadt und der Umgebung der 
Nahmelt zu überliefern, nicht das Werk eines Berfafiers, vielmehr auf 
der Grundlage, die der erfte Autor gelegt, von Verjchievenen fortgeführt, 
dadurch aber für die fpäteren Zeiten nur um fo merthvoller, da Zeit 
genofjen, meift auch wohl unterrichtete, jchon dur ihre Stellung mit den 
Gejhäften und Angelegenheiten der Stadt vertraute Männer, die Yeber 
geführt haben. Nicht freilich, wie man nad dem Titel glauben könnte, 
Mitglieder des berühmten Magdeburger Schöffenftuhls: nicht von ihnen, 
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nur dur fie veranlaßt ift die Arbeit unternommen. Aber gewiß ganz 
mit Nedht hat der Herausgeber die feit dem 17. Yahrb. üblihe Bezeid: 
nung beibehalten; nur jehe ih nicht, warum er nicht die heutige bod, 
deutfhe Form „Schöffendhronit“ gewählt, die zu keinem Jrrtbum Anlaf 
geben konnte, zumal wir jegt ja aud nit mehr Schöppenftuhl und dgl. 
jhreiben, niederdeutjch aber wohl „jhepen” nad alter Form gejagt wer: 
den müßte. 

Der Herausgeber, Hr. Dr. Karl Janide, Secretär am Provinzial: 
arhiv zu Magdeburg, der fi jchen feit längerer Zeit mit dem Werte 
bei&häftigte (vgl. Mittheilungen aus der Magdeburger Schöppendronit 1865) 
und eine Ausgabe vorbereitete, hat die Arbeit mit großer Sorgfalt aus: 
geführt, Die handjhriftlihe Ueberlieferung ift, wie die Vorrede barlegt, 
eine mangelhafte. Außer einer Anzahl jpäterer Weberarbeitungen aller: 
ding® zwei für den Tert zu benugende Handjchriften, aber beide doc auf 
eine und bdiejelbe Vorlage zurüdgehend, die das Werk nicht allein mit 
den jpäteren Fortjegungen und wahrjheinlih manden Aenverungen und 
Anterpolationen im älteren Theil enthielt, fondern auch mande grobe Ber: 
derbnifje des Tertes gehabt haben muß, die in beiden gleihmäßig wieder: 
fehren. Auch die Unterfcheidung der verjhiedenen BVerfaffer ift dadurd 
erfchwert. Der Begründer der Chronik theilte fie in drei Bücher, deren 
erftes nur bis Dtto I, das zweite bi8 1350 geben, das britte die eigene 
Zeit des Autors umfafjen follte. Aber am Ende des zweiten find Nadı: 
richten bis zum Jahr 1382, dem BVerzeihniß der Burggrafen und Schult- 
beißen, das bier fteht, Notizen bis zum Jahre 1455 beigefügt; jchon der 
Herausgeber weilt darauf hin, daß hier eine fpätere Umgeftaltung vorliegt, 
und weiter hat dies Prof. Frensdorff begründet in einer an mwerthvollen 
Bufägen reihen Anzeige, ©. g. A. 1869, St. 41. Auch das Bijhofs- 
verzeihni am Anfang des 3. Buches ift bis 1466, die Chronik jelbft 
bis 1464 fortgefegt. Hr. Janide fucht zu zeigen, daß der erfte Verfafler, 
als den er wenigftens mit einer gewifien Wahrjcheinlichkeit den Stadtjchreiber 
Heinrih von Lamfpringe nadhweift, nur bis zum Jahre 1372 gejchrieben. 
Hierfür jpridt befonders, daß nad demjelben erft noch einmal ein Greigniß 
des . 1351 erzählt wird, über das fhon früher gehandelt if. Wenn 
dem Worte vorangehen, in denen der Autor von feinen Abfidhten jprict: 
bir umme bebbe if ut difjen langen reden ver ftad to vromen umme to 
famene vorkortet difje na fehrevene ftude, uppe dat me jhhade und fofte 
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beware”, fo ift e8 auffallend, daß dieje fi eng an die Vorrede des Wertes 
anfhließen, auch nicht recht deutlich, was das „ut difjen langen reben.... 
vorkortet“ heißen fol; der Herausgeber denkt an ein Abkürzen vorliegen: 
der längerer Berichte; aber einen folhen Charakter trägt das Folgende in 
der That nicht an fi, und eher möchte man glauben, daß e3 eine Wie: 
derholung des zu Anfang Gefagten jein joll: „bebbe it mannege cronefen 
overlefen und hebbe dar ut gejodht und getogen dufje na gejatten ftude 
unde jchrift“, fei e8, daß die Worte mit Unrecht an diefe Stelle gerathen 
oder durd die Abjchreiber verderbt find (da8 „umme“ ift, wie der Her: 
außgeber bemerkt, jedenfalls zu ftreihen) und eine Schlußbemerkung fein 
jollten. Zu vergleichen ift übrigens eine Stelle im zweiten Buche S. 198, 
wo au beim %. 1325 eine ähnliche Bemerkung gemacht wird. 

Der Herausgeber äußerte in der früheren Schrift, er glaube ven 
Namen des eriten Fortfegerd gefunden zu haben, während er von dem 
bed Chroniften felber jchwieg. Jett ift von jenem nicht die Rebe, da: 
gegen ein fpäterer Theil (1403—1410) dem Stadtjcreiber Heinrich 
van den Ronen, ein anderer (1411—1423) mit ziemlicher Sicherheit dem 
Engelbreht Wufterwig vindicirt, der bisher al Verfafer einer freilich 
nur in Auszügen erhaltenen Märkiihen Chronit befannt war. Mehrere 
andere, die an der Fortführung des Werkes gearbeitet, bleiben unbelannt ; 
aud erkennt der Herausgeber an, daß die Unterjcheidung der verjdiedenen 
Theile nicht mit voller Sicherheit gemaht werden kann. Der legte ift 
jehr ungleichartig gearbeitet: einzelne Jahre find gut und ausführlih be: 
jhrieben, andere ganz kurz, Notizen über ältere Jahre und ganz fremde 
Ereigniffe eingeftreut. Ob man darin aber einen Grund finden darf, in 
dem Erhaltenen nur einen fhledhten „Auszug des urjprünglichen Wertes“ 
zu jehen (S. XXXI), fheint mir doch zweifelhaft; gerade jo find häufig 
den Handjchriften älterer Chroniten am Schluß ganz verjchiedenartige Zu: 
füge angefügt, und daß bis zu Ende „miflenshaftlih und geihäftlih ge: 
bildete Männer die Chronik weiter geführt haben“, ift eine Annahme, der 
e3 jedenfall an ficherer Begründung fehlt. Wenn nicht in dem officiellen 
Gremplar der Stadt, jedenfalls in dem, das unfern Terten zu Grunde liegt, 
fonnten auch andere Hände thätig fein. 

Hr. Janide hatte früher die Abficht angelündigt, den älteren Theil 
bis zum 3. 1139 ganz wegzulafien, da er nichts jei als eine auszugd: 
weife freie Behandlung des Annalista Saxo. Glüdliher Weije hat er 
Hiftorifie Zeitfägrift. XXI. Band, 14 
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die8 aufgegeben, ohne Zweifel weil er ertannte, daß diefe Annahme irrig, 
vielmehr zahlreihe andere Quellen von dem Autor benugt und aus ihnen 
eine in mander Beziehung eigenthümliche Darftellung entworfen ift. Dieje 
Quellen find jegt forgfältig am Rande angegeben, und über fie in ber 
Einleitung näher gehandelt. Nur einzelnes ift überfehen: fo der Jordanus 
von Dsnabrüd, defjen Werk über das römijche Reich in der zu Anfang des 
zweiten Buches ftehenden Gejchichte vom Urfprung der Kurfürften benupt 
ift, ebenjo die Glofje zum Sadfenfpiegel, mit der mehrere Stellen über: 
einftimmen, wie beides bereits Frensdorff a. a. D. bemerkt hat; nur be: 
bandelt unjere Chronik bier wie jonft ihre Duelle mit einer gewiffen Frei: 
beit. Auch an einzelnen Zufägen fehlt es übrigens dem älteren Theil 
nicht, die, wenn auch, keinen eigentlichen hiftorifhen Werth, doh ein ge: 
wifjes Interefje haben. So ©. 43 über die Turniere König Heinrichs, 
die nun bier ihr älteftes Zeugniß erhalten (das Jahrbücher S. 100 N. 3 
angeführte deö Chron. piet. ift hieraus abgeleitet) und eine weitere 
Ausführung über das Heergewäte. Die legte Stelle hat der Heraus: 
geber groß druden laffen und ebenjo einige andere, in denen der Autor 
jelbft das Wort ergreift; anderes, wofür feine Quelle nacdgewiefen, ift, 
wie der ganze ältere Theil, in Heiner Schrift gegeben, was mir nicht ganz 
conjequent und zwedmäßig erjcheint, jevenfall3 das Auffinden folder Stel: 
len erjchwert. Nun trifft e8 auch die wichtigen Nachrichten im ausgehen: 
den 12., anfangenden 13. Jahrhundert, die jchon immer die Aufmerk: 
famfeit auf fi) gezogen haben, deren Urjprung wir aber nicht Tennen, 
die jedenfalls auf verlorene ältere Aufzeichnungen zurüdgehen müfjen. Nur 
an einzelnen Stellen nennt der Bf. folhe. So ©. 57: „van orer (der 
Königin Mathilde) dogede is vele aejhreven in der Safjen levende. dat 
bot heit digeftum Saronum.“ Der Herausg. hält (S. XXXIV) den 
Titel für richtig und denkt an ein Werk nah Art de Annalista Saxo. 
Recht gut könnte diefer felbft gemeint fein, der 968 eine längere Gtelle 
über die Königin hat; der Titel wird aber wohl auf jeden Fall aus de 
gestis Saxonum entftellt fein. S. 145 wird eine Brandenburger Chronit 
angeführt und benugt. Erheblihe Schwierigkeit madt die Beftimmung 
des Verhältnifjes zu dem Chronicon der Erzbifhöfe von Magdeburg, von 
dem wir leider noch feine kritifhe Ausgabe, au, wie e8 fcheint, keine 
ausreichend alten Handfchriften befigen. Die Unterfuhungen des Her 
ausgebers (S. XXXVII) haben zu keinem abjhließenden Nefultat geführt. 
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Auch font mag weitere Forihung wohl noh mandes in Beziehung auf 
die Quellen wie auf die allmählihe Cntjtehung des Werkes ins Klare 
ftellen. 

Über die Hauptfahe ift gethan, ein vollitändiger correcter Tert 
gegeben, für die Erläuterung das Nöthige beigebracht, für das Verftänpnif 
dur ein ausführliches Gloffar gejorgt ; au ein Regifter und ein Plan 
der Stadt fehlen niht. Der fonftigen Beigaben find viel weniger als 
in den früheren Bänden der Sammlung; nur 5 wichtigere Urkunden find 
als Anhang gegeben, auf andere nur in den Noten verwiefen. Wenn 
man hiermit einverftanden fein kann, jo vermißt man dagegen fehr un- 
gern die Ginleitung in die Gefhichte, namentlich auch Verfafiungsgefhichte 
der Stadt, mit der jede andere Abtheilung diefer Sammlung begonnen, 
und von der man wünjhen mag, daß ein zweiter in Ausficht geftellter 
Band Magdeburger Chroniken fie nadhtragen werde. Die dankbare An: 
erfennung, die jeder, der an deutjher Gejhichtsforihung Antheil nimmt, 
dem Herausgeber für das Geleijtete zullen muß, wird ihm hoffentlich ein 
Antrieb fein, dieje Fortfegung bald folgen zu lafjen, vielleicht jpäter auch 
der Biichofschronif eine Eritiihe Bearbeitung zu Theil werden zu lafjen. 

G. W. 

Officium et miracula S. Willigisi. Nach einer Handschrift des 


XII. Jahrhunderts herausgegeben von W. Guerrier. 8. 40 (46) 8. 
Moskau, Deubner, Leipzig, Steinacker '). 


Von den zerftreuten Reften des alten Mainzer Handfchriftenfchages ift 
kürzlich ein Kleiner, zierlich gefchriebener, mit zwei Miniaturgemälven aus: 


1) Einige Emendationen zu dem Zert von Guerrier? Ausgabe Yiefert 
Wattenbacdh, Heidelberger Jahrbücher 1869 ©. 599, welcher a. a. O. ©. 587 ff. 
ebenfalls mehrere Conjecturen zu Jaffes Monumenta Bambergensia veröffent- 
licht. Ueber Guerriers Arbeit vgl. auch Falk, Theologijches Literaturblatt 1869 
n. 22 ©. 819 ff.; von demfelben wurden Fürzlich zwei gleichfalls für Mainzer 
Gejchichte interefjante Auffäge über die Mainzer Dombibliothet und über Bod- 
mann im Serapeum (1869 n. 13 und Syntelligenzblatt 12 und 18) publicirt. 
Eine Zufammenftelung der 1850—1867 über Mainzer Gejchichte erfchienenen 
Schriften findet man in dem Literärifchen Handbuch fiir Gejchichte und Landes- 
funde von Hefjen im Allgemeinen und dem Großherzogthum Hefjen insbejondere 
von Ph. U. D. Walther. Drittes Supplement b. v. 2. Wörner (8. 285 ©. 
Darmftadt 1869, Yonghaus) ©. 156 ff. S. 160 ift nadhzutragen: Ossenbeck, 
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geftatteter Pergamentcoder des zwölften Jhts. in Moslau aufgetaucht und 
mit erwünjchter Förderung von Prof. Guerrier in zwei Ausgaben, einer 
ruffifchen und einer deuten, der gelehrten Welt zugänglid gemacht wor: 
den. Obwohl in einem alten, 1675 gebrudten, jebt faft verjchollenen 
Buche die Handjhrift hon einmal zur Beröffentlihung gelommen war 
(f. die Zeitfhrift: Der Katholit 1869 p. 219), fo jhmälert das durdaus 
nicht das Verbienft und den Werth der Moskauer Publication, die mit 
einer jorgfamen Ausftattung gründlich eindringende und belehrende Unter: 
fuhhungen ihre® Gegenftandes vereinigt. 

Um die Mitte des zwölften Jahrhunderts nämlich wurde im Ein: 
Hang mit dem fpäter entjegten Grzbifchof Heinrih I von Hartmann, dem 
Probft jowohl bei St. Stephan wie am Dome, der Plan gefaßt, den im 
Jahre 1011 verftorbenen Erzbifchof Willigis, den Erbauer der Stephans: 
fire, unter die Heiligen zu bringen. Der Probjt verbefjerte die Beleud: 
tung der Kirche, ftiftete dem Andenken des Berftorbenen neue Benificien ; 
im Jahr 1147 begannen au Wundererfcheinungen am Grabe des dajelbit 
beerbigten, und bald darnadı wurde eine Liturgie zu Ehren Willigis’ ver: 
faßt, die ven Inhalt der Handfhrift bildet. Die zwei Vorreden, in wel: 
hen Willigis feine beiden PVerehrer zur Ausführung ihres Vorhabens 
anmahnt, beginnen mit farbigen, in der Edition auf hromoslithographifchem 
Wege vortrefflic mwiedergegebenen Bildern, auf deren erftem der bereits 
al3 sanctus bezeichnete Willigis mit Hartmann dargeftellt ift, während 
das zweite den verftorbenen mit dem lebenden Erzbischof zur Erjcheinung 
bringt. Die gewünfchte Heiligjprehung ift unter den bald hernah ein 
tretenden heftigen Mainzer Wirren nicht zur Ausführung gefommen, ob: 
wohl man feitvem dem Erzbijhof Willigis in Mainz felbft eine alljährlid 
wiederkehrende feierliche Verehrung gezollt hat. 

Mit diefen Thatfahen, welhe wir der Liturgie entnehmen, ift jo 
ziemlich ihr biftorifcher Gehalt erjhöpft. Allein der Herausgeber hat es 
verftanden, dem fcheinbar unergibigen Stoff no andere Seiten abzuge 
winnen. Im der ruffifhen Ausgabe hat er ausführlih vom Leben Wil: 


De Willigisi vita und, zur Gefchichte des Erzbifchofs Adalbert I, W. Gaufe, 

Jahresbericht über die Luifenftädtiiche Nealfchule in Berlin 1866, ein Programm, 

das au von Wait; (Quellenfunde S. 90 n. 1243) nicht erwähnt wird. 
AdN. 
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ligis’ gehandelt, in der deutihen fi darauf befchräntt, mit worfichtig 
und fauber ausgeführten Forfhungen die biftorifch unhaltbaren Materien 
zu zerlegen, die an Willigis’ Namen hängen. Denn wie fih an unge: 
wöhnliche Lebenswendungen überhaupt gern fei es üble fei e8 fromme 
Nachrede beftet, jo ift auch Willigis, der von niederem Stande zu einer 
hoben Stellung in Reih und Kirche fih emporgefhwungen, der Mittel: 
punkt jagenhafter Gejhicdhten und Borftellungen geworden. 

Willigis fol den Mäufetburm bei Bingen erbaut haben. Guerrier 
weift nad, daß die ganze Behauptung nicht einmal auf dem erft im 14. 
oder 15. Jahrhundert entitandenen jogenannten Epitaphium von Willigis 
berubt, fondern erft durch einen finnlofen Lefefehler in eben dafjelbe hinein: 
gebradht worden ift: prope Bing mäusen für prope Binguensem, Aus: 
jhließlich derfelben Grabjchrift entnimmt man die Nachricht, daß Wil: 
ligis in Schöningen geboren fei, und der Herausgeber hebt daher mit Recht 
die Uinzuverläffigkeit diefer Angabe hervor. 

Bon nicht geringem Interefje ferner ift die Kunde von jenem mädh: 
tigen Kreuz aus purem Gold, mit Namen Benna, 600 Pfund fchwer, 
das aus dem dreijährigen Lombardentribut dur Willigis für die Mainzer 
Kirche bergeftellt worden fein fol. ine genaue Erwägung der vorhan: 
denen Ueberlieferung führt den Herausgeber bei dem volljtändigen Schwei: 
gen der Liturgie über einen für den kirhlihen Ruhm ‚von Willigis jo beveu- 
tenden Gegenftand zu dem Refultat, daß Kreuz und Tribut, eins wie 
dad andere, erit unter Friedrich I während der Kämpfe mit Mailand in 
jagenhafter Weife erfunden worden find. 

Auch die Räder in der Fahne der Grzbifchöfe und im Wappen der 
Stadt Mainz hat man auf Willigis, den Sohn eines Fuhrmannz, fabu: 
lirend zurüdgeführt. Dagegen hat es viel Anfprehendes zu lejen, daf 
diefes Wahrzeichen mit größter Wahrjcheinlichleit den römischen Meilen: 
fteinen entnommen ift, auf denen in der Mainzer Gegend häufig ein Rad 
fih befindet. Guerrier geht jedoch noch weiter und meint, in dem Bericht 
des Alberih von Trois Fontaine® (Leibnitii Accessiones historicae 


II 26: Wiligisus archiepiscopus fuit filius cuiusdam aurigae), daß 
Biligis einen Fuhrmann zum Vater gehabt, fei nur der Kern einer 
fagenhaften Deutung des NRades enthalten. Doch bier müflen mir auf 
Grund der bisher überjehenen Ausfage eines Zeitgenofjen widerjpredhen. 
Ihietmar von Merfeburg (III 3, Mon. Germ. SS. III 760) erzählt, in 





a 
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der Nacht, als Willigis’ Mutter mit dem Knaben niederlam, bätten alle 
Bugthiere (totum iumentum), die fie im Haus -gebabt, ebenfalls männ- 
liche Frucht geworfen (masculini sexus mirabilis multitudo). Gewiß ift 
das, troß der angelnüpften erbaulihen Betrachtung Thietmars, ein albernes 
Märchen, in welhem wir gern die boshafte Erfindung mißwollender Zeit: 
genofjen ertennen möchten, das aber augenjheinlih auf einem Boden be: 
ruht, der für das Fuhrmannsgewerbe des Vaterd ganz unverwerfliche Ar: 
gumente aufweilt. Wir fjchließen mit einem aufrichtigen Dank für bie 
fhöne und anregende Gabe aus Moskau und wünjdhen dem Herausgeber 


auf dem Gebiet der deutihen Gejcdhichte noch recht oft zu begegnen. 
TL, 


Zeitjehrift für die Gechichte des Oberrheins, herausgegeben von dem Lan: 
desarhiv zu Karlärube, durch den Director defjelben $. I. Mone Bd. 21. 
Karlsruhe 1868. — Diejelbe (Neue Folge) Bd. 22. 1.—3. Heft. Karlsruhe 1869. 

Freiburger Didcefan-Arhiv, Organ des Firchlichehiftoriichen Vereins der 
Erzdidcefe Freiburg. Bd. 1-3. Freiburg 1865 —1868. 

Zeitjchrift der Gejellichaft für Beförderung der Gejchichts:, Alterthums: 
und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden Landihaften. 


®. 1. 1. u. 2. Heft. Freiburg 1867 - 68. 
Archiv für die Gejchichte der Stadt Heidelberg, herausgegeben von #. 
Wirth. 1. Band. Heidelberg 1868. 


Alle diefe Zeitjchriften haben — mit Ausnahme der legten — ein 
Gemeinjames, daß das Gebiet, mit dem fie ficb beichäftigen, die ober: 
rheinischen Gegenden, in weiteftem Umfang genommen, umfaßt !), Mones 


1) Soeben geht uns die erfte Publication eines neuen hiftorifchen Der» 
eins zu, welcher ebenfalls die Erforjejung oberrheinifcher Gejchichte bezweckt, das 
erjte Heft der Schriften des am 19. October 1868 gegründeten Vereins für Ge- 
ichichte des Bodenfees und feiner Umgebung. (4. 169 ©. Lindau, GStettner.) 
Dafjelde enthält u. a. Aufjäse von Aufjeh, über ein Kupferftichwert aus dem 
Anfang des 16. Jhdts. zur Erinnerung an den Schwabenfrieg von 1499, von 
Barad, über Gallus Oheim, von Marmor, iiber die Genfer Eolonie in Conftanz, 
von Moll, über den Linzgau. Unter den Mittheilungen der Vereine für mittel» 
rheinifche Gejchichte machen wir bejonders aufmerfjam auf den neunten Band der 
Annalen des Vereins für nafjauifche Altertfumskunde und Gefchichtsforjchung. 
(gr. 8. 376 ©. Wiesbaden 1868.) für weitere Kreife dürfte namentlich ein 
Aufjag von Interefje fein, den man hier zu finden kaum erwartet, von %. 8. 
Kraus, Die Blutampullen der römischen Katafomben (S. 198 ff., auch befonders 
gedrudt, 82 ©., Frankfurt 1868, ©. 3. Hamadher). AD.NM. 
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Zeitfehrift hat fi feit langen Jahren in den deutjchen Gelehrtentreijen 
eines guten Namens zu erfreuen. Sie brachte, feit ihrer Begründung im 
Yahre 1850, eine große Menge bedeutenden urkundlihen Materiald aus 
den vielen Schägen des Karlsruher Archivs und anderer Urktundenjamm: 
lungen, jo daß fie auch für diejenigen Benußer, melde an den tenben: 
ziöfen Einleitungen und Anmerkungen, mit denen der Herauögeber feine 
Mittheilungen zu begleiten pflegte, kein Gefallen fanden, eine ftet3 will: 
fommene Erjheinung war. Nur die drei gelehrten Beamten des Karls: 
uber Arhivs waren an der Herausgabe viejer Zeitfehrift betheiligt. Die 
meilten Beiträge lieferte Mone felbft, und er gieng dabei fat ausnahms: 
lo8 in der Art zu Werke, daß er eine größere Reihe von Urkunden, die 
denjelben Gegenftand’betrafen, mittheilte, um durch diefelben einen in den 
einleitenden Worten ausgefprochenen Gedanken zu belegen over näher zu 
erläutern. Dambader dagegen gab regelmäßig eine Reihe von Urkunden 
aus einem beftimmten Arhivtheil und bejchräntte fih auf die zu ‚deren 
Erklärung nöthigften Bemerkungen, während Bader fi vorzugsweife die 
Erforfchung der Culturzuftände einzelner Landesgegenden, bejonder® aber 
der bäuerlichen Berhältniffe, zur Aufgabe machte und das ihm vorliegende 
Material größtentheils in ‚Form von Regeften mittheilte. Der legte von 
Mone ‚herausgegebene Band bringt von ihm einen (nicht mehr vollendeten) 
Auflap über die Stiftsfirhen vom 12.—16. Jahrhundert, Notizen über 
Geldgejhäfte vom _12.—17. Jahrhundert, Urkunden über die Ortenau 
und die baierifhe Pfalz, von (dem inzwijchen geftorbenen) Dambacher 
Urkunden der Klöfter Bebenhaufen, Alpirsbah und Wald, von Babder 
Urkunden und Regeften über das Gloderthal, die Abtei St. Trudbert und 
das Dorf Krogingen. Am Schlufje des Bandes befindet fih ein fum: 
marifhes Megifter über die erften 21 Bände der Zeitjhrift, das, 
bei größerer Genauigkeit, ein recht verdienftliches Unternehmen wäre, jo 
wie e3 vorliegt, aber die Meberfiht über die zahlreihen Mittheilungen 
diefer Bände nicht. gerade mwejentlich erleichtert. Hierauf folgt eine Schluß: 
bemerkung des an Mones Stelle neu ernannten Achivdirectors Frhr. Roth 
von Schredenftein, in welchem verfelbe ankündigt, daß er mit den Archiv: 
räthben Bader und v. Wech die Nedaction der Zeitjchrift übernommen 
habe und die Orumdfäge in Kürze vorlegt, von denen die neue Rebaction 
auszugehen beabfihtigt. Das Wefentlichite verfelben ift, daß von nun an 
die Zeitjhrift „ald das organifche Ergebniß_einer mit der Zeit über ven 
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Gejammtinhalt des Karlsruher Arhivs fich eritredenden fuftematiichen 
Bearbeitung” der dortigen Arhivalien erjcheinen und daher ihre Lefer 
bauptjählih „mit dem wifjenfchaftlih in Betracht kommenden Jnhalte in 
fih abgejhlofjener Arhivfectionen befannt mahen“ joll, wozu vorwiegend 
die Negeftenform fih eignen dürfte. Die drei erften Hefte des 22. Ban: 
des find denn auch jchon von diejer neuen Grundlage ausgegangen. Sie 
enthalten von Roth v. Schredenftein Beiträge zur Gefchidte der Stadt 
Ueberlingen, Regeften der fönigl, und kaijerl, Privilegien viejer Stadt, 
denen fi) vollftändige Abdrüde einiger beveutenderen derjelben anjchließen, 
ferner Mittheilungen über den Bund ver Städte Weberlingen, Lindau, 
Ravensburg, Wangen und Buchhorn (1470— 1475), weldhe bejonders in 
culturgefchichtliher Beziehung anziehende und werthvolle Details beibringen; 
Bader theilt Regeften aus dem Kletgauer Archiv mit, von mannigfadem 
Interefje für die bäuerlihen Verhältnifje und den Gulturzuftand jener 
füdlichiten, ven Schweizern vielfab verwandten Bevölkerung unferes Vater: 
landes; v. Weeh publicirt pfälzishe Negeften und Urkunden, von denen 
mandpe die Reihsgejhichte betreffen, andere für die Wittelsbahijhe Haus: 
geihichte won nterefje find; die Urkunde vom 17. Januar 1429 dürfte 
insbejondere für die Gulturhiftorifer von Werth fein, da fie eine ein: 
gehende Bejchreibung des von Kurfürft Ludwig III feinen Kindern hinter: 
lafjenen Silbergejchirres enthält; ferner Negeiten über die Hofapothete zu 
Heidelberg, die von 1403—1806 ein furpfälzisches Erblehen war. 

Bon nun an arbeiten an diejer Zeitfchrift auch Gelehrte mit, welche 
nicht vem Karlöruher Arhiv angehören. Der 22. Band bringt zwei Bei: 
träge von folhen: der erfte ift ein längerer Auffag von W. Wattenbad 
über Peter Luder ?), ven erften bumaniftifhen Lehrer in Heidelberg, der 
andere eine Arbeit von A. Stern über die Erftürmung Ueberlingens durd 
die Hohentwieler (1643) mit einem Abprud eines bisher unbekannten 
Gedichtes über diejes Ereigniß. 

Das Freiburger Diöcefanarhiv geht von dem an fi vortrefflichen 
Gedanken aus, die Kräfte des Diöcefanclerus der biftorishen Forhung 


1) Einem Separatabdrude diejes Aufjazes (Wattenbach, Peter Luder. 8. 
123 ©. Karlsruhe, Braun) ift ein Anhang zur Gefchichte der Univerfität Leipzig 
beigefügt; einige Ergänzungen Liefert die Anzeige im Literarifchen Gentralblatt 
1869 n. 45 c. 1284. A.dN. 
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zuzumwenden; nur fehlt e$ diefen Herren zumeift an der nöthigen miffen: 
Ihaftlihen Vorbildung und Methode. Indek enthalten die drei vorlie 
genden Bände mande jhäpenswerthe Beiträge, z. B. von Dekan Haid 
in Lautenbah Abdrud und Grläuterung de liber decimationis cleri 
Constanciensis pro papa de a. 1275, von Ardhivrath Bader ein Auf: 
fag über die Abtei St. Margen, von Prof. König über Walafried Strabo. 
Eine mufterhafte Arbeit ift „die Einführung des Jnterims im Kinzigthale“ 
von Roth von Schredenftein. Die Mehrzahl der Auffäge aber leidet an 
böhft mangelhafter Forfhung und einer aufpringliden Schauftellung von 
clericalen Tendenzen allermodernfter Färbung. 

Die andere Freiburger Zeitfchrift bringt von dem verdienten Hiftorios 
graphen der Stadt und Univerfität Freiburg, H. Schreiber, eine Arbeit 
über die römijche Töpferei zu Riegel im Breisgau, von Roth v. Schreden: 
ftein einen Bericht über das am 15. Oct. 1632 in Hufingen angerichtete 
Blutbad und Briefe des Grafen Wolfgang zu Fürftenberg zur Gejhichte 
der Meerfahrt des Königs Philipp von Kaftilien, von Prof. v. Kern!) 
eine Arbeit über den Bauernaufitand im Hegau (1460) und den Abdrud 
einer Weltchronit, die ihre Aufnahme in diefe Zeitfchrift freilih nur dem 
äußerlihen Umftande verdantt, daß fie in Eonftanz verfaßt ift und einige 
Heinere Mittheilungen. Weberall zeigt fih in diefem Organ des Freiburger 
Gejhichtvereind die umfichtig leitende Hand des leptgenannten, durd) feine 
fleißigen und pünttlihen Arbeiten befannten Gelehrten. 

Das Arhiv für die Gefchichte der Stadt Heidelberg verdient Beach: 
tung, weil e8 eine erfreuliche Erfcheinung ift, daß der Gemeinderath diejer 
Stadt durh Bewilligung von Gelvmitteln ein rühmenswerthes Interefie 
an biftoriihen Arbeiten an den Tag legt. Wifjenfhaftlic betrachtet ift 
das bisher zu Tage Geförderte fehr unbedeutend, großentheils Wieder: 
abdrud älterer Drude, kurze abgerifjene Notizen u. dgl. Der Verfafler 


1) Neueftens veröffentlichte Kern in der erwähnten Zeitjchrift eine auch 
leparat gedrudte Zufammenftellung der geichichtlichen Literatur des VBreisgaus 
und der angrenzenden Landidhaften 1865—68; er ftellt in Ausficht, „Lünftighin 
zu jedem Jahre eine bejondere Meberficht zu geben, für welche auch bereits die 
1869 erjhienenen Werke zuridbehalten find und die in den meiften Fällen bon 
fritiichen oder referirenden Bemerkungen begleitet jein fol“. Möchten die Secre- 
türe anderer probinciellen Vereine dem hier gegebenen Beifpiele folgen ! 

AUdM. 
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würde fi ein größeres PVervienft erwerben, wenn er in foftematifcher 
Weije die Gejhichte der Stadt aus den ihm zu Gebote ftehenden ardi: 
valifhen Quellen zu ergründen verfuchen wollte. Heidelberger Regeften, 
denen fich vollftändige Abdrüde wichtiger Urkunden und erläuternde Gr: 
curfe anfchließen mürden, das wäre ein Unternehmen, wohl der Mühe 
werthb und der Anerkennung aller Sadverftändigen ficher. 

Der Freiherr von Ydftatt und das Unterrichtsweien in Bayern unter dem 
Kurfürften Marimilian Yojeph. Wcademifcher Vortrag, gehalten am 25. Juli 
1868 von Profefjor Dr. Auguft Kludhohn. 

Nahdem die Kurfürften Mar Emanuel und Karl Albert von Baiern 
bobe Politit, ohne allen Erfolg, und am Hofe maplojen Aufwand getrieben 
hatten, wandte erft die Regierung ihres Nacfolgers, Mar III Yojeph 
(1745—1777) ver fo lange vernadhläffigten Voltsbildung und Voltswohl: 
fahrt wieder die gebührende Sorgfalt zu. Cs war bödjte Zeit; denn 
wäre in der bisherigen Weije fortgehauft worden, jo hätte der Mebljad, 
von dem die Höflinge wigelten, daß er, wenn geflopit, doc immer ftaube, 
wohl bald aud) zu ftauben aufgehört. Unter den Männern der neuen 
aufgellärten Aera ift nun Johann Adam Sdjtatt einer der hervorragend: 
ften. Am 6. Januar 1702 in dem kurmainzifhen Dorfe Balenhaufen 
zwifchen Frankfurt und Wiesbaden al der Sohn eines wohlhabenden 
Hammerjchmiedes geboren, hatte er ald begabter und fräftiger Jüngling, 
dem die heimathliche Enge nicht genügen konnte, bald ftudirend und unter: 
vihtend, bald in franzöfiihen, dann in öfterreichifchen Kriegspienften einen 
großen Theil Europas durdhmandert, war im Alter von 29 Yahren als 
Profefjor des deutjhen Staatsrehts, des Natur: und Völkerredhtes an bie 
Univerfität Würzburg, 1741 aber als Erzieher des Kurprinzen Mar Jo: 
jeph nad) Münden berufen worden. Bon feinem bankbaren Zöglinge 
wurde er jpäter in den Neichsfreihernftand und zum Director der Uni: 
verfität Ingolftadt, zugleich zum erten Profefjor in der juriftiihen Ya 
eultät erhoben, in weldher Stellung er, den heftigen Anfeindungen der Ye: 
fuiten zum Trog, für die Neform der arg beruntergelommenen KHochfaule 
in liberalem Sinne mit Glüd thätig war. Darüber verfäumte er nict, 
aud die Verbefjerung des niederen und mittleren Unterrichtswefens ins 
Auge zu faffen; doc erfreute er fich hierin nicht des gleichen Erfolges 
wie an der Univerfität, da die im Jahre 1774 ausgearbeitete, im We: 
fentliben auf Jdjtatts Plan berubende Schuloronung nit zur Ausfüh: 











Literaturbericht. 219 


rung fam, fondern 1777 durch eine weniger liberale erjegt wurde. 8 
ift kaum nöthig ausdrüdlic hervorzuheben, daf eben in unferen Tagen 
Leben und Streiten eines Mannes wie Ydjtatt von bejonderem Synterefje 
und Kludhohns mit Gefhmad und liebevoller Sorgfalt ausgeführte Arbeit 
daher doppelt verdienftlih ift. Die ardivaliibe Grundlage der Schrift 
haben größtentheil3 die Univerfität3: und Schulacten des Archivconfer: 
vatorium® Münden dargeboten. Zwei Beilagen enthalten die von Jditatt 
entworfenen Schulpläne und feine BVBorftellung an den Kurfürften vom 9. 
August 1752, worin er den Angriffen und PVerbächtigungen feiner theo: 
logijhen Gegner mannhaft entgegentritt. S. R. 


Sailer, 9. $., Niederöfterreichifche Münzwerte im XIV. Jahrhunderte. 
8. 23 ©. Wien 1869. 


Ottofar Lorenz Hagt (Deutfhe Geihichte, 1365), daß zur Erhellung der 
Finanzverhältniffe des Mittelalters jo wenig geichehen fei und daß man 
glaube, mit Abdrüden von Urbaren u. A. jhon alles gethban zu haben, 
während e3 eigentlih daran fehle, dak man nicht wife, ob das, was 
3. B. in Urbaren verzeichnet fei, Zeugniß großen oder geringen Neihthums 
oder ob die Abgaben der Unterthanen das Ergebniß hoher oder niedriger 


Belteuerung wären. Der Grund, warum es leider fo fteht, ift wohl darin 
zu juchen, daß erft feit kurzer Zeit auch der Hiftorifer der Gefchichte volfs: 
wirtbichaftliher Verhältniffe eine tiefer gehende Aufmerkfamteit zumendet 
und daß gerade für da3 deutjche Mittelalter noch jehr wenig zur Beleuch: 
tung der nationalzöfonomifhen Zuftände gejhehen ift. In Defterreich, wo 
man fi jo viel um Localgefhichte bemüht, ift erft durh Rauch, Kalten: 
baed und vor Allen Chmel dahin einjhlagendes Material gebracht worden, 
einzelne Partien fanden ihre Behandlung dur Kurz, Primifjer, v. Ka: 
vajan, Blumberger; erft Dttofar Lorenz hat neben anderen aud vdiejes 
große Verbienft, in dem obengenannten Werke die Betradhtung vollswirth: 
Ihaftliber Verhältniffe zuerft den Anforderungen der Wiffenschaft ent: 
Iprehend in die hiftorifche Darftellung gezogen und namentlich den Finanz: 
verhältniffen fih zugewandt zu haben. H. Sailer, der Verfafjer vorlie: 
gender Schrift, der mit Entjchiedenheit fih den Plan gejept hatte, die 
Gej&ichte der volkswirthihaftlihen Verhältnifje Defterreihs auf umfafjen: 
den arhivalifhen und fonftigen Quellenftudien zu Schildern, ift leider mitten 
in diefen Arbeiten durch einen zu frühen Tod dahingerafft worden. Er 
farb zu Weidling bei Wien am 13. Auguft 1869. AS vie erfte Ber 
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dingung des eindringenden Berftändnifjes jener Zuftände mußte ihm die 
Kenntnik des Werthmefierd der Güter erfcheinen, die Kenntnig der Münze: 
die Berehnung des Werthes der verjchiedenen Münzen, ihres Verhält: 
nifjes zu den Getreidepreifen und den gegenwärtigen Geldwerthen. In 
der vorliegenden Arbeit ftellte er fi die Aufgabe, die Werthe des öfter: 
reichifhen Silber: oder Wiener-Pfennigd (denarius) für dad 13. Jahr: 
hundert zu beftimmen. Theil anjchließend an die Berehnung des Gött: 
weiger Möndes Blumberger über den öfterr. Pfennig, theild diefelbe Fri: 
tifirend, gelangt er mit Zuhilfenahme verjchievener Combinationen (u. a. 
auf den böhmischen Grofen geftügt) dazu, den Silberpfennig für die Jahre 
1300—1340 auf 4.93, für 1359—1399 auf 2.33, für 1399 und 
1400 auf 3.49 Neufreuzer 5.W. zu beftimmen, wonad die libra 11 fl. 
83.2, 5 fl. 92.2, 8 fl. 37.6 &r. Werth wäre. Dabei wird das 
Circeulationsgebiet des Pfennig als ziemlich bedeutend bingeftellt: er 
überjchreitet die ©renzen der beiden Herzogthümer und kam in die an: 
liegenden Theile von Böhmen, Mähren und Ungarn. Sehr beacdhtenswerth 
jheinen mir die Bemerkungen über die Münzverjchlehterung, die S. nicht 
als eine jährlihe annimmt, über die Prägungen, die Hypotheje, daß das 
Berneuerungsrebt der Herzoge wohl aus der unentwidelten Prägetechnit 
und der dadurch bejchleunigten Abnügung der Münze hervorgegangen fei. 
Mit dem Berfaffer müflen wir e3 bedauern, daß der Mangel an Silber: 
münzen de3 14. Jahrhunderts die Beftimmung des jeweiligen Feingehaltes 
unmöglich machte. — Hierauf folgt die Beftimmung des jog. ulvein. 
Sailer fommt zu der Anfiht, man habe in Defterreih nur wenig Gold: 
münzen ausgeprägt und der öfterreichifche Gulden habe eine unbedeutende 
Stellung im Verkehr gehabt, während der ungarijdhe Gulden, der in hohem 
und fjeltenem Maße durch ein ganzes Jahrhundert fich faft gleich blieb, 
neben und über dem rheinifhen Gulden im füddeutihen Berkehrögebiete 
die unbeftreitbare Herrjhaft gewann. Hinfichtlih des Werthes des Gul: 
dein folgt al3 Ergebniß, der Gulvein habe 1330 in Gold 8 fl. 22 Nr, 
in Silber 5 fl. 84 &r., 1399 aber in Gold 4 fl. 58 Nr, in Silber 
3 fl. 48 Nie. entjprochen, während der ungariihe Gulden 1342—1391, 
der rheiniihe 1377—1385 in Gold 4 fl. 86 Nkr., in Silber 3 fl. 44!/, 
Ner. werth waren. Aus der Vergleihung mit diefen Werthen und denen 
de3 fiorin d’oro von 1252 und des Zecchino von 1283 ergibt fid, 
daß der öfterreihifche fl. den andern gegenüber eine ziemlich ebenbürtige 
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Stellung bezüglich des Werthes einnahm, daß er aber dehhalb nicht zu 
einer folhen Bedeutung gelangte, meil er nicht den für den Handel jo 
wichtigen conftanten Feingehalt hatte und au nicht von jo beveutenven 
Handeldmähhten wieder rheinifche Gulden getragen wurde. Enplic läßt 
©, eine Tabelle über das Verhältniß des Gulvein zu den Pfennigen vom 
Yahre 1340— 1400 folgen. 

Die bier befprodhene Arbeit zeugt durd ihre Präcifion und Gründ: 
lichkeit dafür, wie fehr der Berfaffer Beruf zu folhen Unterfuhungen ge: 
babt; er felbjt bedauert zum Schluffe der Arbeit — wenige Tage vor 
feinem Tode — nichts befjeres geben zu können und erjehnte Klare Ur- 
fundenbelege und Quellenangaben für manche feiner Hypothejen. Was er 
aber gab, ift nur ein Eleiner, wenn auch jehr dantensmwerther, Theil 
des reihen Materials, das ihm zu einer Gejhichte der volkswirthichaft: 
lihen Berhältnifje des mittelalterlihen Defterreihs vorlag, und das mit 
aller Gemifienhaftigleit und des Verfafler® würdig herauszugeben meine 
nächfte Aufgabe fein wird, Adalbert Horawitz. 


Rerum Britannicarum Medii Aevi Scriptores: 
1) The Chronicle ofPierre de Langtoft in French verse from 


the earliest period to the death of king Edward I. Edited by Tho- 
mas Wright, Esq. Vol. IL. 8. (XVI. 487. p.) London 1868. 

€3 folgt die zweite Hälfte der in diefer Zeitjhriit XIX, 433 be: 
jhriebenen franzöfifchen Neimchronif, die Partie von Heinrich II bis auf 
den Tod Eduards I, deren biftorifche Bedeutung infofern mwächft, al mit 
dem Anfange der Kriege gegen Schottland die volle Tendenz diejes im 
nordenglifhem Franzöfifh abgefaßten Werks zu Tage tritt, jene große 
Unternehmung Evuarbs I zu rechtfertigen. Die Evition ift wie im erften 
Bande in fpradlider und fachlicher Beziehung jehr dürftig, die beigege- 
bene Ueberjegung teineswegs zuverläffig.. Der Herausgeber ift das ver: 
Iprodhene Gloffar jhuldig geblieben. Dagegen hat er in der Einleitung 
ziemlich Teichtfertig über zwei werthvolle Handjcriften in London und 
Paris noch manderlei nachzuholen, was, al er die Arbeit in die Hand 
nahm, von ihm überjehen worden war. Sn der einen findet fi ein 
ganzes Stüd in durhaus abweichender Fafung, jo daß e8 nicht weiter col« 
lationirt werden kann, fondern einen Separatabdrud verdiente, Auch über 
die zahlreihen der Regierung Eduards I eingeftreuten Reimftrophen, fran: 
of und nordengliih, aber alle gegen die Schotten gerichtet, wird jeßt 
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erft eine feite Anficht gewonnen. Die eriten mögen Langtoft zum Per: 
fafjer oder Nahbildner haben, die zweiten find Brucftüde der politifc: 
populären Dichtung. Pier Beilagen enthalten eine franzöfifche gereimte 
Paraphrafe der Bulle, in welher fi Pabft Bonifaz VILI im Jahre 1300 
Schottlands annahm, jammt der Erwiederung Eduards I und jeiner Stände, 
zwei dem Pierre de Langtoft zugejchriebene gleichfalls franzöfifhe Did: 
tungen, Prophezeiungen Merlins und ähnliche Fictionen gegen Schottland 
und endlich eine länger ausgeführte Unheilverfündung in nordenglijcen 
Reimftrophen von jehr corrupter Orthographie, jo daß die Ueberjegung 
viele Rätbjel läßt. 

2) Munimenta Academica, or Documents illustrative of Acade- 
mical life and studies at Oxford by Rev. Henry Anstey, M. A. 
8. Vol. I. I. (CL 859 p.) London 1868. s 

Envlih werden die älteften Quellen des Univerfitätsarhivs von 
Orford erjhlofien, um unfere Borftellungen über Leben und Arbeit in 
den mittelalterlihen Zeiten diefer Hohjhule wejentlic zu ergänzen. Diefe 
Materien entiprehen an Reihthum und Mannigfaltigkeit gar jehr dem, 
was dur die Veröffentlihung des Liber Albus, Liber Custumarum 
u. f. w. über Berfafjung und Berwaltung der City von London während 
derjelben VBeriode bekannt geworden ift. Jn mehreren alten Bänden findet 
ih böchft zufällig und ungeordnet, oft ftarf abgenugt oder abfidhtlid ver- 
jtümmelt ein buntgemijchter Stoff zujammengetragen, um den akademijchen 
Behörden als ftatutarifches Material zu dienen. Dahin gehören das Bud 
des Kanzlerd, das eigentliche Statutenbud, in weldhem freilich kein Docu: 
ment über 1350 hinauffteigt, da® Buch des Senior oder füblihen Proc: 
tors, von fait demfelben Inhalt, um 1477 zufammengejchrieben, des 
nördlihen Proctors, mit etwas mehr Syftem jchon 1407 angelegt, eine 
Sammlung von Briefen von und an die Univerfität nebt einigen anderen 
Documenten, durchweg dem fünfzehnten Jahrhundert angehörig, die Acten 
des Gerichtshofs des Kanzler3 von 1434—1469 mit einer Lüde von 
1440— 1446, oft die eigenhändigen PBrotocolle, 5.B. des berühmten Dr. 
Gascoigne, eine jehr reiche Quelle zur Erforjhung der damaligen alade: 
mifchen Zuftände, endlih ein Regijtrand der Convocation (Senat), mit 
1449 beginnend. Aus diefen Bänden hat der Herausgeber mit großer 
Sorgfalt in zwei Hauptgruppen die Statuten zufammengeftellt und alles, 
was ihre Anwendung veranfhaulicht, möglichit hronologijch georbnet mit: 
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getheilt. Von der neueren Zeit, mit weldher Protocolle und Regiftranden 
üblih werden, fo wie von den Urkunden der einzelnen Gollegien ift jelbft: 
verftändlich abgejehen, der au in Hinficht des Tertes jehr fauberen 
Edition aber, was hödft vantensmwerth, viel einfichtsvolle Erläuterung 
beigegeben worden. Angefihts folder Quellen nun muß man geftehen, 
daß eine Gejhidhte der Univerfität Oxford erft noch zu fchreiben bleibt, 
trog der antiquarifhen Forfhung des alten Antony Wood und den Büchern 
von Ayliffe und dem jüngft verftorbenen ®. U. Huber, dem übrigens 
der Herausgeber volle Anerkennung zollt, weil er mit bedeutender For 
hung und einer bei einem Fremden befonders feltenen Grfenntnif der 
nationalen Bedingungen im Ganzen das Richtige getroffen habe, 

Gerade die Sichtung der Documente dedt den Mythus auf, der 
lange Zeit die Stiftung des erften Univerfitätscollegiums biß zu Alfred 
dem Großen binaufzurüden fuchte, Die Fabeln über das Dafein gelehrter 
Schulen in der Urzeit aber haben fidh jelbit bis in die Statuten einge: 
ihlihen, p. 367. Daß bald nad der Eroberung und namentlih im 12. 
Jahrhundert Lehranftalten in Orford vorhanden waren, daß fie ihre früh: 
ften Orbnungen von Paris herübernahmen, wird fich fehmwerlich Teugnen 
lafien. Aber erft mit Heinrich III erfcheint das Imftitut ftaatlih als 
Univerfität anerfannt, und zwar al3 ein Gefammtverband von alademifchen 
Nationen und Facultäten, und nicht, wie man es heute fennt, als eine 
lofe Bereinigung vieler Collegien. Freilih reicht der Urfprung au diejer 
ihon bi® auf den im Jahre 1249 verftorbenen Wilhelm von Durham 
zurüd; doc überwogen in mittelalterlihen Tagen noch die zahlreichen Hallen 
und Gafthäufer jene nah monaftifhem Vorbilde angelegten größeren Jnfti- 
tutionen, während Cinkünfte, Verwaltung und Jurisdiction der Univerfität 
als einer Einheit heranwuchjen. Die erfle Revenue entipringt aus einem 
unter päbftliher Garantie feit dem Yahre 1214 gezahlten Sühngelve der 
Stadt für die unbefugte Hinrichtung einiger Scholaren. Im Jahre 1240 
erläßt Robert Grofjetefte, Bischof von Lincoln, ald Kanzler das Statut, 
durch welches der Stiftungsfonds zu St. Frideswyde in eigener Truhe 
(eista) begründet wird, p. 8. Er ift das Mufter einer großen Menge, 
ftet3 nad) den Benefactoren genannten Schenkungen, die bis gegen das 
Ende des 15. Jahrhunvert3 auf 24 anmwuchfen und jämmtlih unter mehr 
oder weniger gleichlautenden Vorjhriften al gegen Pfand Geld darbie: 
tende Leihinftitute verwaltet wurden. Die vielen Verfügungen zeigen, 
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wie überdies dur Gefälle und Strafgelver das Vermögen beträdtli an: 
jhwoll und die forgfältigfte Adminiftration erforderte. 

Eine andere, nämlich die polizeiliche Controle und die Gewalt ver 
Behörden entwidelten fih aus Anfammlung der Studirenden jehr beftimmt 
jeit der Mitte des 13. Jahrhunderts. Da mußte dem Friedensbruce 
zwifchen Borealen und Hiberniern, zwifhen Nord: und Südländern, zwi: 
jhen Univerfität und Stadt immerdar begegnet werden; da galt es, das 
Waffentragen zu hemmen, der mwüjten Jmmoralität, dem Betruge und der 
Fälfhung beim Verlaufe von Lebensmitteln Schranten zu fegen. Aud 
die Autorität über die vielen Logirhäufer wurde beanfprucht, deren Bor: 
ftebern e3 natürlih darauf ankam, fie zu füllen, die aber bald, um 
Mipbräuhen entgegen zu treten, gejeglih Graduirte fein mußten. Man 
darf indeß zur Zeit der hödhjften Blüthe jemals fchwerlic mehr ald 160 
folder Hallen und nnd mit etwa 6000 mirklid Gtudirenden zählen, 
fo daß die 30,000 mit einem Auszuge von 15,000 zur Zeit deö großen 
Baronenkriegs als fabelhaft gelten müflen, falls nicht etwa alles mögliche 
Volt ald univerfitätsverwandt mitgerechnet wurde. In den erjten De: 
cennien de3 16. Jahrhunderts werden dann die Hallen von den Gollegien 
abjorbirt. Bis dahin aber hatte fich die oberfte Jurisdiction des Kanz: 
ler3 längft feitgeftellt. Urjprüngli Delegat des Diöcefanen, des Bijchofs 
von Lincoln, wurde er feit 1322 auf zwei Jahre gewählt (p. 106) und, 
ala der Bilhof im Jahre 1350 die Beltätigung verfagte, diefe vom 
Erzbischof von Canterbury eingeholt, p. 168. Auf Grund einer Bulle 
Urbans V von 1368 ift jchließlih gar feine Beftätigung mehr einzuholen, 
p-: 228. Geit 1343 wird jedesmal ein engeres Wahlcollegium aus ben 
Magistri regentes der einzelnen Facultäten eingefhworen, p. 492. Sehr 
bezeichnend ift eine Lifte der Infignien, welde der Kanzler bei der Injtallation 
erhält, außer dem Statutenbud, filbernem Siegel und einem filbernen 
Becher Regulativmafe, Gewichte, Ellen, einen Ambos nebjt Hammer, ein 
Eremplar päbftliher gegen alle möglihen Härefien gerichteter Bullen, 
p. 284 a. 1427. Er ift die erfte richterlihe Behörde, vor deren Leber: 
griffen der Mayor der Stadt wie der Sheriff von Oxford fi wiederholt 
zu beugen haben. Frübzeitig bildet fi eine Proceporonung feines Ge: 
richtsbof8 heraus; die delegirten Richter appellicen an ihn, er in weltlichen 
Saden an den König, in geiftlihen an den Pabft. Ueber einige fehr 
energiich geführte Kanzlerfchaften läßt fi biftorifch noch genug feftftellen, 
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wie in frühen Tagen über Grofjetefte, jo über den berühmten Leibarzt 
des Herzogd Humphrey von ©locefter, Gilbert Kymer, welcher 1432 und 
fpäterhin noch einige Mal Kanzler war, über Thomas Gascoigne, vdeflen 
merkwürbiges Teftament vom Jahre 1457 p. 671 mitgetheilt ift. Neben 
dem Kanzler erjheinen fait von Anbeginn die beiden Proctor® (Procu- 
ratores), je einer für Nord und Süd, wie überhaupt diefe doppelte Ne 
präfentation bei Verwaltung der Trubhen, der njpection der Grammatil; 
jhulen u. f. mw. mwiederfehrt. Nah dem Statut von 1322 befigen die 
Proctord eine Art tribunicifher Autorität neben dem Kanzler und üben 
die vornehmfte finanzielle, polizeiliche und afademifche Oberauffiht über 
das GStiftungsvermögen, die Vollftredung der Urtheile, Sitten und Stu: 
dien der Scholaren wie der Univerfitätsverwandten. Weber Thätigleit und 
Befugniß der Convocationen eröffnet der mit 1449 anbebende Regiftrand 
allerlei GEinfiht; meift find ed Dispenfationen (graces) von den beftehen- 
den Statuten, die dort ertheilt wurden, p. 728 fi. 

Enpdlih werden Studien, Leben und Treiben der Scholaren aus 
dem reihen Quellenmaterial jehr vieljeitig beleuchtet. Latein« oder Gram- 
matifjhulen wurden jowohl in den Klöjtern Orfords al von nicht gra- 
duirten Privatleuten gehalten, über welche beide die Univerfität die Ober: 
aufficht anftrebte. Dann gab e3 im fünfzehnten Jahrhundert 32 scholae, 
d. b. Hörfäle, je nad den einzelnen Facultäten vertheilt, während aus der 
Stiftung des befannten Carbinal® Beauford langjam der heute noch als 
Eraminationsraum -benugte Prahtbau der fogenannten Neuen Schulen 
errichtet wurde. Herr Anstey bat p. LVII ff. aus der Fülle feiner Quellen 
die ganze Laufbahn eine® Schülers im 15. Jahrhundert höchft anfchaulic 
gei&hilvert, wie neben Erwachfenen, ja Berheiratheten Kinder von zehn 
Jahren eintraten, um mit den grammatijchen Lectionen zu beginnen, wie 
fie in einer Halle inferibirt fein und Jahre lang den vorgefchriebenen 
Studiengang zurüdlegen mußten, bis fie den erften artiftiihen Grad des 
Baccalaureus erlangen konnten. Aus Statuten, gerihtlihen Acten, Preis: 
angaben, Teftamenten zc. lafjen fich Lebensweije, Nahrung, Kleidung, Woh: 
nung, Habe, Koften der Subfiftenz genau erfennen. Sn der Facultas 
Artium mit den Disciplinen, wie da® Mittelalter fie feitgeftellt, mwurzelt 
da3 ganze Studium. Crft nachdem der vollftändige Curjus mit feinen 
Reiponfionen abjolvirt worden, melden fich die Candidaten zur Determi- 


natio, erft wenn drei weitere Jahre ald Baccalaureus zurüdgelegt find, 
Hiftorifche Zeitfchrift. XXI. Band, 15 
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zur Inceptio. Rad diefer heißen Magistri regentes diejenigen, welde 
wirklih während einer worjehriftsmäßigen Zeit Vorlefungen halten. Weber 
Honorare, Gebühren, Spenden, Mahlzeiten, Kleider (bi auf den Schnei: 
der, der für die einzelnen Grade unterjhiedlihe Rapuzen anfertigt p. 212) 
ift alles bis ins Heinfte vorgefchrieben. Aehnlihe Formen, nur umftänd: 
liher und feltener begehrt, find durdzumakhen, wenn einer die Grade der 
Theologen, Juriften und Mediciner erwerben will; |. die Statuten ber 
einzelnen Facultäten p. 388 fi. Grit nad adtjährigem theologifchen 
Studium darf der endlich PBromovirte über die Sentenzen zu lejen wagen. 
Ein ftarter Antagonismus berrjhte von Anbeginn gegen den regulirten 
Klerus, namentlich die Bettelmönde. Waren fie einft in den Tagen Grofie: 
teftes und Adams von Marjh eine Stübe des jungen Jnftituts gemejen, 
fo galt e8 ein Jahrhundert fpäter, kurz vorher ehe Wiclif gegen fie auf- 
trat, ihnen ftatutenmäßig zu verbieten, die jungen Leute unter achtzehn 
Jahren an fi zu ziehen, p. 204. 207 a. 1358. Bei Borlefungen und 
Promotionen fuchten fie mit geringeren KRoften durdzufhlüpfen; ftatt defjen 
wurden höhere finanzielle und jelbjt höhere wifjenfhaftliche Anforderungen 
an fie geftellt, weil fie die Unterftügung ihrer Gonvente zur Verfügung 
batten, p. 353 a. 1478, Geit 1432 etwa erjcheint die Nefidenz in 
Hallen oder Eollegien ald obligatorifh ; 1489 wird verboten, von einem 
Stift zum andern auszuwandern. Mit Paris eriftirt längft keine NReci: 
procität mehr, denn dortigen Magiftern ift in Orford das Lejen unterjagt 
p- 446. Zur Anerkennung eines jüdfranzöfishen Magifter8 oder eines 
portugiefiihen Bettelbruders bedarf e3 befonderer Dispenjation p. 742. 
755. No einige Male wird den Artiften das Studium der franzdfifchen 
Spradhe vorgejchrieben, hauptfähhlich weil fie für die Rechtspraris unent: 
bebrli war, p. 302. 438. Wie in den Actenftüden, fo berrjchte im 
alademifchen Leben unftreitig das Latein faft allgemein. Das erfte fran- 
zöfifhe Statut vom Jahre 1348 betrifft einen Vertrag, in mweldhem fih 
Univerfität und Stadt zu gemeinfamer Ueberwahung von Maß und Ge 
wicht verpflichten p. 159. Die von Heinrih V im Jahre 1421 für 
Orford genehmigten Statuten find franzöfifh abgefaßt p. 277. Das 
erfte englifhe Actenftüd vom Jahre 1459 ift ein Vertrag zmwijchen Unis 
verfität und Stadt, die Univerfitätsverwandten betreffend, p. 344. 

Von großem Interefie erjcheint alles, was fih auf Bücher und 
Anfänge von Bibliothelen bezieht. Buchhändler (Stationarii) gehören zu 
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den vornehmjten Univerfitätsverwandten und befinden fich ftet3 unter den 
Gefhmworenen, weldhe über Annahme und Verlauf von Pfändern bei den 
einzelnen Truben zu urtheilen haben. Die Statuten nehmen häufig Bezug 
auf Pergamentariü, Luminarü, Scriptores. Viele Büchertitel erjheinen 
in den Teftamenten, Ein Statut vom Jahre 1367 betrifft die erite vom 
Bishof Thomas Cobham von MWorcejter vermahte Bibliothel, den Raum, 
in weldhem die Bücher angelettet, warn und von wem fie zu benugen 
fein follen, die Anftellung eines Bibliothefar® p. 226. Daran jhließt 
fh ein viel ausführlicheres, fhon unter Zuthun Gilbert Kymers als 
Proctor entworfenes Statut vom Jahre 1412. Unter den Donatoren er: 
jheinen König Heinrih IV und feine jämmtlihen Söhne p. 261 fi. 
Der jüngfte verfelben, Herzog Humphrey von Glocefter, jchenkt dann zu 
zwei Malen eine große Anzahl won Büchern, 1439 und 1443, von denen 
nahmeislich jedoh nur no ein Band in der Bodleiana aufbewahrt wird. 
Ein eigenes Statut fließt fi den früheren Regulativen an p. 326; die 
no vorhandenen Kataloge p. 758. 765 enthalten neben dem bekannten 
Iholaftifhen, aftrologifhem und decretalen Wuft doch Claffiter wie Cicero, 
GSeneca, Quinctilian, Livius, Ovid; die zahlreichen Eremplare der Schrif: 
ten des Ariftoteles und felbit Platond waren aber jehwerlich griechifc. 
Diefe alte Sprahe wurde vor Grocyn in Orford nicht gelehrt, obgleicy 
in einem Teftament von 1447 ein liber Graecismi begegnet p. 560, 
Von engliihen Chroniken finden ih nur Gapgrave und das Polydhro: 
nicon Higdens, von Petrarca und Boccaccio nur ihre lateinifch gefchrie- 
benen Werte. Höchften® p. 772 Item, librum Dantes—secundo folio— 
ate könnte ein italieniihes Cremplar andeuten. Auh auf den alten 
Univerfitätzfalender, nah mweldhem gelejen und beinah nod öfter nicht ge: 
lefen werden follte, mit den vielen Gedächtnißtagen der Benefactoren muß 
Ihlieplih noch hingewiejen werden p. CXXXIX fi. In den Beilagen 
finden fih Schreiben von NKönigen, Reichalanzlern, Univerfitätötanzlern, 
die Statuten der alten Univerfitätshalle von 1280 u. dgl. m. 

Der Herausgeber hat in einer trefflihen Einleitung das Orforber 
Leben im fünfzehnten Jahrhundert nah allen feinen Richtungen zu zeich 
nen gejuht und damit die befte Anregung gegeben, um das unendlich 
reihe Material zu mifjenschaftlihen Zmweden auszufhöpfen. Gar Mandyes 
zur Cultur: und felbft Literaturgefchichte dürfte noch aus den vielen Per: 
jonennamen zu gewinnen fein, welche bier urtundlic begegnen. Jh finde 
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zwei Male, 1434 und 1447 (p. 508. 577) einen Johannes Milton unter 
den Orforder Gaftwirtben aufgeführt; ein Jahrhundert fpäter ift ver 
Großvater des gleichnamigen berühmten Dichter ald Grundeigenthümer 
in der Nähe von Orford anjälfig gewejen. 

8) Chronica Magistri Rogeri de Houedene. Edited by Wil- 
liam Stubbs, M. A. Regius Professor of modern history in the Uni- 
versity of Oxford ete. 8. Vol. I. (CIX. 282 p.) Vol. II. (CVI. 367 p.) 
London 1868. 

Eine neue, muftergiltige Ausgabe diefed werthvollen Gefhichtichreibers 
wird jeder mwilllommen heißen, der erfahren bat, wie jchwer zugänglich und 
wie ungenügend die Ausgabe bei Savile, Rer. Anglic. Scriptores, 
London 1596 und Frankfurt 1601 if. Daß Profefior Stubbs, dem 
gegenwärtig der erfreuliche Aufihmwung hiftorijher Studien in Orford viel 
zu verdanfen bat, fie in die Hand nimmt, vwerjteht fi nad feiner trefj: 
lihen Evition der dem Abte Benedict irrthümlich zugejhriebenen Gesta 
Regis Henriei Secundi (vergl. Ztihft. XIX, 436) von felbfl. Es jei 
und geitattet, über das bis jet vorliegende Werk und die in zwei aus: 
führlihen Abhandlungen mitgetheilten Unterfuhungen des Herausgebers 
das Mefentlihe zu berichten. 

Der Autor, um den e3 fih handelt, gehört genealogijch im die beite 
Gruppe der älteren Hiftoriographie Englands, die northumbrifche, melde 
mit Beda anhebt und in Simeon von Durham einen namhaften Fortjeger 
bat. Roger, geboren zu Homwden im GEaft-Riding von PVorlfhire, vefien 
Kirhe und Herrenhof dem Bilhof von Durham gehörte, wuchs auf zur 
Zeit des mächtigen Bijhofs Hugo de Puifet. Im Jahre 1174, wenn 
nicht jhon 1173, erjheint er al® Clericus, d. h. als Weltgeiftliher und 
Beamter im Haushalte Heinrihs II, der damals in feinen continentalen 
Dominien weilte. 3 ift bezeichnend, daß die wenigen biographijchen 
Notizen fait ausfhließlih nur in dem Werke des fogenannten Benedict 
begegnen, von ihm jelber aber, obwohl er jenes beinahe ganz in jeine 
Chronik aufnimmt, geflifjentlich fortgelafjen worden find. Er wird vom Könige 
bei den Verhandlungen um einen Lehnsvertrag mit den Herren des füd: 
fhottifhen Galloway und bei einer Neihe monaftifcher Wahlen verwendet, 
Im Jahre 1189, noch in den erften Tagen Nihards I, erfcheint er ald 
einer der Reiferichter für die Forftajfife in den nördlichen Grafichaften. Bald 
nad Heinrich3 II Tode indeß hat er den öffentlichen Dienft verlaffen umd, 
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man darf vielleicht vermuthen, mit der Kirche von KHomwpen bepfründet, 
feine fehr umfafjende biftorishe Arbeit begonnen. Für feine eigene Zeit 
tam ihm langjährige directe Beihäftigung mit den politiihen Angelegen: 
beiten und der Verkehr mit den großen Staatsmännern Heinricha II un: 
endlih zu Statten. Sein Werk bricht plöglih, vermuthlic mit dem eige: 
nen 2eben, im Jahre 1201 ab, mitten in den Firdhlichen KHändeln ver 
Grzbiöcefe York. Allein au die früheren Partien der vollitändig wieder: 
abgedrudten, duch größere und MHeinere Schrift und Bezeichnung der 
Quellen in Betreff ihrer Compilation genau analyfirten Chronif verdienen 
dieMühe, melde der Herausgeber auf fie verwendet hat. 

Dem erften bi 1148 reichenden Abfjchnitt liegt nad der Unter: 
juhung des Herrn Stubbs I p. XXVI ff. die vor Alters in Durham 
verfaßte Historia post Bedam zu Grunde, von der intereffante Stüde 
bei Simeon und anderen nortbumbrijhen Annaliften begegnen. &3 lafjen 
fih verfchiedene Fortfegungen wie die dem Simeon zugejchriebene, das 
Einfliden von Notizen aus Heinrih von Huntingdon, das BVerhältniß der 
Handfchriften der Historia post Bedam mit Sicherheit nahmweifen, Die 
eigenen Zuthaten Rogers, darunter zwei fabuloje Bemerkungen über Kaifer 
Heinrih V I, 163. 181, find fehr geringfügig, Der zweite Abfchnitt 
von 1148—1170, ein Zeitraum, über den alle unjere Berichte äußerft 
fpärlih fließen, erjcheint als ein eigener Berfuch, die Lüde zu ergänzen, 
Einiges ift aus dem gleichzeitigen Stüd der Chronif von Melrofe geflofien ; 
von 1163 an lag dem Berfaffer manches aus dem Leben und den Briefen 
des Erzbifhofs Thomas Bedet vor, jo daß in Bezug auf die verbindende 
Erzählung des großen Kirchenftreit3 nur die Alternative bleibt, daß die: 
jelbe einem verlorenen Bericht entnommen oder ald eigene und dehhalb 
wahrjheinlich die frühefte Arbeit über den Gegenitand dem Roger von 
Hoveden zuzufhreiben if. Stubbs neigt fi entjchieven zu leterer An- 
nahme und beflagt I p. XLVI mit Redt, daß durd die von Dr. Giles 
beforgte äußerft unfritifhe Ausgabe der Briefe, Biographien und Passiones 
Bedet3 eine erfhöpfende Erörterung der gewaltigen Gontroverfe weit mehr 
verzögert ald gefördert worden ift. Der dritte Abjchnitt von 1169—1192 
entjpricht bekanntlich jenen zur Gedichte der Zeit fo überaus wichtigen 
Gesta Regis Henrici Secundi, deren wirklicher Verfafler gleichfalls nur 
ein Staatöbeamter, vielleicht theilmeife Richard Fig Nigel, aber fiherlich 
nicht der Abt Benedict von Peterborough war, Kein Wunder, weßhalb 
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fih Roger, nit minder Beamter, gerade an diefe Arbeit anfchloß. Sehr 
lehrreih indeß find die Nachmweije des Herausgebers, daß er nicht ledig: 
ih abjhrieb, fondern gleihfam eine neue Ausgabe veranftaltete. Cr 
fürzte im Stil jo viel er konnte den alten Autor, jehon weil er den Er: 
eigniffen ferner ftand als diefer. Er wird häufig auf Flüchtigkeit beim 
Abjhreiben ertappt; es fällt ihm nicht ein, die Verftöße feines Vorgän: 
gerd zu verbefjern, fondern er fügt eigene hinzu, fobald er von ihm ab: 
zuweichen wagt. Andererjeit3 aber beruhen feine Zuthaten wefentlid auf 
Documenten und officieller Correfpondenz, die er möglichit vollftändig mit: 
zutbeilen liebt, während der alte Autor höchftens bier und da zu erfennen 
gibt, daß er vieles von demfelben Material benupt bat, zu welchem beide 
Zutritt gehabt haben müffen. Bei Roger gehört wieder das Meifte der 
engeren norbijhen Heimath an. Der vierte Abjchnitt endlih von 1192 
—1201, Rogers Driginalarbeit, in welder fi der urkundliche Stoff und 
die Rüdfihtnahme auf den Norden no mehr fteigern, wird erjt nähere 
Erörterung erfahren, wenn die neue Ausgabe mit diefer werthvolliten Partie 
vollendet jein wird. Obwohl das ganze Werk bald nad dem Tode Rogers 
von Hoveden erjhienen fein muß und andere wie Walter von Coventry 
Fortfegungen vefjelben verfaßten, ift e8 doc jo hervorragenden Autoren 
wie Roger von Wendover und Matthaeus Paris, den Mönden von Gt. 
Albans, völlig unbetannt geblieben. Als Eduard Tim Jahre 1291 feinen 
großen Rechtshandel wegen der fchottiichen Krone betrieb, hat er freilich 
unter feinen Chroniten und Urkunden das Buch des Noger von Hoveden 
nit vergefien. 

Eine forgfältige Recenfion der Handjhriften I, p. LXXIV ff. und 
tbeilweife II, p. IX ff. rechtfertigt den SHerausgeber, daß er zwei präd: 
tige Manufcripte Reg. 14 C. 2 im britischen Mufeum, das bis 1180 
reiht, und Laud 582 in der Bodleiana 1181—1201 zu Grunde ge 
legt hat. Sie ergeben fich als directe Copien des Originals, das leptere 
vielleicht zum Theil als Rogers Handjhrift, und ftanden vor Alters wahr: 
jheinlih in unmittelbarer Verbindung. Die anderen Handjcriften find 
faft alle von viel geringerem Werth. Alte Marginalnoten zu Ms. Reg. 
find I, p. CI ff. abgevrudt. Cs läßt fi nicht mit Sicherheit feftitellen, 
welhe Handfhriften Savile feiner Ausgabe zu Grunde legte; jebesfalls 
verfuhr er etlektifh, ließ aus und emendirte willfürlihd. ine gelebrte 
Unterfuhung wird I, p. LXXXV ff. den in vielen alten Annalen zwis 
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jhen dem Tode Bedas und der Geburt Aelfrens des Großen begegnenden 
hronologijhen Verftößen gewidmet. Cs ift bekannt, daß die angeljächfiiche 
Chronik in allen ihren Eremplaren, ein Wert, daß feine vernaculare Ab: 
jafinng böchft wahrjceinlih dem von Aelfred in Süvengland gegebenen 
Ympuls verdankt, gegen die fiheren chronologishen Daten der im Norden 
entftandenen Berichte bei Simeon von Durham und in der Chronik von 
Melrofe um zwei Jahre zurüdvatirt. Stubbs prüft no einmal, nad: 
dem einft Kemble und Hardy fich nicht verftändigten, die einzelnen Fälle 
und fommt zu dem Schluß, dab ein Jrrthum um zwei Jahre bei dem 
Regierungsantritt König Aethelmulfs die Königsannalen von Weller und 
damit die angeljähfifchen Chroniten zwifhen 752 und 849 um denfelben 
Zeitraum verjhhoben bat. 

Eine andere Unterfuhung II, p. XXII ff. betrifft die von Hoveden 
dem mit 1180 abbredhenden Ms. Reg. beigegebenen redhtäöhiftorifchen Ma: 
terialien. Das erfte Stüd ift eine kurze Wiedergabe eines Stüds der 
jogenannten Gejege Wilhelms des Grobererd, der Carta Regis Wilhelmi 
Conquisitoris de quibusdam statutis bei Thorpe, Ancient Laws and 
Institutes of England I, 490 ff. Aus einer umftändlihen Vergleihung 
der beiden Berfionen ergibt fi, daß die längere unmöglih ein Werk aus 
Wilhelms Tagen jein ann, jondern böchft wahrjceinlih ein Claborat der 
Yuriften Eouards I ift. Die kürzere bei Hoveden, objhon willtürlich 
wiedergegeben, bewahrt die echte Form, die fi) jedoch am treuften in einem 
Ms. Rawlinson der Bodleiana, das nicht fpäter ala 1180 gejchrieben 
fein kann, vorfindet und darnad II, p. CI abgevrudt if. Das zweite 
Stüd ift das nah Eduard dem Belenner benannte Gefegbudh. Auch hier 
ift Hovedens Tert zwar frei von fpäteren Snterpolationen, aber bei mei: 
tem nicht fo fiber wie der de3 Ms. Rawlinson, das vielleiht auf Ber: 
anlafjung Ranulphs de Glanville jelber aufgefegt wurde, wie denn aud 
Hoveden alle diefe Dinge unter dem Jahre 1180 bei Erhebung bdiejes 
berühmten Mannes zum Grofjufticiar von England, unter dem er felber 
damals diente, eingefjhaltet hat. ALS drittes folgt das bekannte Ranulph 
zugeihriebene Nechtsbudy de legibus Angliae und zwar, wie fi jept 
berausftellt, das ältefte vorhandene Gremplar, jo daß nad ihm eine neue 
Ausgabe veranftaltet werden foll, während das Werk in dem neuen Terte 
Hovedens fortgelaffen ift. Das vierte Stüd bilden Heinrihs II Assisa 
de forestis und die berühmte Assisa facta apud Clarendun II, p. 





232 Literaturbericht. 


243 ff., deren Lesarten freilich wieder hinter denen de Ms. Rawlinson 
zurüdftehen, weshalb defien Tert II, p. CII ebenfalld beigegeben wird. 

Nahdem der Herausgeber die mejentlihften Cinfchaltungen Rogers 
in die Gesta Regis Henrici Secundi fur; refumirt hat, nimmt er 
I, p. LX ff. ven in der Einleitung zu jenem Werke entworfenen Abrif 
der Politit des erften Anjou-Königd wieder auf und flizzirt die legten 
Tage Heinrih3 hauptjählih nah Giraldus Cambrensis de Principis 
Instructione. Bortrefflih wird ausgeführt, wie diefer "bedeutende Fürft 
für England eine auswärtige Politit gegenüber Frankreich, dem deutjchen 
Rei, Jtalien und Spanien vorgezeichnet hat, die fih dur die Jahr: 
hunderte fortfegt. Und in diefer Richtung liegt für die Tage Kailer 
Heinrih8 VI, der Könige Rihard und Johann von England und Philipp 
Auguft von Frankreich au die größte Bedeutung Nogerd von Hoveden 
als felbftändigen Autors. Nachdem der erfte Band die beiden erften Ab: 
jhnitte biß 1169, der zweite den dritten bis zum Tode Heinrichs II im 
Jahre 1189 wiedergibt, bleibt dem Herausgeber, der fidh gleich jehr als 
tüchtiger Kritifer und gelehrter Hiftoriter erweilt, no die Hauptjade 
zu thun übrig. 

4) Chronica Monasterii Sancti Albani. Gesta Abbatum Monasterii 
Sancti Albani, a Thoma Walsingham, regnante Ricardo Secundo, 
eiusdem ecclesiae Praecentore, compilata. Edited by H. Th. Riley, 
M. A. Vol. III. A. D. 1849—1411. 8. (LXXVII, 622 p.) London 1869. 

Die in der Zeitjhrift XV, 440 und XVII, 211 bejprocdene 
Sammlung, von einem einfiht3vollen Herausgeber veranftaltet, jchließt jeßt 
mit dem dritten Bande ab. Er enthält nad Ms. Cotton. Claudius E. IV. 
den Neft ver legten Abtheilung der Gesta Abbatum, die indeß nur bis 
zum Jahre 1390 von Thomas von Walfingham verfaßt wurde, p. XLVII, 
während das Ende einer anderen Hand angehört. Statt Legenden und 
Fälfhungen, die einft zu St. Albans, dem älteften und vornehmften Klofter 
des Reihe, ho im Schwange waren, enthält diefer Abfjchnitt nur gleich: 
zeitige, oft vocumentarifhe Aufzeichnung, welche die Jahre 1349—1401, 
bauptfählih die Regierung des procekfüchtigen Abt3 Thomas de la Mare 
(1349—1396) umfaßt. Das legte Datum, meldes erwähnt wird, be 
trifft das Jahr 1411. Aus den verfchievdenen, au die Gejdhichte des 
Landes berührenden Materien will ih nur zwei hervorheben. Die be: 
rüdhtigte Maitrefie König Couards III, Alice Berrers, und ihre Verwandt: 
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Ihaft erfcheinen in eigenthümlicher Verbindung mit dem Stift, p. 227. 
230 fi. Noch wichtiger ift der bier auftauchende Beitrag zur Gejhichte 
der Erhebung der Gemeinen im Jahre 1381, fpeciell freilich für deren 
Zuftände und Beichwerden ald Hinterfaflen des NKlofters jowohl in ber 
Stadt St. Albans als in der Grafjhaft Hertford, p. 285—372. Unter 
den Documenten ift befonder3 die franzöfifh abgejaßte Klagejchrift des 
Abts Iehrreich, der fi mit äußerfter Hartnädigfeit den fehr begründeten 
Beihmwerden feiner durh Mühlzwang und Einhegung des Gemeindewalds 
p- 302, ftark gefnechteten Untertbanen mwiderfegt. Die Ynfurgenten unter 
Führung ihres Demagogen William Gryndecobbe ziehen nach dem benachbarten 
London aus, um bei dem dort gebietenden Wat Tyler zu appelliren. Auch 
als fie mit einem Erlafje Richards II zu ihren Gunften zurüdfehren, han: 
deln, fie vergeblich mit dem feften Abte Thomas de la Mare um Aus: 
lieferung vermeintliher Freiheitsurkunden. Dur Gewaltthaten aller Art, 
bejonder8 häufige Brandlegung, erzwingen fie eine Reihe von Freibriefen, 
die von dem Chroniften gemiflenhaft mitgetheilt werden: ne nesciant 
posteri praedecessores suos per eosdem multipliciter fatigatos fuisse, 
sed semper, dietante iustitia, superiores extitisse p. 371. Nach dem 
Untergange Wat Tylers erfolgt mit Wiedererftartung der NReichögewalten 
der Umfhmwung auch in diejer geiftlihen Herrfhaft ; doch jheint es, daf 
deren kraftvolle Gebieter jegt auch Hug und felbft nahgibig zu handeln 
verftand. Für alle drei Theile find ein Glofjar und Verzeichniffe der 
Perfonen: und Ortsnamen beigegeben, welhe die Vrobe beftehen. 

5) Ricardi de Cirencestria Speculum Historiale de Gestis 
Regum Angliae. From the copy in the Public Library, Cambridge. 
Edited by J. E. B. Mayor M. A. Vol. Il. A. D. 872-1066. 8. 
(CLXXI. 415 p.) London 1869. 

Der zweiten Hälfte (Buch III und IV) viefer bereit3 in der Zeit: 
Ihrift X, 519 kurz befprodpenen Compilation hat der Herausgeber eine 
ausführlihe Abhandlung beigegeben. Ueber den Autor und fein Wert 
läßt fich freilih wenig fagen. Jener war Mönd zu Weftminfter jeit 1355 
und muß bald nad 1400 geftorben fein. Jm Jahre 1391 erhielt er 
von feinem Abte Erlaubniß, nah Rom zu pilgern, von wo er jpäteftens 
1397 zurüdehrte. Anklänge an die Pilgerfahrt begegnen in dem Buche. 
Möglih, daß ihm noch zwei Firhlih rituale Werke, tractatus super 
symbolum und de officiis, beigelegt werden dürfen. Das einzige Erem: 
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plar deö Speculum befindet fi) längft in der Univerfitätsbibliothet zu 
Cambridge und gehörte einft der Weltminfterabtei. Es ift aus lauter 
befannten Quellen zufammengefchrieben, die der Herausgeber forgfältig 
nadhweift. Wo jedoch die Gefhichte der Abtei in Betradht kommt, wird 
ausführlih aus Urkunden, Heiligenleben und Wundern gefhöpft. Das 
ganze vierte Buch ift eine DVerberrlihung Cduards des Belennersd. Ob: 
wohl es zum Schluß eine Fortfegung verbeißt, ift dod von einer folden 
nicht3 bekannt geworden. An einer Stelle II, 26 ff. ift der Auffag eines 
Mönche vdefjelben Stifts, Wilhelm von Sudbury, über die Krönungsrega: 
lien aufgenommen. Die mit gutem Inder und Olofjar ausgeftattete Ausgabe 
bat eingeftandenermaßen II, p. CL,XX leviglih den negativen Zwed, die 
Autorität des Autors zurüdzumeifen und als fhlagender Beweis zu dienen, 
daf diefer Mönd des vierzehnten Jahrhunderts, der niemals einen Schrift: 
fteller des Altertbums citirt, nimmermehr der Verfafier des Werts De 
situ Britanniae gewejen fein kann, durd defjen angebliche Echtheit 120 
Jahre lang fo viele Gelehrte, feiner Zeit au unfer Lappenberg, fi 
baben täufchen lafien. Herr Mayor unterzieht fih der Mühe, alle Aus: 
gaben, Weberjegungen und Abhandlungen über den jogenannten Ricardus 
Corinaeus durdzugehen und kommt nad einer gründliden Analyje des 
Wert3 zu dem jhon 1846 von E. 3. Wer in Schwerin betonten Schluß, 
daß bis 1747 Niemand von demfelben wußte, ald die englijhen Alter: 
tbümler Dr. Stuteley und John Whitaler bei diefer Fälfhung des Dr. 
€. Bertram von Kopenhagen Gevatter ftanden. hr liegt da8 Itinera- 
rium Antonini unter Benugung anderer alten Autoren oft nad) gebrudten 
Ausgaben und mit modernen Emendationen zu Grunde. Cine Handicrift 
ift nie zum Vorfchein gelommen, das Specimen einer folhen ohne allen 
Werth, die Latinität trog einiger Verkünftelung das Notenlatein deö act: 
zehnten Jahrhunderts. Die umftändlih mit großem Zleiß zur Gefchichte 
einer jolhen Fäljhung gefammelten Daten werden denn wohl genügen, 
fie endlich aud bei ihren legten Vertheidigern in England, denen mit 
guten Gründen von mandem tüchtigen Forfcher längft widerfproden wurde, 
vollends zu entthronen. R. P. 

Longman, W., History of the Life and Times of Edward the 
Third. 2 Vols. 8. (XVIII, 415. VIII, 348 pp.) London 1869, Long- 
mans et Comp. 

E3 ift gewiß eine erfreuliche Erjcheinung, dem Chef einer der gro: 
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ben Buchhandlungsfirmen Englands unter den Hiftorikern, ald Berfafler 
eines ftattlichen, von ihm felber verlegten Werks zu begegnen. Nachdem 
Herr Longman vor etwa fünf Jahren BVorlefungen über die ältere Zeit 
bis auf Eduard II herab herausgegeben hatte, die von ihm auf dem 
Lande vor einer Arbeiterafjociation gehalten worden, hatte er urfprünglich 
fortfahren wollen, hatte aber theild wegen Verlegung feines Wohnfiges, 
theil® weil er fich nach verfhiedenen Richtungen in das Zeitalter Eduard III 
vertiefte, das nad) feiner Meinung von den Gefdichtjchreibern allzu jehr 
vernadhläffigt worden, den Plan, vdafjelbe in einem jelbftändigen Buche 
zu behandeln. E3 bezwedt mit weit höheren Anfprühen an die eigene 
Forfhung die Regierungsperiode diefes Königs in allen ihren Aeußerungen, 
den legislativen, focialen, den Eriegerifhen, mit denen fie halb Europa 
erfaßte, darzuftellen, jo daß aud die AZuftände derjenigen Länder, mit 
denen das nfelreih in Berührung kam, nicht überfehen werden fonnten. 
Die Anerkennung einer fleipigen und nüchternen Forjhung in einem fehr 
ausgedehnten Quellenmaterial, die Vertrautheit Herrn Longmans mit Froij: 
jart jo gut wie mit den Bänden Rymers, den Parlamentsrollen und den 
Statutes of the Realm it Ref. wohl einigermaßen befugt, Tobend ber: 
vorzubeben. Nicht minder aber muß er fein Bedauern ausfprehen, daß 
dem Berf., der doc in frangöfifher Literatur fehr gut zu Haufe ift, die 
Kenntniß des Deutfhen abgeht. Er würde, da er die jept im Public 
Record Office befindlihen Kanzleirollen, die unpublicirten. Originalbriefe 
und zahllofe Erlaffe und Urkunden nicht felber eingejehen hat, in dem 
vierten Bande der Gefcdhichte Englands bei Heeren und Ulert eine Fülle 
de3 von dort entnommenen Materiald zur Hand gehabt haben, durd wel: 
bes nicht nur die Beurtheilung des Königs, fondern die Darftellung der 
auswärtigen und namentlid der commerciellen Politik wielleicht nicht um: 
wejentlih modificirt worden wäre. Was die Bilder aus Altengland, die 
in der Weberfegung benugt worden, etwa davon bieten, ift doch nur ges 
ringfügig. Lappenbergs Stablhof, Böhmers Regeften und Fontes, jo 
manches, was von Seiten deutjcher, zum Theil au flandrifcher Gejhichte 
hätte in Betracht fommen müflen, ift ihm entgangen. 

Trogdem hat das Buch num aber VBerdienfte, die nicht gering an- 
zujhlagen find. 3 ift fehr ruhig und Mar, durchweg mit genauer Be: 
rufung auf die Quellen gejchrieben und hält fi, wie unerläßlic aud) oft 
Erceurfe über die gleichzeitigen Greignifie in anderen Ländern, über die 
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Entwidlung der parlamentarifhen Berfafjung, über Handel und Jnduftrie 
und den von Chaucer und Wiclif repräfentirten geiftigen Auffhwung wer: 
den, ftreng am die hronologifhe Methode. Longman hat wenig Sym: 
patbie für den König mit feinem forcirten Nitterwejen: er ift überhaupt 
weit mehr al ein gewöhnlicher feinen Helden anbetender Biograph. Von 
Froiffarts farbenshimmernden, das Wejen der Dinge verhüllenden Schil; 
derungen hat er fich niemal3 blenven lafien. Man fieht vielmehr ven 
praktiihen Gejhäftsmann der Gegenwart, den Engländer, der kühl bis ans 
Herz hinan Bedenken trägt, fich irgendwie zu erwärmen, der vom Stand: 
punkt der modernen Staatsverwaltung, des Freihandels, der VBerdammung 
des Kriegs, das buntjchedige, gewaltfame, privilegienreihe Mittelalter 
zwar in ein grelles Licht zu ftellen weiß, e8 aber viel eher verurtbeilt, 
ald objectiv nad feinen eigenen Zeugenausfagen beurtheilt. E& fehlt ihm 
an Enthufiasmus, der do auch unerläßlich ift, um fich in das nationale 
Leben der Vergangenheit zu verjenfen, damit e8 gerade in den Sphären, 
wo e3 mit der Gegenwart contraftirt, zur Erfenntniß fomme. Der Feu: 
dalismus, wie er trog Eduard I der Krone wie den Gemeinen gefährlich 
wurde, wird im allgemeinen jehr richtig gezeichnet; auch an der zujammen: 
fafienden Charatteriftit Couards III (II, 295 ff.) dürfte wenig auszufegen 
fein. Dennodh will uns joheinen, daß die monarhijche Selbjtthätigkeit diejes 
Fürften in feinen befjeren Tagen zu gering angejchlagen wird, Aus wel: 
hen feudalen Jmpuljen au die Aufnahme der Kämpfe mit Schottland 
und der enticheidende Bruch mit Frankreich entjpringen mochten, e3 war 
doc wejentlic der Souverän, der durch feinen Erbanfprub nad fruct: 
lojen Berfuhen den Nitterfrieg in eine große nationale Unternehmung 
verwandelte, defien auswärtige Allianzen nicht minder al3 die berechtigten 
Klagen feines Reichs ihn zwangen, die Partei gegen die Curie zu ergreifen. 
€3 war die Krone, die mit berechneter Staatskunft der parlamentarijcen 
Entwidelung Vorjhub leiftete, indem fie allein gegen das Ausland alle 
Stände mit ihren phyfifhen und finanziellen Kräften hinter fich herriß, 
indem fie fich den noch großentheils von Fremden, Flandrern und deut: 
Ihen Hanfegenofjen betriebenen Seehandel gegen Frankreih mie gegen 
den Babjt befreundete, um die Unternehmungsluft der eigenen Unterthanen 
groß zu ziehen. Sehr richtig hieß Evuard III am franzöfifhen Hofe nicht 
etwa der Ritter des Hojenbands, fondern der Wollhändler., Man joll 
nie vergefien, wie gewaltig auch noch bei feinen Lebzeiten, und, wer weiß 
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nicht, wie fehr durch das PVerfhulden des moralifh verfinfenden Fürften 
jelber, auf allen Gebieten drinnen und draußen der Rüdjchlag hereinbrad, 
daß er vordem, er mochte ed wollen oder nicht, in materieller wie in 
geiftiger Beziehung ein nationale® Leben hat erweden helfen, das fich 
nit wieder erftiden ließ. Der Held der Tafelrunde ritt einft im Turnier 
ald Lord:Mayor von London verkleidet mit feinen Söhnen ald Sheriffs, 
feinen Lords ald Aldermen. Weit ruhmreicher als die Siege von Erdcy 
oder Poitiers, in denen faft moderne Strategie die geharnischten Gefchwa- 
der der Franzofen fprengte, bleibt die Occupation von Calais, durch melde 
da3 enge Meer und ein vortreffliher Stapelplag für das vornehmite Pro: 
duct des Landes, gleichjam die erjte überfeeifche Colonie, in die Hand des 
jungen maritimen Staat? gebradht wurde. 

Das Bud leidet, da ihm jene Vorlefungen vorausgiengen, an einem 
abrupten Anfang; denn e3 beginnt, ohne von feinen Jugendjahren oder 
ausführlih von der Kataftrophe feines VBater3 zu handeln, mit der Thron- 
befteigung Eoduard& III, der von den Magnaten, von Mortimer und der 
eigenen Mutter abhängig bleibt, bis e3 ihm gelingt, wenigftens die beiden 
legten abzujhütteln. Die Barone treiben ihn in den Krieg mit Schott: 
land. Wie fih allmählich daraus der franzöfifche Krieg, die worwiegende 
Tendenz der dynaftifhen Politit entwidelt, ift den ruhigen Ausführungen 
Longmans vielleicht am beften gelungen. 8 fehlt dagegen aber an dem 
Nahmweife, mehhalb das feudale Clement fo rajch zurüdtreten und fat in 
eitles Ritterfpiel entarten mußte, Der ungeheuere Aufijbwung des Han: 
velaftands, und zwar eines dur Gildewefen und municipale Dligarchie 
gejchlofjenen, die niederen Mafjen untervrüdenden Großhandels, ift in diefer 
Beziehung nicht hinreichend gewürdigt worden. Und wäre dad damals 
ohne BZuthun der Krone möglich gewefen, hieng e8 nicht unverkennbar auf 
das Engfte mit deren Eroberungspolitif zufammen? E83 mar die Zeit, als 
in England zuerft dem Rittertbum in dem Capital der Bürger ein. eben: 
bürtiger Rival an die Seite trat, als aber gegen beide, wie Longman 
jehr gut bervorhebt, unter dem Gindrud gewaltiger Zeitereignifje fich die 
Arbeiterkräfte drohend erhoben. Vergebens hat nah dem großen Sterben 
ded Jahres 1349 die Gefeggebung mit ihren fchredlihen Zwangsftatuten 
die Löhne wieder niederbrüden wollen. Sobald die Siege über Franzofen 
und Spanier in ihr Gegentheil umjchlugen, fahen jih der Feudalismus, 
das Gildewefen und die Kirchengewalt dem Proletariat und der Härefie 
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gegenüber. Die Gewalten, welche Eduard III hervorgelodt und eine Weile 
zum Ruhme und zur Macht des Landes zu verwenden gewußt, bi® er 
weibifch erjhlaffte und feine Ritter turniermäßig ftarben, brachten die Re 
volution und raubten dem Entel den Thron. 

Das Buch, das fi befonders wegen der genauen Benugung der 
Parlamentsacten empfiehlt, ift außerdem jehr freigebig ausgeftattet mit 
Karten, welde die Kriegszüge handlich illuftriren, mit Abbildungen der 
berrlihen Grabmonumente in Weftminfter und Canterbury, Plänen des 
alten Weftminfter, Paris, Carcafjonne und einigen dem trefflihen Werte 
über NKriegsbauten de3 Mittelalterd von Viollet le Duc entnommeneu 
Zeichnungen. Ein umfafjender Inder erleichtert das Nahfchlagen, ift aber 
do nicht ganz correct. So finden fi unbegreiflih Nachmweije über einen 
John und einen William Wpelif, mit denen indeß nur die eine Perfon 
des großen reformirenden Doctor® gemeint ift, wobei auch eine faljche 
Seitenzahl unterläuft. RB, P, 


Naffe, E., Ueber die mittelalterliche Feldgemeinfchaft und die Einhegungen 
des jechszehnten Jahrhunderts in England. 4. 71 ©. Bonn 1869, U. Marcus. 


In Geftalt einer alademifhen Denkihrift erjheinen hier die erften 
Rejultate Tangjähriger Studien auf dem Gebiete der engliijhen Agrar: 
gejhichte, die, obwohl von der größten ftaatsrechtlihen Bedeutung zumal 
in ihren Anfängen im Vergleich zu der des Handel3 und der Ynbuftrie 
bisher von den Englänvdern felber nicht jonderlich gefördert worden ift. 
Der Verf. hat aus Gründen, die in legter Linie doc geologijche und ethno: 
logifhe find, Wales und den meitlihen Küftenfaum bei Seite gelafjen und 
fich wejentlih auf die Grafjhaften der Mitte und des Dftens, das eigent: 
lich angeljähfifhe aderbauende England bejchränft. Er geht aus von den 
no vorhandenen Reiten alter Feldgemeinfhaft im Gegenjag zu dem viel: 
fa verbreiteten Jrrthbum, ald ob in England urfprünglih nur Einzelböfe 
und niemals Dorfwirthihaft mit Flurgemeinshaft beftanden habe. Als 
Quellen dienen ihm die Aufnahmen eines Sonderausfhufles des Unter: 
baujes vom jahre 1844 behufs eines Gemeinheitötheilungsgejeges und 
die zur Zeit des Minifteriums Pitt auf Veranlafjung des damaligen Ader: 
bauamts erj&bienenen vortreffliben Grafjhaftsbejhreibungen. Darnadı fin: 
den fi trog dem Vorwalten des großen Orundbefige® noch unzählige 
Spuren eines Wirthihaftsfyftems, das auf der Gemeindeflur beruht und 
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al Hauptfolge vorwiegend Dreifelderwirtbihaft angewendet haben muß. 
Ueberall erfheinen die Aderländereien mit gemeinfamer Dorfwirthihaft 
ungemein zerfplittert, und gerade die ganz Heinen Landgüter, die fi all: 
mählih aus dem alten bäuerliben Nugungsreht zur Zeitpacht oder zum 
Freigut entmwidelt haben, bewahren jenen Typus am treuften, während 
größere Befigungen auf eingehegten Flächen liegen. Noch vor wenigen 
Jahrhunderten aber war ver größte Theil des Bodens nicht eingebegt, 
fondern e8 lebte die altenglifhe Lanpbevöllerung in Bauerndörfern mit 
ganz ähnlicher Feldgemeinschaft wie in einem großen Theile Mitteleuropas. 
Bon der Wohn: und Hofftätte mit Meinem eingezäunten Grasplag neben: 
an, von Aderland und Wieje, zwar in getvenntem Befiß aber mit ger 
meinfchaftlich geregelter Benugung, von der Gemeinweide läßt fih nod 
immer ein vollftändiges Bild reconftruiren, 

Der Verf. wendet fi daher zunächit zu einer Unterfuhung diejes 
troß einiger Abweichungen einjt vorherrjhenden Syitemd auf Grund ur: 
fundliher Zeugnifje aus älterer Zeit und hat fich nicht verdriehen lafien, 
die jehr werthvollen angeljähfifshen Documente, namentlich in den Grenz: 
beftimmungen bei Zandverleihungen eingebend zu prüfen. Gemwiß bat fic) 
% M. Kemble dur feinen Codex Diplomaticus aevi Saxonici das 
größte Verdienft erworben, aber weder hat er feine dee von allgemeinen 
Markgenofienfhaften zu begründen vermodht, nob ift ihm das Dafein 
einer Dorfverfaflung in den Sinn gelommen. Au jein Verfub, ven 
Fläheninhalt der angeljähfijhen hyde zu beitimmen, muß als verfehlt 
bezeichnet werden, p. 27 Note. Urjprünglih waren nun in jener Periode, 
wie die mit -tun, -ham, -weordig zufammengejegten Ortsnamen bezeu: 
gen, nur Haus und Hof und hödhjitens in deren Nähe Heine Pläge für 
Vieh und Pferde eingehegt, doc wurde, wie fi aus den Gefegen und 
einzelnen Urkunden ergibt, aud die ganze Dorfflur gemeinfhaftlih von 
allen an ihr Betheiligten für eine beftimmte gejchlofjene Zeit umzäunt. 
Nah denjelben Quellen muß von Anfang an eine Ausfcheidung des Aders 
von Weide und Wiefe ftattgehabt haben, wenn au die fog. wilde Feld: 
graswirtbipaft mit worübergehender Beaderung, das im keltiihen Weiten 
vorherrfhende Syitem, nicht durchweg verdrängt worden ift. Gemenglage 
der Meder, aber auch gemeinjchaftlich geregelte Bewirtbfhaftung war jo 
fehr Princip, daß, ala Herrenhöfe entftanden, fie fi der agrarihen Ge- 
meinfchaft der übrigen Dorfgenofjen nicht entziehen konnten. Es berrfchte 
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Dorfzwang auf Grund der Gemenglage de3 Sondereigenthbums, Flurzwang 
bei dauernder Trennung der Aeder von ewiger Weide, aud wenn bdieje 
Sondereigentbum mar; außerdem gehörten gemeine® Weideland und ge: 
meiner Wald faft ausnahmslos zu einer jeden Dorfjelodmarl, Bon dem 
übrigen nicht in genofjenfhaftlihem Befig befindlihen unbebauten Lande, 
dem bis zur Eroberung noh in Menge vorhandenen Folcland, verliehen 
dann die Könige kraft ihres Obereigenthbumsrehts, wie längft befannt, 
entweder zur Sonderbenugung gegen allerlei Dienftleiltung, ohne darum 
dem ager publicus feinen Charakter zu nehmen, oder verbrieften davon 
mit Zuftimmung der Witena zu vollem Eigenthbum (Böcland). 

Mit der normännifhen Periode tritt die Unterfuhung auf viel 
fefteren Boden, da jeit dem Domesdaybook de& Croberers ein groß: 
artige3 urkundliches Material anwädhlt. Nafie hat, was neuerdings felbft 
J. E. Th. Rogers, History of agrieulture and prices in England 
from the year after the Oxford Parliament -(1259) to the commen- 
cement of the continental war (1793) fast ganz unterlaffen, Berthei: 
lung und Benugung de3 Lands mit bewundernswürdigem Fleipe und 
fiherer Combination au dem Boldonbook, einer agrariihen Aufnahme 
für die Pfalzgrafihaft Durham vom Jahre 1183, aus den gebrudten 
mit Heinrich III anhebenven Hundred Rolls, der Abbreviatio Plaecito- 
rum, einigen Grundbühern wie dem von Peterborough und dem von 
St. Pauls in London, deflen Herausgeber W. H. Hale ihm in diefen 
Stüden am meijten vorgearbeitet hat, und endlih aus den Nedhtd: 
bühern des Bracton und Fleta bis ins NKleinfte zu erforfchen verfuct, 
Er ift im Stande, ein vollftändiges Bild der Bewirthihaftung der einzel: 
nen agrarishen Verbände zu entwerfen, in defjen Mittelpunft jelbftver: 
ftändlich der Frohnhof des Ritters oder Baron (Manerium, manor) er: 
iheint mit bejonderem, wenn aud mitunter Anderen zur Beitellung aus: 
gethbanem Hofland, und umgeben von den Ländereien der Grundholben. 
Unter mehreren, mannigfadh bezeichneten Arten viefer dienftpflichtigen, 
unfreien Bauern meint der Verf. drei Hauptllaffen als wefentlic unter: 
jbeiden zu müffen: die libere tenentes, zu denen einigermaßen die villani 
socmanni bei Bracton ftimmen, die mit einigen Scattirungen landwirtb: 
Ihaftlihe Dienfte mit oder ohne Geldzins leijten, aber perfönlich frei find; 
die villani, die Hauptmafje der Dienftbauern, deren Name für den ganzen 
unfreien Stand überwog, deren e3 volle und halbe gab, da ihnen inner: 
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halb vefjelben Manerium ihre Stüde uriprünglih nad gleichem, feitem 
Map ausgetheilt worden, jowie das Map ihrer Leitungen in Frohntagen 
und Spanndienft dur Gewohnheit ein ganz bejtimmtes wurde; und endlich 
die niederften cotarii, cotsetlae, bordarii, nah dem Maße ihrer Kleinen 
Hausftellen nur mit geringem Dienft belaftet, doh nicht minder unfrei 
und no viel weniger entwidlungsfähig., Ein jeve® Manerium bildete 
eine wirtbichaftlihe Cinheit, objhon e® ficb keineswegs mit der Dorfichaft 
zu deden braucht. in befonvers enger Genofjenjhaft aber erjcheinen die 
Bauern (villani), jhon weil ihre Stellen zu Hein waren, um fie jelbitändig 
zu bewirtbichaften, infonderheit aber weil fie wie den Herm fo au fich 
jelber bei der jehweriten Arbeit, dem Pflügen, mit ihrem Zuggejpann 
gegenfeitig unterftügen mußten. Wie fie jhon hierdurdy gehoben und mit: 
unter jo unternehmungsluftig wurden, daß fie ein ganzes Manerium fammt 
dem Hoflande in Pacht nahmen, jo tradhteten die Grunpberren, wie der 
Verf. an treffenden Beifpielen nadhmweiit, jhon früh ihrerfeit3 die Hof: 
ländereien aus der Gemeinjchaft, der Gemenglage der Aeder, dem Flur: 
zwang, der Weidegemeinjchaft, aus den beftimmten Terminen auszufceiden, 
während deren die Wiefen in Sondernugung waren. Daß aber das Syftem 
der Gemenglage der Hofländereien und de3 Bauernguts, des Flurzwangs 
für Aderland und Wiefen au in vdiejer Periode das vorherrjchende blieb, 
bat Nafje unmwiderleglich feitgeftellt, jowie, daß in Betreff der Fruchtfolge 
im mittleren und öftlihen England nad mafjenhajten Beweifen die Drei: 
felderwirtbfchaft bei weitem überwog, während nur eine vereinzelte An- 
gabe auf Zweifelverwirtbihaft hindeutet. Der Grundherr war theil durd 
gemeinfame Benugung der bei diefem Syftem unerläßlihen ewigen Weide, 
theilö ald Befiger des nicht aufgetheilten Lands durh die daran haftende 
Weideberehtigung Anderer gebunden, während freier Antheil, Gemeingut 
mehrerer an der pastura communis do mwohl nur zu den Ausnahmen 
gehörte. Yhm war daher gejeglih das Net zuerkannt, Stüde derjelben 
in Sondernugung zu nehmen, wodurd ebenfall® der Ueberfhuß müften 
Lands nothwendig jhmwinden mußte. Klagen und Procefje zwijchen Grund: 
berren und Grundholden wurden darüber jehr häufig. Das nterefie der 
Herren, legtere zu erhalten, nahm merklih ab, der Wunfdh, fie immer 
mehr zu verdrängen, fichtlich zu. MWeberdied wurde dem Heinen Landwirthe 
der Fortjhritt der Viehzucht, infonderheit das Cinhürden der Schafe auf 


den grumdberrlihen Feldern gefährlich. 
Siftorifche Zeitfhrift. KXIN. Banpd- 16 
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Sehr treffend entwidelt nun der Berf., wie diefe geihlofjenen agra: 
riihen Zuftände jhon in den legten Jahrhunderten des Mittelalters eine 
allmählide Umbilvung erfahren haben. Da dringt in England früher als 
auf dem Gontinent, eine Folge der unvergleihlihen maritimen Verbindung, 
die Gelvwirtbihaft an die Stelle der Naturalwirtbihaft. Schon feit dem 
13. Jahrhundert beginnen die Grundholven ftatt Naturalvienite Geldzins 
zu leiften, bi8 zum Schlufje der Beriode die landwirthihaftlihen Frohnden 
jo gut wie umgewandelt find und aud die perfönliche Unfreiheit fi rajch 
von jelbjt verliert. Das villenagium wird immer mehr zu copyhold 
(Zinslohn); die Zeitpadht, deren Spuren bis ins 12. Jahrhundert zurüd: 
reiben, wird immer häufiger. Die Grunpherren finden, nahdem in Folge 
ver Peit von 1349 ver Arbeitslohn dauernd gefliegen ift, e8 einträglicer, 
die Hofländereien zu verpacten, au einiges gegen Orundzind an bie 
neuerdingd gedeihenden Leinen Freigut&befiger zu veräußern. 

Da tritt nun mit dem 15. Jahrhundert aus jo verjbiedenartigen 
Vorbereitungen die entjheidende Ummälzung in entgegengejegter Richtung 
zu Ounften des großen Grundbefiges ein, worüber wir dem Berf. troß 
wachjender Schwierigkeit der Quellenftudien nicht minder Belehrung ver: 
danken. Auf die längft erfennbare Tendenz der Grundherren, aus der 
Feldgemeinshaft auszufheiden, und zweitens auf die vermehrten DBerfuche, 
Heine bäuerlihe Befigungen zu größeren zufammenzulegen, führt er bie 
nad der Erhebung des vierten Stands und der Revolution der Rofentriege 
mit dem erften QTudor immer lauter werdenden Klagen über Bauerlegen, 
Einhegen und gefteigerte Weidewirtbibaft zurüd. Späterhin wirkt die 
kirchliche Gmancipation des Staats, die Confiscation des Kloftergut3 mächtig 
ein. Zwar ftemmt fih namentlid unter Heinrih VIII eine präventive 
Gejepgebung dagegen, fowie in den Tagen de3 Protectord Somerjet 
mande gut gemeinte, aber dur elementare Oppofition der Bebrängten 
vereitelte Beftrebung. Der Berf. weiß aus den zugänglihen Acten, aus 
lugfriften und namentlih den Predigten des Bifhof® Latimer, aus 
Zufjert®? Five hundred pointes of good husbandry, aus dem Dialog 
zwijchen einem Doctor, einem Cvelmann und einem Pächter vom abhre 
1581 meifterhaft die vergeblihen Gegenanftrengungen zu daralterijiren. 
Die Ummälzung vollzieht fih unter Elifabethb im Grunde doh nad natur: 
gemäßen Bedingungen. Sie bedeutet im Großen und Ganzen eine Ber: 
wandlung der Dorf: und Dreifelderwirtbichaft, wie fie von den Angel- 
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jachjen eingeführt worden, in eine dur die DVerloppelung erzwungene 
Feldgraswirthichaft, d. b. in ein neues, auf die Vereinigung und Wechfel: 
wirtung von Feldbau und Viehzucht beruhendes Syftem, das in dem 
feuchten oceanifhen Klima ver Ynfel einen ungeheueren Borfhub hatte 
und faft wie eine Rüdkehr zu einer rationelleren Bewirthihaftung erfcheint. 
Natürlich ift bei diefem Siege de großen Grunpbefiges der au im 
Grport gewaltig gefteigerte internationale Verkehr und die große Preisbe- 
wegung um die Mitte des fechszehnten Jahrhundert? nicht überfehen wor: 
den. Bei einer jo entjhiedenen Richtung auf PViehzuht blieb immer 
weniger Raum für Dorfwirtbihaft in der alten Form; ganze Grafjchaften 
wurden bald eingehegt, während in anderen aus räumlichen Bedingungen 
fih das frühere Syftem zu erhalten fuchte. Allein wenn au volljtändige 
Geparation dur die Gejepgebung nicht zu erreichen war, jo waren doc 
die Örundherren wenig geneigt, die Weide zu theilen; fie ftrebten vielmehr, 
fie ganz für fib zu gewinnen. Der Bildung der großen Landgüter und 
dem Ausjheiden aus der Dorfwirtbihaft fteht grell die Bejeitigung ver 
Heinen Befiger gegenüber, was um fo auffallender erjcheint, da diefe per- 
fönlih nun vollends frei wurden. Die ungeheuere Bewegung, im 16. 
Jahrhundert begonnen, hat fih unaufhaltfam bis in die Gegenwart fort- 
gejegt und, was von Reften de3 mittelalterlihen Bauernitands erhalten 
blieb, unnadfichtlih bei Seite gejhoben. Die Löfung der alten Felvge: 
meinjchaft ift ihre erite und wichtigfte Urfahe. Dann find auch die Ge: 
meinheitötheilungen de3 vorigen Jahrhunderts dem Heinen Befige wenig 
vortheilhaft gewejen, bis in unjeren Tagen die in Handel und Sndujtrie 
erworbenen großen Vermögen den ererbten Befig Heiner Cigenthümer in 
leiten Kaufverträgen an fih bringen, den Landmann in Pächter oder 
Gewerbsmann verwandeln oder ihn zur Auswanderung über das Meer 
binaustreiben. 

Die Eritifch:hiftorishe Methode viefer ungemein Ilehrreihen Arbeit 
verdient volle Anerkennung, weil fie fib von dogmatifh willkürliher Con- 
ftruction völlig fern hält, vielmehr aus mafjenhaften dur die Sprachen 
wie die Eprödigkeit ihrer Natur oft jehr jchmwierigen Quellen dhronologifch 
her aufbaut. Jhre Refultate find nicht nur volkswirthichaftlih und 
eulturbiftorisch, fondern eben fo jehr für das Studium der englifhen Ver: 
faffungsgejhichte, der fie die michtigften, bisher noch überaus unklaren 
Gefihtspunfte binzuführt, von der größten Bedeutung. Sie macht der 
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Sicperheit der deutfhen Forihung von Neuem alle Ehre, wie wiederholt 
an der Zurüdweifung des neueiten englijhen Autors über den Gegenftand 
zu Tage tritt. Rogers, der das PVorhandenfein der Egge im 13. und 
14. Jahrhundert leugnet, erweift fi ald ungenügender Bhilologe, indem er 
hercia, ohne bei Du Gange nadzufhlagen, mit Hade ftatt mit Egge 
überfegt, p. 33 Note. Er hat feine Beweife für eine größere Berbrei: 
tung der Zweifelverwirtbichaft, p. 43. Sein den NRedhnungsbücdern ver 
Orforder Eollezien entnommenes Material der Preisbeftimmungen ift wenig: 
ftens für das 14. Jahrhundert nod) keineswegs zuverläffig, p. 67. Au 
ein deutjcher Nationalötonom, 2. Stein, muß fihb p. 44 Note die Auf: 
dedung eines Jrethbums gefallen lafjen, indem er mit der Aufhebung der 
lediglich militärifshen Lehnrechte dur die Acte Karls II vom Jahre 1673 
die Befeitigung des nugbaren Cigentbums des Lord of the manor an 
der Gemeinweide ungeprüft zujammenmwirft. 

Zum Schluß nur einige wenige Ausftellungen, die, da fie mehr 
die Bezeihnung ald die Sadhe betreffen, aud dem Berf. geredhtertigt er: 
jheinen werden. „Mit Zuftimmung des Witema” p. 22 muß natürli 
beißen „der Witena oder des Witenagemöte“. Eben dort werden die 
älteren Publicationen de Record office (Domesday, Rotuli Hundre- 
dorum u. f. mw.) befjer ald von der Record Commission ausgehend be: 
zeichnet, da damals ein Public Record Office nod nicht beftand. Des: 
gleichen ift p. 18 da® Chronicon Monasterii de Abingdon nit als 
eine Ausgabe des Record office, jondern als ein Theil der Rerum Bri- 
tannicarum Medii Aevi Scriptores, herausgegeben unter der Leitung 
de Masters of the Rolls, zu citiren. ine Grafihaft Hertihire p. 40 
gibt e8 in England nit; es ift Hertforpfhire, fanzleimäßig abgekürzt in 
Hert3, gemeint. ur 

























Vosmaer, Rembrandt Harmens van Rijn, sa vie et ses oeuvres. 
La Haye 1868, Martinus Nijhoff. 


Nah einem Zeitverlauf von faft jehs Jahren erfheint dieje zweite 
reihhaltige Abtheilung der vorzüglihen Arbeit, in der uns Vosmaer die 
Früchte feiner umfafjenden Rembrandtitudien vorlegt. (Ueber die erfte Abtbeir 
lung j. 9.3. XI, ©. 222.) Wir begleiten in diefem Bande den Maler 
nad) Amfterdam, wo er fi im Jahre 1630 niederläßt, nicht bei Laftman, 
wie man fonft wohl meinte, jondern in einem Haufe an der Bloemgradıt. 
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Dort malte er u. a. feinen Simeon im Tempel, feine Sufanna, feine 
anatomifche Lection, fein Porträt de3 Coppenol (jet in Kafjel) und radirte 
er feine Auferwedung des Lazarus und die Reife des Paulus nah Nom 
(von dem Franzofen Ch. Blanc für eine Darftellung der Schlacht bei Ac: 
tium ausgegeben). Ym Jahre 1634 verheirathet er fich mit der friefifchen 
Jungfrau Sasfia van Ulenburgh, der Tochter eines Bürgermeifterd von 
Leeuwarden und erhält zugleich feine erften Schüler, unter denen Yerd. Bol 
und Govaert Flind fih am meiften hervorthun. Yn den nadhfolgenden Jah: 
ven malt er feinen Simfon mit dem Schwiegervater (jept in Berlin), 
Simfond Hochzeit und fein eigenes luftiges Bild mit feiner Frau im 
Schoofe (in Dresven); er radirt u. A. feinen Ecce homo und jein Todes: 
bett der heiligen Jungfrau. Als feine fpäteren Schüler aus diejen Jahren 
treten Johann PVictor, Gerbrand van den Gedhout und Philipp Konind 
auf. Aus den Jahren 1640 u. f. rühren feine Familie de3 Zimmer: 
manns (Paris und Petersburg), feine Maria zum Bejuche bei Elifabeth 
(in England), das Opfer Manoahs (zu Dresden), in dem er uns, wie 
Vosmaer jchreibt, auf dem Wege zur Nachtwacht erjheint. Diejfe Nacht: 
wacht muß denn freilich ein Auszug der Amfterdvamer Schügen beißen; 
fie ftellt und den Haupttypus der Nembrandtihen Manier während dies 
fer Jahre dar. La touche s’epäte, jhreibt Bosmaer ©. 157, la brosse 
arrondit et amortit les contours, les couleurs se fondent dans une 
gamme dominante, le materiel disparait de plus en plus, la toile et 


les couleurs s’oublient, l’impression semble de plus en plus faire 


oublier les moyens pour s’imposer plus directement. Le sentiment 
devient plus po6tique, plus supra-rdel. — Bis zum Jahre 1650 
malte er dann u. U. nod feine Bathjeba (im Haag bei Hr. Steengradt), 
fein wundervolles Portrait der Frau Day (Amjterdam bei H. van Loon). 
Unter feinen Radirungen treten bejonder® das berühmte Hundertgul: 
denblatt fowie der Bürgermeifter Sir hervor. Unter feinen Schülern 
begegnen uns jept Fabritius und Maed, und wird zugleich feiner Cin« 
wirfung auf B. de Hooh und Joh. van der Meer erwähnt. Nachdem er 
im Jahre 1662 feine Saskia dur den Tod verloren, mit der er feine 
glüdlihften Lebenstage in dem anfehnlihen Haufe in der Breedftraat zu: 
gebradt hatte, defien Bild nah einer Nadirung Yrasls diefen Band 
Ihmüdt, treffen wir ihn in feinen fpäteren Jahren an der Nofengradht, wo 
er Anfang October 1669 aus dem Leben jhied. Im diejer Zeit, wo das 
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Eolorit feines Pinjels vielleicht etwas an feiner Wärme verlor, gewann 
ed dagegen womöglich noch an Kraft und Wahrheit, und führt er ihn mit 
einer faft vermefjenen Breite und Freiheit. Ihren Culminationspuntt er: 
reicht diefe feine dritte und legte Art zu malen in den allbelannten Stahl: 
meiftern vom Jahre 1661. — Ein Anhang enthält außer mehreren An: 
merkungen und Documenten zur Rembrandtihen Lebens: und Arbeits: 
geihichte ein hronologifhes Verzeichniß feiner zahlreihen Malereien, Ra: 
dirungen und Zeichnungen, v. Vl. 


B. ten Brink, Levensbeschrijving van Rijklof Michael van 
Goens. Uitgegeven door het Provinciaal Utrechtsch Genootschap van 
Kunsten en Wetenschappen. Utrecht 1869, C. van der Post. 

Zu dem moftifcheliterariihen Freundeskreife Lavaters gehörte feit 
1791 ein ausgewanderter Holländer, der unter dem jchottiihen Namen 
jeiner mütterlihen Voreltern, Cuninghame, mehrere Beiträge zur Lava: 
terihen Handbibliothek für Freunde lieferte. Er ift der nämliche Reifende, 
defien in feinen Lehrjahren Jung:Stilling gevenft, indem er ihn unter dem 
Namen Rafbmann aufführt. Er fam damals nad Marburg als Begleiter 
zweier junger Grafen von Stolberg:-Wernigerode, zweier Söhne Ehriftians; 
einer von diefen eröffnete ihm in feinen legten Lebensjahren einen Zu: 
fluhhtsort in Wernigerode, wo er 1810, 62 Jahre alt, ftarb. Diejem 
feiner Geiftes: und Gemüthsanlage wie feinen Lebensihidjalen nad gleic 
intereffanten Manne ift die fleißig bearbeitete Monographie gewidmet, mit 
der fih Herr Ten Brinf mit glüdlihem Erfolge um den Preis der pro: 
vincialen Utrehtijhen Gefellihaft bewarb. R. M. van Goens, wie er 
mit väterlibem Namen bieß, war in Utrecht geboren ; ein frübreifer Geilt, 
wurde ihm fhon im achtzehnten Lebensjahre eine hiftorifheliterarifche Pro: 
feffur in feiner Vaterftadt übertragen; in den politifhen Verwidlungen 
Schloß er fih aufs Entjhiedenfte der Oranihen Partei an; von bdiejer 
nicht nad DVerdienft belohnt, kehrte er im Sommer 1786 feinem ihm ver: 
bat gewordenen BVaterlande den Rüden, wanderte nad der Schweiz aus 
und ließ fih in Bafel-Augft nieder. In früheren Jahren ein epikurifcher 
BWeltmann, der feinem Protectionat der Frauen, wie er nachher fcherzte, 
„einen grauen Kopf und ein paar lahme Füße“ verbanfte, wurde et, 
vom Jahre 1786 an, dur feine neueren Belanntfdhaften in der Schweiz 
und Deutihland, zur religiöfen Myftit Lavater8 befehrt, und fieng von da 
an in gleicher Tendenz feine moralifh:politiihen Abhandlungen zu fehrei: 
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ben, die in der erwähnten Handbibliothet und naher im Reichsanzeiger 
erihienen. Nach feinem Tode wurden vom Grafen Stolberg nod einzelne 
Geipräde von ihm veröffentlicht. Nahdem im Januar 1795 ver legte 
holländiihe Statthalter fih nah England dur die Flucht gerettet hatte, 
war van Öoeng, der von da an feine frühere Zulage vom Prinzen nicht 
mehr beziehen konnte, genöthigt, feinen Aufenthalt in Bafellanpfhaft auf: 
zugeben, fand aber in Erfurt beim Coadjutor von Dalberg einen Zufluchts: 
ort, z0g dann im Frühjahr 1800 nah Dresden, und drei Jahre fpäter 
nad Wernigerode. Für die niederländiihe Gefchichte und Staatsentwid: 
lung ift van Goens durd feine erft in unfern Tagen verwirklicten con: 
ftitutionellen Anfihten interefjant, deren Vorläufer er in gewifjem Sinne 
genannt zu werben verdient; mit feinen jchriftitellerifhen Arbeiten vom 
Jahre 1786 an gehört er mehr der deutjchen al3 der niederländifchen 
Literaturgefchichte an. Wielleiht daß fih in Wernigerode unter den Stol: 
bergihen Papieren nody einzelnes von ihm fände, v. Vı. 


Vreede, Frederike Sophie Wilhelmine, gemalin van den stad- 
houder Willem V, en Laurens Pieter van de Spiegel. Met bijlagen. 
Utrecht 1868, C. van der Post. 


In diejer lebhaft gefchriebenen Skizze tritt der Utrechter Profeflor 
de3 Staatöreht3 mit Wärme für die Gemahlin des legten holländijchen 
Statthalter8 und ihren ehrenwerthen, talentvollen, viel vertannten Premier 
in die Schranfen. Spiegel tritt uns in feinem ganzen Staatsleben als 
der Mann entgegen, von dem man e8 wünjchen möchte, daß er ein halbes 
Jahrhundert früher and Ruder hätte gerufen werden können, um zur Seite 
de3 vierten Wilhelms und feiner Wittwe ftatt ala Minifter des fünften und fei- 
ner Gemahlin die Gejchide der Nepublit zu Ienten. Jet war er, feinen 
eigenen Worten nad, „wie ein Steuermann, dem man jein Ruder nimmt 
und dennoch den Auftrag gibt, gerade zu fteuern“ (Preede, ©. 124). 
Was dem niederländifhen Staate damals fehlte, wurde von ihm jharf 
erfannt. „Für die gegenwärtigen Zuftände“, jagt Sybel, Gejhichte der Revolu: 
tiongzeit 3. Aufl. II S. 44, „fehlt e8 überall an der Negjamleit und Frifche, 
die nur aus einem lebhaften Gemein: und Nationalgefühle entipringen 
kann.” Ban de Spiegel fhreibt: „Wo bei dem Niederländer die Liebe 
zum Vaterlande erlifcht, wird der Staat bald ein leblofer Rumpf ohne Wirt: 
jamteit fein, bereit, dem erften ausländijhen Angriffe zum Opfer zu fallen.“ 
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Und gerade fo ift es denn auch trog feiner eigenen unermüdlichen Anftren- 
gungen gelommen. v. V1. 


Jorissen, Napoleon I et le Roi de Hollande, 1806—1813. La 
Haye, Martinus Nyhoff; Paris, E. Dentu. 1868. 


€3 läßt jih wohl kaum eine traurigere Zeit denten als die Regie: 
rungsjahre des unglüdfeligen Königs Ludwig von Holland. Die Nahlommen 
jener energifdhen, ungebändigten Geufen, die dem Könige, ihrem Landesherrn, 
abgefagt, fih einen König erbettelnd von der Gnade Napoleons, und vom 
emporgefommenen Kaifer mit feinem Bruder al Landesfürft begnadigt! 
Und dennodh mwähnte das verfommene Bolt bei defjen Verzichtleiftung auf 
feinen Thron im Jahre 1810 von feiner Ehre reden zu dürfen. Sire, 
jo fagte ihm bei feinem Aofhied der Amfterdamer Profefior van Lennep, 
vous avez sauve l’honneur du pays et le vötre; la Hollande n'a 
pas eu ä& rougir de son Roi. Schon unter dem Napoleonifhen Groß: 
Penfionär, dem fonft jo talentwollen Schimmelpfennig, der eigentlih nur 
eine Art franzöfiihen Präfect? war, konnte wohl von einer ehrenvollen 
Staatsregierung faum mehr die Rede fein, und dann diefer, auf Befebl 
feines kaiferlihen Bruders, von Frantreih erbettelte Ausländer! Was 
batte e3 helfen können, daß der jegt wieder abgetretene König da® ver: 
tommene Land dur die Einfegung eines Ordend der Union, dur die 
läcerlihe Ernennung von bolländijhen Marjhällen für den Berluft feiner 
Freiheit und Ehre zu tröften fuchte? Er nannte das freilich „einer Krone 
Glanz und Ehre geben“ ; aber Napoleon felbit wußte es befjer und fagte 
grade heraus: votre creation de marechaux, je l’ai blamde comme 
dangereuse et ridicule. Und dennoch als die ernannten Marjhälle von 
Franfreih aus wieder abgefegt wurden, gab ihnen der König den Grafen: 
titel zum Erjag; alles zum höheren Glanz und Ehre feiner königlichen 
Präfectur und ihrer Einfafien! — Doch wie traurig die Zeit auch war, 
Herr Prof. Yorifjen hatte Recht, mit der Evition mehrerer noch nicht her: 
außgegebener Briefe Ludwigs, die im Haager Neihsarhive befindlich, eine 
Ueberficht feiner Regierungszeit zu verbinden. Um fo mehr, da mehrere 
Briefe Ludwigs an Napoleon I in defien Correspondance fortgelafien find, 
und in Folge defien eine richtige Darjtellung der holländifchfranzöfifchen 
Berhältnifje während diefer Zeit, die von bejonderer Wichtigkeit für bie 
Gejhichte des Continentaljyftems, bis jegt entbehrt wurde. Schade nur, 
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daß ver Bf., der feine Untenntniß des Franzöfifhen bedauert (une langue 
qui n'est pas la sienne et qu'il ne connait que tres imparfaitement) 
feine Schrift nicht irgend einem mehr erfahrenen Stiliften zur Durchficht 
gegeben. v. V. 

Bijdragen voor vaderlandsche geschiedenis en oudheidkunde ver- 
zameld en uitgegeven door J. A. Nijhoff, vervolgd door P, Nijhoff. 
Nieuwe reeks, vierde en vijfde del. Arnhem 1866—1868, J. A. 
Nijhoft. 

Eröffnet werden dieje zwei neuen Bände der befannten Nijhoffjchen 
Zeitfhrift mit einer neuen nad den urjprünglihen Abfchriften veranftal: 
teten Ausgabe der früher jo übel berüctigten Briefe Wilhelms III an 
feinen königlihen Obeim von England. Dr. Schotel leitet fie mit einem 
Vorworte ein, in dem er die Gefcichte der erften Ausgabe durdy den 
Amfterdamer Profefior Burmann und feiner Auffindung bdiefer urfprüng- 
lihen Abjrift aus dem Nachlafje eines Schwiegerfohnes von Johann de 
Witt erzählt. — Der Amjterdamer Advocat M. Sautyn-Kluit, der fi) mit 
einer Gejhichte der niederländijhen Journaliftit bejhäftigt, gibt in zwei 
verjhiedenen Beiträgen mehrere dejultorifche Notizen über die franzöfifchen 
und anderen Amftervamer, Leidener und weiteren politiihen und literari« 
Iben Zeitungen, denen er in einem dritten Beitrag eine Gefchichte der 
Amsterdamsche Courant vom 17. bis zum 19. Jahrhundert anjchlieht. 
68 ift ihm nicht gelungen, bis jegt das wirkliche Geburtsjahr diejer Cou- 
rant aufzutreiben; dob muß es fhon vor dem bedauernswürdigen Mai 
1619 gemwefen fein, indem ein Augenzeuge in einer Grtranummer bie 
Enthauptung Oldenbarnevelt3 erzählte. — Herr Jfing und Dr. Fruin führen 
einen freundlihen Streit über die Bedeutung der Seejhlaht bei der eng: 
lichen Seeftadt the Downs, der, wie un fheint, durch den angeführten Brief: 
wechjel zwifchen dem britifhen Staatsfecretär und dem englifhen Gejandten 
in Spanien zum Bortheile Dr. Fruins entjhieden wird. Obgleich die Spanier 
vorgaben, daß fie might as well have held on their way to Dun- 
kirk as come (to the Downs), jdreibt der Staatöfecretär wenige eis 
In vorher: When the fleet was come in (the Downs), notwith- 
standing they were in distress, having been shrewdly torn and 
beaten by only 17 of the Holland ships in their first encounter; 
& shameful thing considering the member of the Spanish vessels and 
their faintness etc. Gin fonderbarer Drudfehler entftellt das englifche 





250 Kiteraturbericht. 


Schreiben, wo man ©. 209 3. 5 v. o. wohl 90 ftatt 70 wird ver: 
befiern müfjen. — Ein zweiter Auffag de3 Prof. Fruin enthält eine Beiprechung 
der verjhiedenen Auflagen von Em. var Meterens Nederlandsche Hi- 
storie. 3 mar uns dur Defjort befannt geworden, daß die Ausgabe 
vom Jahre 1614 von mehreren politifhen Perjonen „vifitirt und aug- 
mentirt” wurde. Ein Brief Trejels an Ledenbadh gibt und dann nähere 
Erklärung der BVerhältniffe, und aus den weiteren Nachforfhungen von 
Prof. Fruin geht e3 hervor, daß obengenannte Ausgabe von der Staaten: 
regierung der nieberländijhen Provinzen durchgejehen und mitunter ab: 
geändert worden if. Für die definitive Redaction van Meterens felbft 
ift die Ausgabe von 1609 zu halten; vie von 1614 bat für uns bas 
Interefie, daß fie uns erfennen läßt, welde Darftellung ver Thatfahen im 
Sinne der damaligen Regierung war. — Gin dritter Auffag des Dr. Fruin 
gibt und Aufjhluß über die eigentlihen PVerhältniffe bei der berühmten 
Schlaht von Nieumpoort in Flandern im Sommer 1600, nad den Aus: 
fagen mehrerer YAugenzeugen, wie den englijhen Commentaires des Sir 
Francis Bere, zwei Briefen der Grafen Ludwig Günther und Ernft Cafimir 
von Nafjau, dem Tagebub Antonie Duyds u. f. w. Eine topographijche 
Karte nad der größeren von Balthafar erläutert den Tert. — Mr. Len: 
ting ftellt die Berhältnifje Gelvderns zur Utrechtfhen Union des Jahres 
1579 dar, — Herr Dr. Wijnne erzählt die Begegnung de Ruyterd mit 
der engliihen Königsjaht the Merlyn im Auguft 1671, deren Darftel: 
lung in Brandts Lebensgejhichte des Admirald an Weberfichtlichkeit zu 
wünjhen läßt. — M. van Gijn bringt die helvdenmüthige That eines 
Flardinger Schiffer® van Dyk aus dem Yahre 1808 in Grinnerung, der 
von einer engliihen Fregatte genommen, fein Schiff mit dem ihm zur 
Aufficht gegebenen Lieutenant, bei defien Unkenntniß des Fabrwafjers, ftatt 
nad der britifchen, nad der holländischen Küfte führte. — Herr De Bob 
Kemper gibt einen Briefmwechjel feines Vaters, des Staatsmanns Johann 
Melbior, über die nicht erneuerte Wahl des Abgeorbneten %. C. van Nes 
in 1818 heraus: einen merkwürdigen Beitrag zur inneren Staatsgejhichte 
in den erften Regierungsjahren König Wilhelms des Erften. — Der mit: 
telalterlihen Staatd: und Voltägefhichte gehören mehrere Auffäge der 
Herren Sioet van de Beele (die Rechte des Coel:, Milfter: und Waverlo 
bolzes in der Gemeinde Didam und eine Sühne zu Bredefort im 12. Jahr: 
hundert), de Voogt3 (zur Münztunde Nymwegens), P. Nijhoff, 2. Pb- € 
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van den Lergb, Ter Goum u. A. an. — Herr Prof. Erill theilt ein Schreiben 
der verwittweten Königin von Böhmen an die Generalftaaten mit, in dem fie 
ihnen ihren Dank ausfpriht und die holländische Gaftjreundfchaft der 
ihres königlichen Bruders von England vorzieht. — De Witte van Citters 
veröffentlicht einen Brief, welher während der Belagerung Zierikjees im 
fpanifhen Kriege, 1576, gejhrieben ift. — Mehrere Anzeigen deutfcher und 
bolländiiher hiftoricher Schriften jchliepen jeden Band. Am Schluß des 
fünften werden wir über die Fortjegung der Zeitjchrift, auch nad dem Tode 
des verdienftvollen P. Nijhoff, beruhigt, deren Redaction von jegt an Prof. 
Fruin auf fi genommen bat. v. Vl. 


Bijdragen voor de geschiedenis en oudheidkunde inzonderheid van 
de provincie Groningen onder redactie van Dr. Acker Stratingh, H. 
0. Feith en W. B. S. Boeles. Vijfde deel. Groningen, J. B. Wolters. 


In dem eriten Aufjage des vorliegenden fünften Bands der Grö: 
ninger Beiträge weilt Ader Stratingh nad, daß das dem Utrechter Bi: 
Ihof im Jahre 1040 gejhentte Gröningen kein friefifher Ort war, fondern 
zum drentbijchen Lande gehörte. Daran ift wohl kein Zweifel möglich; 
nur könnte man vielleicht mit dem Verfafjer ftreiten, ob aud feine Völter- 
eintheilung richtig wäre, nad der fowohl DOveryfjel wie Drenthe und Gro: 
ningen nit den Sadfen, fondern den Franken urfprünglib angehörten 
und ihr Dialect ein niederrheinifcber gewejen jei. Belanntlih find ja die 
Franken nicht bis über das Hameland hinaus, an der Südgrenze Over: 
yfield vorgedrungen, und zeigt uns die noch heute gebräudlihe Sprache 
diefer Landfchaft ganz diefelben Eigenthümlichkeiten, mit geringem Unter: 
fhiede, wie die nicht nur Drenthes und Gröningens, fondern au des 
ganzen Norddeutjchlands bis über Medlenburg hinaus: ein, in den nörd: 
lichiten Landestheilen mit wenigen friefifchen Elementen gemijchtes Sähfisch, 
das fi von tem Niederrheinish-Fräntishen hingegen merklich unterjcheidet. 
Ein zweiter Aufjag defielben Bfg. befpriht einem Berzeichnifje aus- dem 
16. Jahrhundert nady die Einkünfte der Stadt Groningen von ihrem Be: 
jirk, dem fogenannten Goredht. Zwei weitere Aufäge find dem Gröninger 
Dialekte gewidmet; ein füniter enthält ein VBerzeichniß der Drenthener 
Leute aus dem 13. Jahrhundert, die dem Bisthbum Utrecht von ihren 
Gütern Steuern einzubringen hatten. — Herr Arhivar Feith liefert außer 
mehreren Bleineren Mittheilungen Güterverzeichnife aus dem 16. und 17. 
Jahrhundert, eine Meberfiht des Schadens, melden Gröninger 1514 
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im Schlofje Saumwert angeftiftet, und mehrere Beijpiele vom Mipbraud 
der Uebereinfünfte zur Amtsvertheilung aus dem 18. Jahrhundert, — Herr 
Boeles erzählt und von einem Gröninger und einem riefen, welche Löven 
wider den Angriff des Gelvrifchen Feldheren zu vertheidigen wußten. — Dr. 
De Vlies Reilingh gibt ein PVerzeihniß aller der Krankheiten, die vom 
Yahre 1806 bis 1866, ein halbes Jahrhundert hindurd alfo, in der Stadt 
Gröningen, mitunter, wie z.B. im Jahre 1826, in ganz erfchredlicher Weife 
berrichten.. Das Menu eines Gilve:Feftefiend aus der Mitte des 18. 
Jahrhunderts zeigt uns in feiner reihen Ausftattung dagegen die überaus 
gute Gefundheit, deren fih die Theilnehmer erfreuen mußten, um zwei 
Tage hindurd, am Mittag und Abend, einen folhen Borrath Speifen 
und Getränte einzunehmen und ohne Beichwerde zu vervauen. v. Vl. 


Cherrier, C. de, Histoire de Charles VIII, roi de France. 2 vol. 
8. VIII, 500 p. et 502 p. Paris, Didier et Comp. ') 

Der BVerfafer hat fih vor längeren Jahren, zu einer Zeit, da in 
Franfreih das Studium der auswärtigen Gejchichte noch etwas beinahe 
Unerhörte war, durd feine Histoire de la lutte des papes et des 
empereurs de la maison de Souabe, einen Namen gemacht. Sein Wert 
über Karl VIII, mit dem er nad langem Schweigen wieder vor das Publi» 
fum teitt, ift nicht dazu angethan, trog feiner Ausführlidkeit, die gehegten 
Erwartungen zu befriedigen. Im den taufend Seiten diejfer Histoire de 
Charles VIII wird man menig neues finden; mas neues vorhanden, ift 
meift al3 mwerthlos für ernftere Gejchichte zu bezeichnen, während das längit 
Bekannte mit ermüdender Breite wiedergegeben it. Warum der Berf. 
fein Werk dur Wiederabdrud mehrerer längft aus Muratori, Godefroy 
u. 4. bekannter Stüde no angejchmwollen, ift ebenfalla nicht erfichtlic. 
Viele der neueften Arbeiten über den won ihm behandelten Gegenftand, 
3. B. die von Beaurepaire, Marhegay, P. Biollet jcheint er gar nicht zu 
fennen. Die innere Gefhichte Frankreihs unter Karl VIII ift für ein 
Specialwert gar kurz behandelt; Hr. Ch. gibt gewiß nicht mehr Einzel: 
beiten al3 etwa Henri Martin in jeiner franzöfifhen Gejbichte; für bie: 
fen Uebelftand werden wir nicht dur die weitjchihtigen Erzählungen über 
den italienifhen Feldzug entibädigt. Schließlih gibt au über biejen 


1) Eine ausführliche Anzeige des Buches Liefert Wallon, Journal des 
savants 1869, aoüt sq. AdN. 
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Gegenftand der Verf. wenig mehr ald da® 1866 eridienene Wert von 
©. de la Pilorgerie, weldhes wir Bd. XVII ©. 208 bejproden haben. 
R. 

Histoire des princes de Cond& pendant les XVI et XVII siecles 
par M. le Duc d’Aumale. 8. t. I et II. III, 580 et 588 p. Paris 
1863 (1869), Michel Levy !). 

Man weiß, wie vor bald jeh3 Jahren der Volizeipräfeet von Paris 
plöglid bei dem Verleger M. Loy ein zweibändiges, drudfertiges Wert 
ded Herzogs von Aumale in Bejchlag nehmen ließ, ohne daß zahlreiche 
Procefje vor den gewöhnlichen Gerichtshöfen, dann vor dem Staatsrath 
dem Berfafler oder dem Berleger zu ihrem Rechte und Belige verhelfen 
tonnten. Nachdem die Gejhichte der Prinzen von Conde Jahre lang auf 
den Speichern der Bolizeibehörde zugebradht hatte, fühlte vor einigen Mo: 
naten die Regierung fi bewogen, das Werk endlich dem Verleger wieder 
auszuliefern, der e8 nun in den Handel gelangen ließ, wo längjt vie 
Käufer begierig darnad) fragten, weil man nicht bezweifelte, daß das con: 
fiscirtte Buch reih an politifhen Anfpielungen fein müfle. Das erite 
Gefühl derer, die folhe Erwartungen hegten, war und wird dasjenige 
einer gänzlichen Enttäufhung fein. Außer einem, kürzlich erft beigefügten, 
Inappen und jehr mäßig gehaltenen Vorwort, läßt auch nicht eine Silbe 
den verbannten Prinzen erratben; die zeitgenöffifhe Gejhichte jcheint 
für den Verf. nicht zu eriftiren. Darüber hat ji indefjen die Wifjenjhaft 
nicht zu beklagen, und man darf um jo mehr mit gutem Gemwiflen dem 
erlauchten Verf. das verdiente Lob für eine jo tüchtige Leiftung zulommen 
lafjen. Er hat in den zwei vorliegenden Bänden den Prinzen von Conde, 
deren Erbe er geworden, ein mwürbiges Dentmal gejegt, und wenn aud) der 
Haupttheil feiner Arbeit, das Leben des großen Conte, erft in den näd: 
ften Bänden enthalten fein wird, fo finden wir do jchon viele werthvolle 
neue Beiträge zur Gejchichte der Religionstriege des 16. Jahrhunderts 
im Vorliegenden. Beinahe fünfhundert enggedrudte Seiten ungedrudter 
Documente beweifen, mit weldher Genauigkeit der Verf. an feine Arbeit 


1) Bgl. die eingehenden jehr anerkennenden Beurtheilungen diejes Buches 
in dem Bulletin de la societe de l’histoire du protestantisme en France 
1869 p. 436, in der Edinburgh Review v. 130 (1869 oct.) p. 355 und 
der Saturday Review n. 729 u. 731 (1869 oct. 16 u. 31). AdN. 
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gegangen; freilich fand er im reihen Familienarbiv der Conde den Stofj 
mafienhaft vorhanden; aber au das State-paper office von London 
bat ihm zahlreihe Depefhen englijher Gejandten an Elifabeth und Cecil 
geliefert; andere öffentlihe und Privatfammlungen Frantreihs, von Genf, 
Bern, Gotha u. f. w. find gleihfals für feine Zwede durd Freundeshand 
ausgebeutet worden. Der erite Band ift, nad Furzer Cinleitung, aus: 
jchlieplih dem ritterlihen und leichtfinnigen Ludwig von Bourbon gewib: 
met, deflen Gefhichte er bis zum Jahr 1568 enthält. Das erfte Capitel 
des zweiten Bandes fhilvert fein Ende bei Jarmac (1569). Der zweite 
Gonde, Heinrih I, eine meit weniger intereflante Perfönlichkeit, der an 
der Seite Heinrihs IV verbunfelt wirt, hält den Verf. weniger lang auf, 
und er erzählt jein Leben von 1565 bis 1588 in einem einzigen Capitel; 
an feine Vergiftung dur feine Frau jcheint er nicht zu glauben, fo wenig 
al3 an die ebenfalld behauptete Jllegitimität des dritten Gonde, Hein: 
rih3 II, der jehs Monte nad dem Tode des Vaters im Gefängniß zur 
Melt kam und dem das legte Capitel gewidmet ift, weldes die Ereignifie 
bis zum Jahre 1610 erzählt und befonders ausführlih über die Leiden: 
Ihaft Heinrihs IV für die Prinzeffin von Conde, fowie über die wunder: 
liche Flucht verfelben nah den Niederlanden berichtet. Des DBfs. Grund: 
anfhauung der Dinge ift eine jehr gemäßigt-fatholifhe,; von den gehäffigen 
Uebertreibungen fo manıher nidhtproteftantifcher Hiftorifer hat er fi) durchweg 
frei gehalten, obgleidy ihn unvertennbar der Proteftantismus wenig an: 
jpriht; man jebe 3. B., wie er bier und da über Coligny redet. Hof: 
fentlih werden wir nit allzulang auf die Fortfegung diefe® dem Ber: 
fafjer einen fo rühmlihen Plag unter den Gejhichtsjchreibern feines Vater: 
landes anmweifenden Werkes zu warten haben. R. 

Scarabelli (Luciano), Dell’ ultima ducea di Pier Luigi Farnese. 
Capitolo estratto dalla continuazione inedita delle istorie. 8. 51 S. 
Bologna 1868, Regia Tipografia. 

Ebenjowohl in der Gedichte Jtaliens als überhaupt in den maß: 
gebenvden Schidjalen der Reformationszeit nehmen tie Thaten und Be: 
ftrebungen der Farnejes eine bedeutende Stelle ein. Der Chrgeiz, ber 
den Sohn de3 Pabftes Farnefe befeelt, feine Erfolge, fein plöglicher Tod 
im September 1547: es find Momente, die in der Reformationsgefcichte 
Gpode gemadt. Wir befigen über diefen päbftliden Sohn, Pier Luigi 
Sarnefe, ber zwei Jahre lang, 1545—1547 in Parma und Piacenza 
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tegierte, eine ausführliche, auf Actenftüde und Briefihaften aufgebaute 
Biographie, welhe aus dem Nadhlah von Affo 1821 erjhienen; fehr 
wejentlibe Aufihlüfle über die Beziehungen zwifhen Karl V und Baul III 
war ed mir vergönnt aus diejem Buche zu entnehmen. Neuerdings bat 
Scarabelli, der eine Gejhihte von Parma bi 1494 veröffentlicht, 
aus der Fortjegung feines Werkes, die no ungedrudt ift, ein Kapitel 
jhon vorab mitgetheilt über jene 2 Jahre des Herzog Pier Luigi. Es 
enthält den DVerjud einer Apologie defjelben. Belanntlih fiel Pier Luigi 
einem Adelsaufftande zum Opfer, dem aud die kaiferlihe Politit durch: 
aus nicht fremd geblieben; die Ariftofratie de3 Landes hatte Vorwürfe 
und Klagen mafjenbaft gegen den neuen Herzog zufammengebrabt und 
eine Rechtfertigung ihrer Erhebung durh die Mifjethaten des Herzogs 
verfuht. Diefe Anklagen, denen man bisher Glauben gejhentt, jtellt 
Scarabelli jegt ald unbegründete dar: ihm jcheint jene kurze Regierung 
nur 2ob zu verdienen, verftändigen Tendenzen gefolgt, ftreng, aber gered: 
tigfeitsliebend aufgetreten zu jein; aber gegen eine kräftige Geltendmachung 
der landeöherrlihen Autorität habe fi der Adel aufgelehnt. Jh will mir 
nit zu entidheiden anmaßen, wie weit diefe Behauptung wirklich bewiejen 
ift: e8 gehört dazu eine fpeciellere Kenntniß italienischer Landesgejchichte, 
als ich fie befige. Nur foviel jheint mir fiher zu fein, daß den größeren 
Theil an der Vernichtung Farnejes die Bemübungen Gonzagas getragen, 
nicht die Rebellionsgelüfte der Großen: eben die kaiferlih-päbftlibe Dij: 
ferenz in ihrer Verflehtung mit den franzöfifhen Jntriguen ift das, was 
1547 den Ausjhlag gegeben. Für diefe allgemeinere Seite des Ereignifies 
bat aber, fo viel ich jehe, Scarabelli au nur das wiederholt, was früher 
Affo Schon mitgetheilt hatte. W.M. 


Cartas del cardenal Don Fray Francisco Jimenez de Cisneros 
dirigidas a Don Diego Lopez de Ayala, publicadas de real orden por los 
catedraliros de la Universided Central Don Pascual Gayangos y Don 
Vicente de La Fuente. 8. XLII, 271 S. Madrid 1867. 

Eine Anzahl von Briefen des berühmten, um Spaniens Staat und 
Kirhe hodwverdienten Cardinals Jimenez (oder Ximenes) bewahrt die Bi: 
bliothet in Alcala auf: fie waren jehon vielfah als wichtige Quellen zu 
feiner Lebensgejdichte benupt, von Alvar Gomez ebenjomohl ald von 
Quintanilla; aber vollftändig veröffentlicht waren fie noh nicht. Nun bat 
die Akademie der Gefchihte in Madrid zweien ihrer tüchtigften Mitgliedern, 





256 Literaturbericht. 


dem vielgenannten und allbetannten Orientaliften PBascual Gayangoß, der 
einft Prescotts Forfhungen jo hülfreih unterftügt und dem jeder in Ma: 
drid arbeitende Gelehrte zu vielfahem Dante fidh verpflichtet fühlen wird, 
und dem ausgezeichneten fpanifchen Kirchenhiftoriter Vicente de La Fuente 
die Herausgabe diefer Briefe übertragen. Die Negierung bat die Sache 
unterftügt und einen Theil der Koften getragen. Wir heben diejen lep- 
teren Umftand befonders hervor, weil, wie mich dünkt, auch der jonft jo 
verrufenen Herrjhaft der Moderados das Lob nicht beftritten werden darf, 
für biftorifhe Forfhungen in Spanien viel getban zu haben: dem Frem: 
den wie dem Ginbeimifhen find dur die Moderados zuerft die rei: 
ben Schäge jpanisher Arhive zugänglid gemacht, mwifjenfhaftlihe Ar: 
beiten find bereitwillig durch fie unterftügt, zulegt ift auch diefe Publica: 
tion dur fie ermöglicht worden: gerade jegt fcheint es an der Zeit, aud) 
daran einmal wieder zu erinnern. Die Herausgabe ift, foviel fi ohne 
Collationirung der Originale jagen läßt, eine gute und forgfältige; be 
fonder2 dankenswerthb find die erläuternden Noten, weldhe über Berjo: 
nalia Aufllärung geben. Der Sadfenntniß und dem Scarffinn des Bis 
bliothefard der Academie, Herrin Manuel de Goicondhna wird dabei mande 
Einzelheit verdantt. Die Briefe dienen zur Crläuterung zweier Gruppen 
von Greignifjen, de3 Zuges nah Dran 1509 (vgl. bef. ©. 50) und des 
Eintrittes der neuen Regierung Karld? V. Beziehungen zwijchen Jimenez 
und den niederländijhen Bolititern haben jchon vor Ferdinands des Ka: 
tholifchen Tode gewaltet (S. 87, 97 fi.). Dann findet fofort eine An: 
näberung zwijhen Chiövre® und Jimenez ftatt (S. 103): das werthoollite 
Material viejes Bandes aber bezieht fih auf die Anfänge Karls V in 
Spanien. Da feben wir den Gardinal voll Eifer, dem neuen Herrider 
zu dienen, ihm die Wege zu weijen, wie er Spanien gut regieren könne. 
Helles Licht fällt auf die Beforgnig des Hofes, daß der jüngere Bruder 
Karls, der Jnfant Ferdinand — ih weiß nicht, worauf fi die Notiz 
gründet, daß auch er den Beinamen el hermoso erhalten (S. 81 Note) — 
nad der Krone jtreben könnte (S. 104 u. a.); eben fo interefjant find 
die Angaben, daß man jhon vor Karls Ankunft in Spanien Unruhen 
befürdtete (S. 209. 254. 268); zulegt notire ih noc, wie der Nefle 
von ‘imenez, einer der politiihen Adjutanten de3 Garbinals, den Nieder: 
länder Adrian (den jpätern Babft) geradezu eine „Beitie” jhilt (S. 253). 
W, M. 
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Antonio Perez, L’art de gouverner. Discours adress6 & 
Philippe III (1598) publi& pour la premiere fois en espagnol et en fran- 
gais suivi d’une etude sur la consultation de Melchior Cano & Phi- 


lippe II (1555) par I. M. Guardia. 8. LXXXVIIIL 398 S. Paris 
1867, H. Plon. 


Händfriftlih findet fi in Paris und in Madrid dies fehr interef- 
fante Werk, das dem bekannten Antonio Berez zugejchrieben wird. Indem 
e3 bier, jowohl im jpanishen DOriginaltert als in franzöfifcher Weberfegung 
publicirt wird, hat der Herausgeber, Herr Guardia in Paris, eine Ab: 
handlung über den wirkliben Autor vorangejhidt. E83 ergibt fi fofort, 
dab A. Perez keinenfall® der Berf. fein kann; aber es ift Guardia ge: 
lungen, dur eine äußerft forgfältige, jbarffinnige und überzeugende literar: 
biftorifche Unterfuhung feine weitere Vermuthung fait zur Gemwißheit zu 
maden: Baltazar Alamos da Barriantos, ein Freund des Antonio Perez, 
am Ente der Regierung Philipps II Staatsgefangener und erft 1598 
duch den Herzog von Lerma in Freiheit gejegt, bekannt ald Weberjeger 
dveö Tacitus, au dem er auch eine Neihe politiiher „Aphorismen“ ge: 
Ihöpft hat, er ift e8, dem man dies politifch:hiftorifche Meifterwert ver: 
dankt, ALS die neue Regierung Philipps III begann, erhob ver durd 
biftorijche und politiihe Studien reich gebildete Verf. jeine Stimme: indem 
er ein Facit aus der Gefchichte Spaniens unter Philipp IT zieht, fucht 
er die Nothwenpdigkeit eines Spyftemmwechjeld varzuthbun, wenn man dem 
jonit fiber drohenden Ruine entgehen wolle. Für den Gejchichtichreiber 
Spanien? im 16. Jahrhundert ift diefe refumirende Stimme aus dem 
Ende des Jahıhundert3 geradezu unfhägbar: hier fieht man, wie aufgetlärte 
Zeitgenofjen die Monarchie Philipps II und ihre Rejultate beurtheilt haben: 
die innere Auflöfung der Nation fpringt deutlich als lepte8 Ende ver 
babsburgijchen Politit in Spanien ins Auge. Nur wird man allerdings 
fh davor zu hüten haben (mir jeheint Guardia eben nicht immer dies: zu 
vermeiden), nicht obire weiteres alle die Gefihtspunfte und Urtheile diejer 
Schrift zu acceptiren,; es kommen doc no andere Dinge mit in Ermä- 
gung, wenn man das legte Wort über vieje Zeit fprechen will; aber dieje 
zeitgenöffifche Stimme ijt gewiß nicht gering anzujdlagen und wird man: 
ben Beitrag zum biftorifschen Schlußurtheil liefern. 

Der Herausgeber hat noch eine Beleuchtung eines Gutachten? von 


Melhior Cano 1555 angehängt, wie e& fcheint um ein Gegenbilv zu dem 
Hiftorifche Zeitfchrift. XXIII. Band, 17 
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Urtbeile von 1598 zu haben. Diejer Nachtrag enthält nur bekannte 
Dinge. ww. 


Biblioteka Ossolihskich, Tom. XI. (Offolinskifche Bibliothel, Band XI.) 
8. 416 ©. Lemberg 1868, Offolinskifche Druderei. 

Der XI. Band der von Auguft Bielowsli redigirten Beitjehrift ift 
vorwiegend der Gejhichte gewidmet und enthält folgende biftorifche Aufjäge: 

1) Beiträge zur Gejchichte des ruffishpolniihen Krieges in ven 
Jahren 1633 und 1634 nebft einem Plan der Belagerung Smolensts 
von Zaver Liste!) (S. 1—65); — 2) Wlavislams IV literarifche und 
gelehrte Verbindungen mit Italien von H. Feldmanomwäti (6. 144— 172); 
— 3) Der heilige Otto und feine Biographien von A. Bielowsti (S. 173 
— 192); — 4) Der Fall der Scholaftit und die Einführung der huma- 
niftiijhen Studien von A. Gzosnowsti (S. 193—209); — 5) Ueber 
die scartabelli. Ein Beitrag zur polnishen NRechtsgejhichte von 3. Chy: 
linsti (S. 210— 239); — 6) Aufzeihnungen eines Diener? und Zög: 
lings Sigismund Augufts (S. 274— 280); — 7) Schluß des Berichts 
über de Marquis de Noailles Henri de PBalois x. von 2. Nabielat 
(S. 281—329); — 8) Bericht über eine Sammlung ruffisher Docu 
mente: Akty otnosiaszezijesia k istorii zapadnoj Rossii ete. von 
Stanislaw Warnta. 


Listy Stanislawa Zolkiewskiego 1584—1620 (Briefe Stanislaw, 3 o1- 
fiewsfis aus den Jahren 1584—1620). 8. 152 ©. Srafau 1868, Uni» 
verfitätsdruderei. 


Stanislaw Zolkiewsli, Groß-Hetman und Groß:Kanzler von Polen, 
gehört ohne Zweifel zu ven ebeliten Charakteren, welde die polnijche Ge: 
jhichte aufzumeifen bat. Ein eifriger und aufopfernder Patriot, ein tüd: 
tiger Feloberr, ein fledenlofer reiner Menjh, verdient er wohl vor vielen 
Anderen, daß fein thatenreiches Leben in einer gründlichen Biographie den 
wifienibaftlichen Lejerkreiien bekannt gemacht würde, Eine jolhe Biogra- 
pbie ift bisher leider ein Defiderium der polnischen gejhichtlihen Literatur, 


1) Bon demf. Vf. wurde kürzlich eine Abhandlung über den türfijch-pol- 
nijchen Feldzug im 9. 1620 nad) gedrudten und handfchriftlichen Quellen im 
41. Bande des Archivs für Kunde Öfterreichifcher Gejchichtsquellen verdffentlict. 

Ad. 
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obgleich die Materialien zu einer folden theild bereits gebrudt, theils 
bandihriftlic ziemlich reichhaltig vorliegen. So hat vor einigen Jahren 
der befannte Hiftoriter Auguft Bielowöti eine äußerft ergibige Sammlung 
zur Gejhichte Zolliewstis unter dem Titel: Pisma St. Zolkiewskiego 
veröffentlicht; jegt publicirt ein ungenannter, aber uns als Cvitor eines 
Cod. dipl. Masoviae und als Verf. gründlicer biftorifher Abhandlungen 
wohl befannter Herausgeber die oben genannte Sammlung, welde unjere 
Anfihten über Zolliewslis Charakter nur von neuem beftärtt. Die bier 
nah den Originalen abgedrudten Briefe, 112 an Zahl, bieten für mande 
Beitepodhen des Hetmans ein höchft anziehendes und wichtiged Material. 
Am intereffantejten find wohl die Briefe aus der Zeit, wo der faljche 
Demetrius zum erften Male in Polen erjbien.. Die Anfichten der ber: 
vorragenditen Männer in Polen über viefe Angelegenheit, melde eine jo 
bedeutende Rolle in den Gejhiden des öftlihen Europas jpielen jollte, 
werben bier jchlagend beleuchtet. Was den Titel der ganzen Sammlung 
anbetrifft, jo ift er nicht ganz paflend; denn von den hier mitgetheilten 
112 Briefen ift über ein Drittel weder an no von Zolliewsti gejchrie: 
ben; der überwiegend größte Theil derfelben ift vielmehr an Johann Zamoysti 
gerichtet, und mit dem Todesjahre diejes großen Staatsmannes wird bie 
Sammlung äußerjt targ und fpärlid. Auch möchten wir noch erwähnen, 
daß wir die Beibehaltung der durdhaus fehlerhaften und ganz vernunft: 
lofen Ortbographie der Originale für nicht angemefjen halten; unjerer 
Anfiht nah wäre e& viel befjer gewejen, viejelbe einer forgfältigen und 
conjequenten Gorrectur zu unterwerfen. Aud ift die Methode des Bfs., 
an den corrupten Stellen jtetd eine gleihe Anzahl von Punkten zu jegen, 
nit zu billigen, da dabdurdh dem Lejer jeder Spielraum zu einer Con: 
jectur benommen wird. 





Jagiellonki polskie w XVI wieku. Przez Aleksandra Przez- 
dzieckiego. (Die Frauen der polnifchen Yagiellonijhen Königsfamilie im 16. 
Yadıh. Bon Alerander Praezdziedi.) gr. 8. ®b. II, VII u. 308 ©. 
mit 3 Photogr. u. 3 Schrifttafeln; Bd. III, 403 ©. nebft 2 Photogr. und 4 
Sährifttaf.; Bd. IV, VII u. 362 ©. nebft 2 Photogr. Krafau 1868, Univer- 
fitätsbuchdruderei. 


Auch in dem zweiten Bande feines Werkes ift Graf A. Praezbziedi, 
der bereit® in der Anzeige des eriten Bandes (9. 3. XX, ©. 442) ge- 
rügten Methode treu geblieben: er hat au bier nur lofe zufammengefügte’ 
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Ercerpte gegeben. Der erjte Abjehnitt diefes Bandes: „Königin Katha: 
rina aus dem Haufe Deiterrei, die dritte Gemahlin Sigismund Augufts 
und die Brautwerbungen der königlichen Schweitern“, ift dürftig bearbeitet 
und manches Interefjante unerwähnt geblieben. So vermifje ich bier, dap 
im %. 1531 mit den Herzogen von Baiern, Ludwig und Wilhelm, unter: 
bandelt wurde, um an einen von ihnen eine ver Schweitern Sigismund 
Auguft3 zu verheirathen, daß ferner in demjelben Yahre König Ferdinand 
ih um die Hand der Prinzeffin Hedwig für den Pfalzgrafen Friedrich 
bei Rhein bemüht (fiehe darüber die Berichte des Yohann Dantiscus 
im XIII. Bande der Acta Tomiciana, Hodjchrft. der Stadtbibliothef zu 
Leipzig), enplib daß im %. 1548 Herzog Albreht von Preußen nad dem 
Verlufte feiner erjten Gemahlin um eine der Prinzeffinnen geworben und 
diefelbe nur in Folge des heftigen Widerftandes des Pabjtes nicht erhalten. 
(So nad dem Schreiben im Königsberger Archiv 4. 48. 21 und nad 
den Briefen des Ludwig Montius ebendajelbit 1. 5. 80—83.) Der 
zweite Abjchnitt: „Die Abenteuer der Fürftin Elifabethb von Dftrög“ ge: 
bört eigentlib gar nicht in das beiprodhene Werl, da die Fürftin mur 
infofern mit den Frauen der Yagiellonijben Königsfamilie in Verbindung 
zu bringen ift, als fie von der Gtiefjhweiter eines natürlihen Sohnes 
Sigismunds I abjtammte. Dies ift doch wohl feine nahe Verwandticaft 
zu nennen, WUebrigeng enthält diefer Abjchnitt manches Neue und \ynter: 
efjante; leider ift es auf eine böcit gedehnte und anmuthalofe Weile 
dargeftellt. Der legte Abjchnitt: „Die Abreife der Königin Bona und 
die Heirath der Prinzeffin Sophie mit dem Herzoge von Braunfchweig“ 
bietet nur bin und wieder etwas, was wir nicht bereits bei Wojcidi oder 
Bartoszewicz gelejen. — Auch diefer Band fließt, wie der vorige, mit 
einer reichhaltigen Documentenfammlung. 

In den beiden legten Bänden feines Werkes ift der Verf. von feiner 
urfprünglichen Methode gänzlich abgewichen: er gibt uns nämlidy hier fein 
Aglomerat von Ercerpten, jondern eine durchaus correct edirte Documen: 
ten und Briefjanmmlung, welde eine Fülle der anziehendften und wichtigiten 
Nachrichten enthalten jowohl für die Familienangelegenheiten der Yagiel: 
Ionen, als au für die allgemeine Gejcichte der polnifhen Republit; 
dabei werden die urfprünglich in nichtpolnifher Sprache abgefaßten Docu: 
mente jowohl im Original, wie au in einer jehr forgfältigen und ge 
lungenen Weberjegung abgedrudt. 
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Die Correfpondenz der Prinzeffin Sophie aus dem Wolfenbüttler 
Archiv, die der Prinzeffin Hedwig aus dem Berliner, ferner die die Ge: 
jhichte der Königin von Schweden, Katharina, betreffenden Documente, 
fowie die Correfpondenz der Königin Anna (Gemahlin Stephan Bathorys) 
liefern ein äußerft dantenswerthes und wichtiges Material für die Gejchichte 
Polens im 16. Jahrhunderte. Außerdem enthalten dieje beiden Bände 
nod vieles Wichtige; von feiner fpeciellen Aufzählung müflen wir leider 
wegen ded uns zugemefjenen Raumes abfehben. Nur möchten wir nod: 
mals nadhdrüdlich betonen, daß das beiläufig bemerkt hödhft jplendid aus: 
geitattete und beijpiello billige Wert des Bfs. ftet3 für den Hiftorifer des 
16. Yahrhots. eine ergibige Quelle bilden wird. 

Pamietniki Pana Kamertona przez L. P. (Hrn. Ramertons Dent- 
würdigfeiten. Bon 2. ®.) 8. ®b. I, XII u. 326 ©,; ®. II, VIIu. 300 ©. ; 
2b. III, 246 ©. ®Bojen 1869, Zupangti. 

Die unter dem fonderbaren Titel „Herrin Kamertons Denkwürdig: 
keiten“ herausgegebenen Memoiren betreffen zwar hauptjählid die Zeitge: 
Ihichte, enthalten aber aud in den jedem Abjchnitte vorangehenden ein: 
leitenden Gedanten mandes für die frühere Gefchichte Litthauens und 
Samogitiens Wichtige, was für den Forfcher nicht ohne Sinterefje fein 
dürfte. 

Trzy rozdzialy z historyi skarbowosci w Polsce 1507—1582, przez 
L... (Drei Abfcpnitte aus der polnifchen Finanzgeichichte 1507—1532, von 2...) 
8. 104 ©. Krafau 1868, Univerfitätspruderei. 

Der Berf. behandelt in diefer Schrift einen bisher ganz unberüdfichtigt 
gebliebenen Abfjehnitt der polnifshen Gefchichte und bäuft ein unermeßlich 
veihes Material zufammen. Wir haben das Buch mit großem Snterefie 
gelefen und gefunden, daß der Verf. fi ein großes Werbienft um bie 
polnische Hiftoriographie erwerben würde, wenn er feine Studien nicht 
nur auf diefe „drei Abfchnitte“ bejhränten, fondern die ganze Finanz: 
gejhichte Polens einem ebenjo forgiältigen und gediegenen Studium unter: 
werfen möchte. Die Arbeit des Bf. zerfällt in drei Gapitel (Die Lan: 
deövertheibigung 1507—1515, der preußifhe Krieg 1515—1526, die 
Erwerbung Mafoviens 1526—1532) und beruht faft durchweg auf hand: 
Ihriftlien, meift arhivaliihen Materialien, weldhe bisher no von Nie: 
mandem benugt worden find. Er verwerthet zwar das angehäufte Material 
niht vollftändig, mengt häufig wichtiges und minder wichtiges zufammen, 
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madt aber andererjeits nicht felten jo eingehende, auf die inneren pol: 
nifhen Zuftände jhlagendes Licht werfende Bemerkungen, daß wir mit Ber: 
gnügen anertennen, feine Arbeit habe mande Punkte, die bisher voll: 
fommen duntel waren, aufgehellt. m Ginzelnen ließe fi wohl manches 
bier und da einmwerfen; do würden dies nur meift unbedeutende Kleinig: 
keiten fein, die wir unberüdfihtigt lafjen können. Erwähnen möchten wir 
nur, daß wir teineswegs damit übereinftimmen, daß der polnifhe „Ritter: 
ftand“ fi damals (Anfang des 16. Jahrhts.) vor den Magnaten durh 
ein jo hohes nationales Gefühl ausgezeichnet habe (S. 81) und dak 
daraus fein Uebergemwicht zu erflären jei. Für ung liegen die Gründe 
diejes Uebergewicht3 ebenfalls in den öfonomijchen Verhältnifien und zwar 
gerade im denjenigen, weldhe der DBerf. auf ven vorhergehenden Geiten 
auseinandergefeßt. Auch die am Schluß (S. 104) angeführte Parallele 
zwijben Sigismund I und Ludwig XIV möchten wir nicht ungerügt la: 
jen; wir jeben diejelbe für volllommen mißlungen an. 


Zycie Stanislawa Jablonowskiego, Kastelana Krakowskiego, Het- 
mana Wielkiego Koronnego, przez P. Jonsac napisane, przelozone z 
Francuskiego na jezyk polski. (Xeben des Stanislaw Jablonowsti, Kaftellan 
von Krakau, Kron-Öroß-Hetman, von Jonjac verfaßt, aus dem Franzöftjchen ins 
Polnische überjegt.) 8, 4 Bändchen, VI und 481 ©. Pofen 1868, 3. 8. 
Zupansti. 

Bor allem müfjen wir nachholen, was der Herausgeber zu thun 
unterlaffen hat. Wenn wir nämlich den Titel diejes Werkes lejen, könnten 
wir veranlaßt fein zu glauben, daß wir ein neues Werk oder wenigitens 
eine neue Weberjegung vor uns haben. Dies verhält fich aber keineswegs 
jo. Im 3. 1774 war zu Leipzig ein ftattliches, in 40 gebrudtes, mit 
Plänen, Karten, Abbildungen verziertes Werk erjchienen unter dem Titel: 
Histoire de Stanislas Jablonowski Castellan de Cracovie, grand 
general des armdes de Pologne en 4 tomes, par Monsieur de Jonsac 
de l’Academie des Arcades, und in den %. 1789 und 1790 bei Du 
four in Warfhau in drei Bänden eine Ueberfegung vefjelben, melde die 
erften zehn Bücher (elf hat das Ganze) des Driginald umfaßte. Das vor: 
liegende Werk ift ein nur dur das elfte Buch und die Beilagen des 
Driginal3 vervollftändigter Abprud diefer Meberjegung; warum der Her: 
ausgeber dies anzuführen unterlafen, mwifjen wir niht. Das „Yonfacihe 
Wert ift alfo feit beinahe 100 Jahren bekannt und bereits hinlänglic 





pol: 
Ber: 
voll: 
nes 
einig: 
ı wir 
titter: 
durch 
daß 
ründe 
zwar 
Seiten 
tallele 
t Taf: 


Het- 
one Z 
ftellan 
hen ins 


I: 8 


‚ thun 
Önnten 
igftend 
2ömegd 
3, mit 
Titel: 
grand 
Jonsac 
ei Du: 
be die 
13 vor: 
on bei 
r Her: 
njaciche 
länglid 


Literaturbericht. 268 


gewürdigt: es ift eine ftark panegyrijch gehaltene Biographie, nad) der wir 
ung feineöwegs ein richtiges Bild des Großhetmand machen können. 


Szkice Historyezne. Skreslil Karol Szajnocha. Tom. IV. (Hifto- 
riihe Skizzen von Karl Szajnoha, Band IV.) 8. 281 ©. Lemberg 1869, 
Karl Wild, 

Wir fehen bier eine Sammlung Heinerer Auffäge des berühmteften 
der neueren polnischen Hiftoriograpben, Karl Szajnocha, vor uns, welcher 
zu früh für die Wiflenfhaft am 10. Januar 1868 zu Lemberg verfchieden 
ft. Die biftorifchen Skizzen Szajnohas gehören zu den gelungeniten, 
aber auch gelejeniten, gejhichtlihen Arbeiten, welche die polnische Literatur 
aufweifen fann. Man hat Szajnoha fhon oft, au von deutjcher Seite, 
den Vorwurf einer „jentimentalen Hiftoriographie” gemaht. Wir halten 
diefen Vorwurf für ganz unberedtigt. Szajnodha vereinigte ftet3 mit einer 
gründlihen Forfhung eine Außerft anmutbige und anziehende Form: er 
verftand es, ein jedes Thema fo darzuftellen, daß für den der Quellen 
untundigen Lejer das Ganze wie eine Erzählung oder ein Roman aus- 
jehen konnte; aber verglih man den Auffag mit den Quellen, jo über: 
zeugte man fib, daß fib Szajnoha nie erlaubte, irgend poetifhe nicht 
auf Wahrheit beruhende Zuthaten beizumengen, und daß der künftlerijche 
und poetifche Anftrich des Ganzen nur eine Folge der meifterhaften Form 
war, Dieje künftlerifch:dramatifche Form der Szajnohajchen Arbeiten z0g 
ihm den Neid derer zu, welche fich felbit einer trodenen und wenig geift: 
reihen Darftellungsweife bedienend, feine anmutbhige Spradhe fi nicht 
aneignen konnten, und defhalb liebten wohl dieje Schriftiteller, feine Arbeiten 
mit dem Namen einer „jentimentalen Hiftoriographie” zu belegen. — Bon 
den bier im vierten und legten Bande feiner Skizzen abgedrudten Arbeiten 
verdienen vor allem die drei folgenden erwähnt zu werden: 1) Domna 
Rofanda, 2) Hieronymus und Elifabethb Radziejowati, 3) Kritiihe Wür: 
digung von Koftomarofs Bohdan Chmielnidi. Die beiden eriten (S. 1 
—77 und ©. 78—172) zeigen uns Mar, weld eine große politische 
Rolle Familieninterefien und Familienintriguen häufig in der polnifchen 
Republik geipielt haben; die legte würdigt auf eingehende und vorurtheils: 
freie Weife ein befanntes Erzeugniß der ruffishen Hiftoriographie. — Außer 
dem unvollenveten zweiten Bande der „Zwei Jahre aus unferer Gejhichte, 
1646 und 1648”, veren erfter Band bereit? vor mehreren Jahren er: 
Ibienen ift und den wir auch fon im 18. Bande diejer Zeitjchrift be: 
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jprohen haben (der Lefer findet dafelbit auch ein Verzeihniß der übrigen 
Szajnohajben Schriften), hat fi in den hinterlaffenen Papieren des Ver: 
ftorbenen weder eine angefangene, no eine vollendete Arbeit gefunden. 
In den legten Lebensjahren ded Augenlichts beraubt und an Körper und 
Geift geibwächt, mußte er aller fchriftftelleriihen Thätigteit entjagen. 
Der zweite Band der „Zwei Jahre” foll nun in Kurzem der Deffentlic; 
feit übergeben werden; damit wird wohl die Publication der Szajnoda 
jhen Werke volllommen beendigt fein. 


Zarysy Historyczne Skreslil Bernard Kalicki. (Hiftorifche Skizzen 
von Bernard Ka lidi.) 8. 308 ©. Lemberg 1869, Gubrynomwicz und Schmidt. 


Ein dem Andenken Karl Szajnohas von einem feiner Schüler ge: 
wibmetes Bub. Wir haben den Berf. ftets für einen der begabteiten 
der jüngeren polnifhen SHiftoriter gehalten und theilen auch heute dieje 
Meinung. Do möchten wir ihn auf einen Umitand aufmerfjam machen. 
E83 ift jehr natürlih, dak ein Schüler jeinen angebeteten und bewunderten 
Lehrer nahzuahmen ftrebt; doc verfällt er hierbei wohl nur zu häufig 
in eine gezwungene, wibernatürlihe Manier. Wenn bei Szajnodha die 


fünftlerifhe Form und Ausdrudsmeife ein Ausfluß feiner poetifhen Be: 
gabung waren, jo kann bei feinem Schüler die gezwungene Nahahmung 
verjelben einen äußerjt gefünftelten und unnatürlihen Charakter annehmen, 
wenn man fiebt, daß der Verf. bemüht ift, vom Titel bi8 aufs legte 
Wort ftet3 fein Vorbild flaviih nadzuahmen; was dort Natur war, 
wird bier Manier. Von den bier abgedrudten Arbeiten haben wir einige 
bereit im 18. Bande rühmend erwähnt; aud die übrigen waren und 
vorher jhon aus Zeitjchriften befannt. Der Band enthält folgende Auf: 
fäge: Dorothea von Montau (S. 1—22), eine wohl nicht jehr gelungene 
Parallele zwifhen diejer Klausnerin und der Aldona in Midiewiczd Hel: 
dengediht Konrad Wallenrod; — Avelöverleihungen des Königs Stephan 
während des ruffiiben Krieges 1579—1582 (5. 23—68), ein ehr 
danfenswertber Beitrag zur Charakteriftit des großen Polentönigs Stephan 
Bathory ; — Wladislam IV ala Bauerntönig (S. 69—112), aud vieler 
Auffag dedt uns eine bisher unberüdfichtigte Seite in König Wladislams 
Charakter auf, nämlich feine eifrigen Bemühungen um die Hebung und 
um den Schuß des Bauernitandes; — Eine Brautwerbung im %. 1637 
(S. 113—144), und Janusz Radziwin (S. 145—R24), zwei anmu: 





gen 
Ber: 
den. 
und 
gen. 
lich 
ha 


iägen 
nidt. 


ge: 
eiten 
dieje 
ben. 
erten 
iufig 
die 
Be: 
nung 
men, 
legte 
war, 
inige 
und 
Auf: 
ıgene 
Hel: 
pbhan 
jebr 
pban 
diejer 
las 
und 
1637 
nmu: 


Literaturbericht. 265 


thige und mit Gejhid durchgeführte Bilder, die mir bereit3 im 18. 
Bande diejer Zeitfchrift befpraden; — Adrian Pielarsfi und fein Tagebuch 
aus dem %. 1657 (S. 225— 288), aud bereit? im 18. Bande an: 
gezeigt; — Die Furdt vor dem Tribut im %. 1673 (S. 289—303), 
behandelt eine kurz vor dem Tode König Michaels in Lemberg angelom: 
mene türkiihe Gefandtichaft, über deren Zmwed man damals die gewag: 
teften Hypothejen machte. 


Akta grodzkie i ziemskie z czasöw Rzeczypospolitej polskiej z 
archiwum t. z. bernardyhskiego we Lwowie w skutek fundacyi &. p. A. 
hr. Stadnickiego wydane staraniem galicyjskiego Wydzialu Krajowego. 
(Grod- und Landgerichtsacten aus der Zeit der Republit Polen aus dem fogen. 
Bernhardiner-Arhiv zu Lemberg in Folge der gräflich U. Stadnidijchen Stiftung 
dur Fürforge des galiziichen Landesausfchufles herausgegeben.) Bd. I. 4. 
XXVI u. 199 ©. Lemberg 1868. 

Graf Alerander Stabnidi, ein vortbeilhaft befannter biftorischer 
Schriftfteller, werfhrieb bei jeinem Tode eine bedeutende Summe, um aus 
dem Ertrage der Zinfen aus dem Lemberger Grod-Arhiv die wichtigiten 
Materialien zu veröffentlihen. Den erften Band der in Folge diejer Stif: 
tung edirten Publication haben wir vor und, Das Lemberger Grodardhiv, 
eine3 der reichjten gerichtlihen Archive in ganz Defterreih, enthält in 
6900 Foliobänden Acten aus der Zeit vom Ende des 14. Yahrbpts. 
bis zur Theilung der Republit Bolen. Bei einem fo ungeheuren Vorrath 
Iheint ung, um mit der Zeit.die Aufgabe erfhöpfend löjen zu können, 
vor allem nötbig, die Publication nad einem localen oder dhronologifcen 
Spftem zu bewerkitelligen, und diefes fehlt dem erften Bande volllommen: 
derjelbe enthält nämlih 83 Documente, von dem allerverfhiedenfien Werth 
und Charakter, aus den %. 1244 bi 1768, aljo aus allen möglichen 
Büchern und Zeiten herausgerifiene und in einen Band zufammengejchmie: 
dete Actenftüde. Wenn die Publication auf diefe Weife fortgejegt wird, 
jo wird in ihr mit der Zeit, wenn fi die Bände mehren, ein folder 
DWirrwar entftehen, daß weder die Herausgeber no die Lejer wifjen wer: 
den, wa® bereit3 benugt mworben ift und mas nod zu benugen bleibt. 
Wir glauben, e3 wäre dad PVernünftigfte, die Acten jo herauszugeben, 
wie fie in dem Archiv georonet find, d. b. nad den fpeciellen Grob: 
gerihten. Man nehme ;z. B. ven Lemberger, Przemysler oder irgend 
einen anderen Bezirk und edire zuerft das im feinen Acten befindliche 
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Material; nahdem man den einen erjhöpft, gehe man zu einem folgenden 
über u. f. w. Auf diefe Weife wird man mit der Zeit Herr des ganzen 
Materiald werden. Dabei wäre wohl das minder Wichtige in Ercerpten, 
das Wichtigere in extenso zu geben. 2. 


Ylowaisty, Handbuch der ruffiihen Gejchichte. Reval, Kluge. 


E3 fommt wohl nicht oft vor, daß einem biftorifhen Handbud die 
Ehre widerfährt, in eine fremde Sprache überjegt zu mwerben, wie dies 
dem vorliegenden Werke begegnet. Der Grund davon ift in der unge: 
meinen Verbreitung des Buches in den rujfiichen Lehranftalten zu juchen, 
welche eine Ueberjegung veflelben auch für die Schulen der Dftfeepropinzen 
wünjchensmwertb machte. Dieje Verbreitung des Buches, welches nicht allein 
in den Kronfhulen, fondern aub faft in allen privaten Lehranftalten 
Ruflands angenommen ift, mag fowohl aus veflen VBorzügen ald aus 
feinen Mängeln erklärt werden. Der Hauptvorzug vefielben beiteht in 
feinem mäßigen Umfang, weldher dem Bedürfniß der mittleren Schulen 
genau angepaßt ift, während 3. B. das mehr alö doppelt jo große Hands 
bud Solowief3 nur in feltenen Fällen in den höheren Klafjen eines Gym: 
nafiums benugt werden kann; außerdem find darin zu loben die leichte 
fließende Erzählung, die gejhidte Gruppirung des Stoffe, die gelungene 
Berwebung von charakteriftiichen Zügen und Anekvoten in die gejhichtliche 
Darftellung. Doc ftehen die legteren Vorzüge jhon in naher Verbindung 
mit den Mängeln des Buches. 

Bor dem Erjcheinen des Buches von Ylowaisky berrihten in den 
ruffishen Schulen die Handbücher Uftrjäloms vor, melde nod zur Zeit 
der vorigen Regierung gefchrieben, mit einem gänzlihen Mangel an ge: 
jhichtliher Auffafiung ein fteifes Pathos im Kanzleiftil und fo überfchweng: 
liche Lobrednereien auf die Größe und Tugenden der Regenten verbanden, 
wie_fie dem damaligen Standpunft der officiellen Pädagogie angemefjen 
erfjhienen. Bei veränderten Zeitverhältnifien mußte fi eine Reaction 
gegen dieje officielle Auffaffung der ruffifchen Gefhichte fund geben; der in 
ver Zournaliftit und theilweife in der Gefellichaft berrjchende oberflächliche 
Liberalismus drang in die Schulen ein, und unter diefen Einflüffen kam 
das Wert Jlowaistys zu Stande. Diejes Werk darf keinen Anfpruh auf 
felbftänpdige Durhdringung des Gegenftandes mahen. Cs beruht haupt 
jählih auf dem Handbud Solowiefs, woraus der Verfaffer nicht nur den 
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allgemeinen Plan, die Folge der Darftellung, fondern oft ganze Säge ent« 
nommen bat, die periphrafirten Stellen abgerechnet !). Leider hat er nicht 
auh Auffaffung und Geift feinem PVorbilve entlehnt. Das Wert Solo 
wief3 hat manche äußerliche Unbequemlichleiten ala Schulbud) ; aber e8 beruht 
auf feiter wifjenfchaftliher Grundlage und bietet dem jungen Gemüth eine 
ergiebige und gefunde Nahrung dar. Das Buch Ylowaisty3 hingegen 
trägt den Charakter eines leichten feuilletonartigen Hin: und Herredens über 
diefed und jenes in der ruffiichen Gejhichte, wobei die lernende Jugend 
au nicht den geringften Anhaltspunft findet, welher im Stande märe, 
ihren Geift ernft zu befhäftigen und ihr Nachventen zu erregen. Der Bf. 
buldigt der berrjchenden Mode, den Gefhichtsunterriht der Jugend jo 
leiht ala möglich zu madyen, und tradtete deimwegen danab, daß jein 
Handbuch jo wenig als mögli den Charakter eines GCompendiumd von 
Thatjahen habe und dagegen einer fefjelnden Erzählung nahelomme. Die 
Thatfahen und Berfönlichleiten erjheinen und verjchmwinvden bei ihm wie 
in einer Zauberlaterne. Die ernften Aufgaben der ruffiihen Gejchichte 
thut er mit einigen leichten Phrajen ab und umgeht alle, was die Wiflen- 
haft in ver legten Zeit gethban bat, um die leitenden Principien in den 
Begebenheiten und in der Thätigkeit der hiftorifhen Perfönlichkeiten zu 
erflären. Alles erjcheint bei ihm mie zufällig ohne Urfahe und Folgen. 
Das biftorijhe Leben des Volkes wird dargefiellt ald eine Reihe von Begeben: 
beiten, die durch feine dee verbunden find und ohne Sinn auf einander 
folgen. Die Erklärungen des BVerfafjers find nicht fomohl kurz ala ober- 
Nählih und in einigen Fällen unrichtig. So heißt e8 5. B., daß unter 
dem Begriff Mestnitschestwo die im Moskowitifhen Staate herrjhende 
Sitte verftanden werden müfle, wonad bei ver Belleivung von Stellen im 
Heere und in der Verwaltung die Betheiligten auf die Vornehmbeit ihres 
Gejhlechtes mwechjeljeitige Nüdficht zu nehmen pflegten. Auf den erften 
Blid feheint die Erklärung richtig, ift aber in der That nicht genau. Nicht 
die VBornehmbeit des Gejdhlehtes wurde in Betrachtung gezogen, fondern 
vielmehr die Rangftufe der Stellen (Mesto), welde die beiderfeitigen Vor: 
fahren bekleidet hatten, und wenn die Sprößlinge des vornehmiten Ge: 
Ihledhtes, mochte es jelbft von Aurit abftammen, feit lange keine höheren 
Stellen im Staate eingenommen hatten, fo verlor fi) das Geflecht unter 


1) Bergl. Ylowaisty 7. ruffiiche Ausgabe I 19 ff., 50 fi. mit Solowief 
(erfte Ausgabe) 125 ff. 191 ff. 
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der Zahl des niederen Aveld. Auf diefe Art verloren und vergaßen jo: 
gar viele Fürften ihren fürftlihen Titel. ©. 223 erjcheint dad Mestnit- 
schestwo fogar wie eine Laune der Bojaren. „Wenn der Zar ein Gaft: 
mahl gab“, erzählt der Verfafler, „jo nahmen die Gäfte ihre Pläpe an 
der Tafel ihrer Vornehmheit gemäß ein. Da auf einmal fällt e8 einem 
Bojaren ein, nicht weiter unten an der Tafel ald irgend ein anderer jigen 
zu wollen und er bittet den Zar“ u. j. mw. Ebenfo oberflächlich wird die 
„Sellelung der Bauern an die Scholle“ dargeftellt, wobei der Mostowi: 
tischen Regierung der Vorwurf gemacht wird, daß fie in bdiefem Falle 
„teine wohlthätigeren Maßregeln traf“. Es wäre interefjant, vom Ber: 
fafjer zu erfahren, welche andere wohlthätigere Mafregel die Regierung 
in diefem äußerft fchwierigen Falle hätte treffen können. 

Hierbei fpricht fih der Grunpfehler des PVerfaflers aus, die Ober: 
fläblichleit, mit welcher er den ganzen Verlauf der ruffiihen Gejchichte 
auffaßt. Die Mostomwitiihe Regierung, der Mostowitiihe Staat erjcheint 
ihm wie den Ausländern im 16. Jahrhundert al3 der Typus einer hab: 
gierigen, tüdifchen, unerfättlihen Despotie, einer barbarifhen erbrüdenden 
Gemaltherrfhaft.e Die Ausländer und viele Einheimische jener Zeit, die 
bei dem damaligen Zuftande viel gelitten, hatten Grund genug, über die 
Mostomitische Regierung ein foldhes Urtheil zu fällen; in ihrer Auffafjung 
gibt fi oft der politifche und noch mehr der religiöfe Haß fund. Nie: 
mand zweifelt daran, daß die Nuffen im 16. und 17. Jahrhundert un: 
civilifirt waren und daß defhalb aud ihr Staat no einen barbarifchen 
Anftrih hatte; aber eben die Bedeutung diefes Staates muß richtig auf: 
gefaßt werden, und daran hat e8 der Verfafjer fehlen lafien. Er fertigt 
die Bedeutung des Einheititantes mit einigen leiten von andern entlehn: 
ten Phrafen ab, wo er fie nicht umgeben kann; im Uebrigen aber ift ihm 
die dee de? Staates gleihbedeutend mit Gewaltherricaft; der Mosto: 
witiijhen Periode gegenüber verhält er fih nun vollends wenn nicht 
mit dem Abjcheu, jo wenigftens mit der Gleichgültigkeit eines liberalen 
Publiciften. Der Mostomwitishe Staat, die Moskowitifche Regierung jtehen 
für ihn getrennt alö etwas Bejonderes, dem ruffishen Volte Fremdartiges 
da, und er ftellt fie nicht allein den EHeinruffiichen (mas nod einen Sinn 
hätte), jondern den bonifchen Kofaten und fogar dem Stenta Rafın gegen: 
über, Von dem legteren jagt er, „daß in ihm Haß gegen die Mosto: 
witijhe Regierung und Verlangen nad Rache erwachten”, ald wenn es 
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für Rafın in Rußland eine andere ald die Moskowitifhe oder ruffifche 
Regierung gegeben hätte. Die Voltsaufitände zur Zeit des Zaren Alerius, 
die aus einem dumkeln unbewußten Drange nad befferer Staat3ordnung 
floffen, werden leichthin erklärt ald eine Fortjegung des Kampfes zwiichen dem 
alten freien Gommunenwejen und der Mostomitiichen Staatsorduuung, welche 
immer tiefer und tiefer in das Leben des Volles drang und alle feine 
Kräfte an fih z0g. Diefe Worte fünnten ald Motto auf dem Titel des 
YHowaistyiben Werkes jtehen. Das große Rejultat aljo der ganzen vor: 
bergehenden Gejhichte — der Mostowitiihe Staat, der die Kräfte des 
Volkes in Einheit verband und e3 zu weiterer Entwidelung fähig machte, 
ericheint dem Berfafjer als etwas AZufälliges, das die Freiheit und pro: 
vinzielle Selbjtändigfeit zerjtört, die nationalen Kräfte an fich zieht und 
furz gejagt in ihrer weiteren Entwidelung hemmt. Und diefe Worte be: 
ziehen fi gerade auf den Zeitpunkt, als vie Mostowitiihe Regierung 
begann, mit feiter Hand die Bolfskräfte in die Bahnen ver europäifchen 
d. b. allgemein menjhlihen Civilifation zu lenten, ala die rujfiihen Bar: 
baren nad Ueberwindung der aliatifhen Horden anfiengen, nah Wiflen: 
ihaft und Gultur zu verlangen, an welche fie früher feine Zeit zu denten 
hatten. E83 ijt natürlich jelbjtverftändlih, daß von diefem theilweije jlavo: 
philifchen Standpuntte aus der Berfafler die weltgejhichtlihe Thätigkeit 
Peters des Großen einjeitig auffaflen mußte. Er verhält fich ihr gegen: 
über jehr kalt und behandelt fie mit einer gewiffen Scheu, ald wenn er 
ih fürdhtete, etwas zum Lobe diejer Reform oder, feinen Anfichten nad, 
diejer Unterbrüdung der Voltsthümlichkeit zu jagen. Die wichtigften Seiten 
der Thätigkeit Peterd beitehen den Worten des Handbuches nah 1. darin, 
daß er die Entwidlung der Mostomwitiihen Selbjtherrihaft zur NReife 
brachte und die ftaatlihe Gentralifation weiter ausbilvete, 2. daß er die 
Verbindung mit Europa und die Aneignung der europäifchen Eultur er: 
leihterte (aljo nur erleichterte), 3. dur die Ausbildung des Heeres Ruß: 
land auf eine hohe Mactijtufe erhob und den Grund zu feinem Einfluß 
auf das Syitem der europäifhen PVolitit legte. m diefer Charakteriftit 
wird man vergeblid die wahre Bedeutung der Thätigleit des großen Zaren 
juhen; fie kann zum Belege dafür dienen, dab der ganze Sinn ber 
uffischen Gejchichte für den Verfaffer in der Entwidlung einer jtarfen 
Gewaltherriaft, alfo auch einer tiefen Sclaverei und barbarijcher Grobe: 
tungsjucht aufgeht. 
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3. ift zu foldhen Behauptungen gelommen, weil er, ftatt auf ber 
Bahn der ftrengen Wifjenfhaftlichleit zu bleiben, fi) von diefer ableiten ließ 
durch eine tendenziöje Richtung und dur flavophiliihe Phantafien über 
die alte Territorien: und Communenfreibeit, d. b. ein golvenes Zeitalter, 
wo e3 keinen Staat gab und das ganze Land unter patriarhalifche Theil: 
fürften vertheilt war. Aber wenn dies ein golvenes Zeitalter war, jo 
bätte ed der Berfafier in jeinem ganzen Glanze darftellen jollen. E& lag 
wahrjceinlich aud etwas vergleihen in feiner Abfiht; denn ob er aud 
fonft 9. Solowief jogar in der Sprade und den Wendungen der Säße 
nabahmt, verläßt er fein Vorbild bei der Darjtelung derjenigen Periode, 
die nah dem Tode Yaroflaws folgte und benugt bei der Erklärung diejer 
verwidelten Berhältnifje nicht defjen Princip der Gentilität. Statt defien 
bezeichnet er dieje Periode mit dem Ausprude „Entwidlung des Terri: 
torien: und Communenwejens“. Man hätte danad erwarten follen, daß 
bier ein neues Princip aufgeftellt, eine neue mwiflenihaftlibe Auffafjung 
diefer Periode entwidelt worden jein würde. Statt vefien erzählt bier 
der Berfafjer in zehn Zeilen, daß in Folge der Vermehrung de3 Ruril: 
hen Gefchledhtes Rupland in mehrere felbitftändige (2) Fürftenthümer zer: 
fiel, daß es in jedem Fürftenthbume einen Nelteften und mehrere Theil: 
fürften gab, melde faft immer unter einander um das Seniorat und die 
Theilfürftenthümer haderten und daß zu derfelben Zeit unter dem Einflufie 
der Selbititändigkeit fi provinzielle Verfchiedenheiten in der Cultur und 
dem Wejen des Volkes ausbildeten. Das ift Alles. Wo aber ift bier 
eine Entwidlung zu fehen? Wie kam e3 dazu, daß ein folder Zuftand 
den Boden zu einer Staat3bildung abgab? Außerdem traten befanntlid 
vor der Ankunft Rurit3 die Verjchievenheiten der einzelnen Stämme nod 
ftärter hervor. Die Herrihaft des Aurikihen Gejchlehtes glich diefe Ver: 
ıhiedenheiten immer mehr und mehr aus, indem e2 überall diejelben Zu: 
ftände einführtee Doch wir wollen nicht polemifiren, fondern nur zeigen, 
wie oberflächlich der Verfafjer feinen Gegenftand behandelt. Sein Hand: 
buch ift eigentlich nichts als eine loje Verfnüpfung von verjhiedenen land: 
läufigen Anfihten und Urtheilen über die ruffiihe Gefcichte, welde in 
pädagogischer Hinficht nicht? Gründliches darbietet und die lernende Jugend 
mit unzufammenbängenden oberflählihen Kenntniffen und faljhen Borftel: 
lungen über die wichtigften Grundzüge der ruffishen Gefchichte erfüllt. G. 
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 Behute Plenar = Berfammlung 
der 
hikorifchen Commiffion bei der königl. bayer. Akademie 
der Wilfenfchaften. 


Bericht ded Sercretariats. 


Münden im October 1869. In den Tagen vom 29. Sep: 
tember bis 4. October diejes Jahres hielt die hiftoriihe Commiffion ihre 
ftatutenmäßige Plenar-Berfammlung. Von den auswärtigen Mitgliedern 
nahmen außer dem Borjigenden, Geheimen Regierungsrath v. Rante aus 
Berlin, an den Verhandlungen Antheil: Hofrath Nitter v. Arnetb, 
Director des geheimen Haus:, Hof: und Staatsarhivs aus Wien, Pro: 
feffor Dümmler aus Halle, Brofefjor Hegel aus Erlangen, Geheimer 
Regierungsrath Perg aus Berlin, Director v. Stälin aus Stuttgart, 
Profeffor Wadernagel aus Bajel, Brofefior Wait aus Göttingen 
und Profefjor Wegele aus Würzburg; die einheimijhen Mitglieder waren 
lämmtlih zugegen: Profefior Cornelius, Neihsrath v. Döllinger, 
Oberbibliothelar Föringer, Reihsarhivdirector v. Löher, Staatsrath 
v. Maurer, Reihsarhivratb Muffat, General v. Spruner und der 
Secretär der Commiffion Profefjor v. Giejebredt. 

Der Vorfigende, daran erinnernd, daß gerade vor zehn Jahren am 
29. September 1859 die erfte Plenar:Berfammlung zufammengetreten jei, 
warf in der Eröffnungsrede einen Rüdblid auf die bisherige Thätigkeit 
der Commiffion und ftellte die vollendeten oder begonnenen Arbeiten ver: 
jelben in ihrem Zufammenbange untereinander dar; er wies darauf bin, 
wie fie jämmtlih mit dem großen nationalen Gedanten in Verbindung 
ftünden, welcher den verewigten König Marimilian II bei der Grün: 
dung geleitet habe und in welhem König Ludwig II das Werk feines 
bobgefinnten Vaters fortfegt. Der Drud diefer Rede wurde gemünfcht 
und ift inzwifchen erfolgt. (Allgemeine Zeitung 1869 Nr. 230 Beilage.) 

Ueber die Gejhäfte des legtverflofienen Jahres erftattete der Secretär 
den ftatutenmäßigen Bericht. Nach demfelben waren von den durd die 
Commiffion herausgegebenen Schriften feit der legten Plenar:Berfammlung 
in den Buchhandel gelommen: 
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1) Deutjhe Neihstagsacten. Bd. I enthaltend: Deutjche Reichstags: 
acten unter 8. Wenzel. Crfte Abtheilung 1376—1387. Her: 
ausgegeben v. %. Weiziäder. 

2) Chroniten der deutjhen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. 
Bd. VII enthaltend die Magdeburger Schöppendronit, bearbeitet 
von Dr. 8. Zanide. 

Die bijtorifben Vollsliever der Deutihen vom 13. bi8 16. Jahr: 

bundert, gejammelt und erläutert von R.v. Liliencron, Bd. IV. 
Geihihte der Wiflenfchaften in Deutihland. Neuere Zeit. Bo. 
VII enthaltend Gejhichte ver Sprahmwiflenihaft von Th. Benfen. 
Bayerisches Wörterbub von %. Andreas Schmeller. Zweite 
mit des Verfaflerd Nachträgen vermehrte Ausgabe, bearbeitet von 
©. 8. Frommann. Lieferung I— II. 

Jahrbücher der deutihen Gejchichte: die Zeit Karl Martelld von 

Th. Brevjig. 

) Forfhungen zur deutichen Gejhichte. Bv. IX. 

Mit Unterftügung der Commiffion ift ferner im Drud erjchienen: 
Die Grafjhaft und die Grafen von Spanbeim, erläutert von %. 
®. Lehmann (zwei Bände). 

Die Mittheilungen de3 Secretariat? und die Berichte, welche im 
Laufe der Verhandlungen die Leiter der einzelnen Unternehmungen er: 
ftatteten, legten dar, daß aud eine nicht geringe Zahl anderer Werte be: 
reits unter der Prefie jei und die Arbeiten der Commiffion überhaupt 
nah allen Seiten im vajhen Fortgange jtünden; außerordentlich werden 
diefelben gefördert dur die preiswürbige Liberalität, mit ‚welcher die bie: 
figen und ausmärtigen Behörden, wie die Verwaltungen der Archive und 
Bibliothefen alle Beftrebungen der Commiffion zu unterjtügen fortfahren. 

Für die nod fehlenden Abtheilungen der Gejhichte ver Wifjenchaf: 
ten wird von mehreren ausgezeichneten Gelehrten mit großem Eifer gear: 
beitet. Die Gejhichte der germanifdben Philologie und Altertbumstunde, 
bearbeitet von Profefior v. Raumer in Erlangen, wird jegt zumädit 
dem Drud übergeben werden. Da auj die Mitwirtung der Gelehrten, 
welche früher die Gejhichten der clafjiihen Philologie, der Hiftoriographie 
und der Medicin übernommen hatten, leider nicht mehr gerechnet werden 
fann, find Berhandlungen eingeleitet worden, um für diefe Abtheilungen 
neue bedeutende Kräfte zu gewinnen. 
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Die Arbeiten für die Herausgabe der deutfchen Städtechroniten find 
au in diefem Yahre nach vwerjdiedenen Seiten fortgeführt worden. Pro: 
feffor Hegel, der Leiter des ganzen umfangreihen Unternehmens, hat 
jelbft die Bearbeitung der Straßburger Chroniken von Glofener und Kö: 
nigehofen übernommen; fie werden zwei Bände füllen, von denen der erfte 
ihon in den nädften Wochen die Prefe verlafien wird. Die Bearbei: 
tung der Nürnbergihen Chroniten aus der zweiten Hälfte de3 15. Jahr: 
hundert3 bis zum Jahre 1505 ift won Profefior v. Kern in Freiburg 
jo weit gefördert worden, ba im nächiten Jahre der vierte Band der 
Nürnbergihen Chroniten wird in den Drud gelangen können. Diefer 
Band wird die Fortfegungen, beziehungsweife Zufäge zu den bereits ge: 
drudten älteren Ehronifen von Ulman Stromer und der Chronik aus AR. 
Sigmunds Zeit bis zum Jahre 1487 enthalten; die weiteren Fortfegungen 
von Tucder bis 1499, wie von Deichsler bi8 1505 werden vorausfichtlic 
no einen fünften Band der Nürnbergihen Chroniken füllen. Die Her: 
ausgabe der Kölnischen Chroniten ift durch die fpradhlihe Herftellung ver 
Terte der Hagenjhen Neimchronit und der im Jahre 1499 gedrudten 
Chronit van der billigen ftat van Köln, welche ver philologijhe Mitarbeiter 
Dr. € Schröder in NRudoljtadt ausgeführt hat, vorbereitet worden, 
Die Herausgabe des zweiten Bandes der Braunjchweiger Chroniten in 
der Bearbeitung des Arhivars Hänjelmann fteht in Ausficht. Der 
Drud der Lübedjhen Chroniten hat wegen einer längeren Krankheit des 
Profeffor Mantels, welbem die Bearbeitung übertragen ift, nod aufge: 
Ihoben werden müfjen. 

Die Arbeiten für die deutjhen Neichstagsacten haben ihren regel: 
mäßigen und ununterbrodenen Fortgang. Der zweite Band wird in den 
nähften Monaten in den Drud kommen; er wird die zweite Hälfte ver 
Regierung K. Wenzeld umfaffen. Die Sammlung, welhe für die Zeit 
RK, Ruprehts gemadt ift, foll auf ein Maß zurüdgeführt werden, mweldes 
die Bewältigung des Stoff in einem Bande ermöglidht. Für die Ne: 
gierung K. Sigmunds find drei Bände beftimmt. Schon jept haben fi 
mehrere Nachträge zum erjten Bande gefunden und weitere Ergänzungen 
werden fich fpäter ergeben. Diefe follen in einem Supplementband zu: 
lammengefaßt werden, welcher nad dem fiebenten für die Regierung Al- 
bredhts II beftimmten Bande erjcheinen fol. Die Reifen, mweldhe der Her: 


ausgeber, Profefior Weizjäder, und feine Mitarbeiter, Bibliothelar 
Hiftorifche Zeitfchrift. XXI. Band, 18 
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Dr. Kerler in Erlangen und der biefige Ardivfecretät Dr. Schäfj: 
ler, nah dem Eljaß, Bamberg, Nürnberg und Augsburg gemacht haben, 
find für das Unternehmen in mehrfahem Betraht gewinnreich gewefen. 

Bon den Yahrbühern des deutjhen Reichd lag eine neue Abthei- 
lung im Manufcript vollendet vor; diefelbe umfaßt die Gefhichte K. Pipins 
von Dr. Delsner in Frankfurt a M. Die Gefhichte Ludwigs des 
Frommen vom Ardhivar Dr. Simfjon in PDüffelvorf wird der nächften 
Plenar-Berfammlung drudfertig vorgelegt werden. Dr. Steindorff in 
Göttingen ift in feinen Arbeiten für die Gefhhichte K. Heinrichs III weiter 
vorgefchritten und wird aud die Geihichte KR. Konrads IT behandeln. Dr. 
Arndt in Berlin hat die Gefhichte K. Heinrihs V übernommen, 

Die Sammlung der biftorifhen Voltzliever der Deutjchen ift mit 
dem vierten Bande zum Abjehluß gediehen. Der Herausgeber, Geheimer 
Rath von Liliencron, wird zunädft ein Supplementheft folgen lafien, 
weldes den mufitalifchen Theil der VBoltsliever erläutert; der Drud def: 
jelben hat bereit3 begonnen. in zweites Supplementheft, ein Gloflar 
enthaltend, joll jpäter folgen. 

Der jechfte Band der Weisthümer ift im Drud faft vollendet und 
wird fchon in den nädften Tagen in die Deffentlichkeit treten. Damit 
wird aud diefe Sammlung, melde 3. Grimm begonnen und Brofeflor 
R. Schröder in Bonn unter Oberleitung des Staatöratb3 von Maurer 
fortgeführt bat, einen vorläufigen Abjhluß erhalten. Al3 nothwendige Er: 
gänzung des Werkes wird jegt ein ausführlibes Wort: und Sacregiiter 
ausgearbeitet werben; das legtere foll eine möglichft vollftändige und be: 
queme Weberfiht des gejammten Materiald der Sammlung geben. 

Für die legte Nedaction der Hanfarecefje ift e8 gelungen, Dr. 8. 
Koppmann im Hamburg zu gewinnen; mit dem größten Eifer hat er 
ih der Arbeit unterzogen, jo dah endlih der Drud auch diejes Unter: 
nehmens, welder durch Lappenbergs und Junghans’ Tod jo lange 
verzögert ift, beginnen kann. Der erfte Band wird die Hanjarecefie bis 
zum Jahre 1367 umfafjen. 

Auch die Refultate der feit einer Neihe von Jahren in den deut: 
fhen und außerbeutjhen Arhiven mit Aufwendung jehr bedeutender 
Mittel angeftellten Nahforfhungen für die Correfpondenz des Wittelsbad: 
hen Haufes im 16. und 17. Jahrhundert werden demnächt in mehreren 
bedeutenden Publicationen an das Licht treten. Von der durch Profefior 
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Kludhohn bearbeiteten älteren pfälzischen Abtheilung ift die höchft werth: 
volle Gorrefpondenz Kurfürft Friedrihs IT bereit3 zum Theil publicirt 
und wird mit dem zweiten Bande, ber jegt im Drude ift, abgejchloffen 
werden, Auf Grund der vom Reihsardivdirector von Löher geleiteten 
Arbeiten der älteren bairifhen Abtheilung wird fodann eine Sammlung 
von Actenftüden ericheinen, welche bejonders für die Neichsgefchichte in 
der zweiten Hälfte de8 16. Jahrhundert? von Interefje find. Diefe 
Sammlung wird den Titel führen: „Briefe und Acten zur Gefchichte des 
16. Jahrhunderts mit befonderer Beziehung auf Bayerns Fürftenhaus*, 
Die beiden erften Bände derjelben, von Dr. v. Druffel bearbeitet, um: 
faffen ein fehr reichhaltiges Material zur Gefchichte des Schmalfaldifchen 
Kriegs und des Religionsfriedens; vom erften Bande lagen bereit einige 
Drudbogen vor. Die Ergebnifje endlih der von Profeffor Cornelius 
geleiteten Arbeiten für die jüngere pfälziishe und bairifhe Abtheilung 
werben in einer einzigen Sammlung unter dem Titel: „Briefe und Acten 
zur Gefhichte des dreifigjährigen Kriegs in den Zeiten des vorwaltenden 
Einflufjes der Wittelsbacher“ zufammengefaßt werden. Aud von biefer 
Sammlung ift der erfte Band bereit? im Drud begriffen und wird nad 
Oftern ausgegeben werden fünnen ; er wird in der Einleitung eine Dar: 
ftellung der Unionsbeftrebungen in der legten Zeit des 16. Jahrhunderts, 
dann die Acten der kurpfälzifihen PVolitit von 1598 bis 1608 enthalten. 
Die Briefe und Acten des dreißigjährigen Kriegd werben, wie die Briefe 
und Acten zur Gefhichte des 16. Jahrhunderts im Verlage der M. Nie: 
gerjhen Univerfitäts:Buchhandlung erfheinen. Dr. M. Ritter, mel: 
her den erften Band bearbeitet hat, ift zugleich damit bejchäftigt gewejen, 
die Mündener Archive für die weitere Entwidlung der kurpfälzifchen 
Politit zu durbforihen. Profeffor Cornelius und fein Mitarbeiter 
Dr. Stieve haben inzwifchen die Kaiferliche Bibliothet und die Archives 
de l’Empire zu Paris unterfucht, zunädft um das franzöfiihe Material 
für die Arifis in den deutfhen Angelegenheiten der Jahre 1609 und 
1610 zu erheben. Die Zeit, melde der Parifer Aufenthalt übrig ließ, 
widmete Dr. Stieve den bairifhen Papieren zu München, deren Dur: 
fiht bis zum Jahre 1619 im nächften Winter vollendet fein wird, 

Die neue Ausgabe von Schmellers Bayerifhem Wörterbuch ift 
in rafhem Fortgange; mit nicht genug zu rühmender Sorgfalt und Hin 
gebung führt Dr. rommann die höchft mühevolle Arbeit durch, 
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Die Zeitfehrift: Forfhungen zur deutihen Gefhidhte wird in ber 
bisherigen Weife auch ferner fortgeführt werden; der Drud des zehnten 
Bandes hat bereit begonnen. 

Die Commiffion hatte in ihrer vorigen Plenar:Berfammlung zwei 
neue Unternehmungen in das Auge gefaßt, melde nad der von Seiner 
Majeität vem Könige ertheilten Genehmigung auch bereit3 im Laufe 
des Jahres in Angriff genommen wurden. Das eine betrifft eine Samm- 
lung der biftorifhen Gedichte der deutichen Lyriker im 13. Jahrhundert. 
Profefjor W. Wadernagel, der diefes Unternehmen zuerjt angeregt, 
bat die Ausführung vdefielben in Gemeinjhaft mit Dr. M. Rieger in 
Darmftadt übernommen und vorbereitet. Das andere ift die vom Gehei: 
men Rath v. Rankte und Neidharath v. Döllinger beantragte allge: 
meine Biographie der Deutjhen. Für dieje8 Unternehmen umfafjendfter 
Art ift in dem Geh. Cabinetsrath a. D. Freiberın v. Liliencron ein 
Redacteur gewonnen worden, der alle erforderlichen Gigenjchaften in ber: 
vorftehendem Grade befigt. Freiherr v. Liliencron, der feinen Wohnfig 
jegt hierher verlegt hat, wohnte den Verhandlungen bei, welde über vie 
Begrenzung, Einrihtung und Ausführung des Werkes in der Plenar- 
Berfammlung gepflogen wurden. Um ihn bei den einleitenden Arbeiten 
weiter zu unterftügen, wurde ein bejonderer Ausjhuß aus biefigen Mit 
gliedern der Commiffion beftelt und in vdenjelben Reichsratb v. Döl: 
linger, Reihsarivpirector v. Löher und Brofefior v. Giefebredt 
gewählt. Wie das Werk die Theilnahme der gefammten deutjhen Nation 
in Anfpruh nimmt, wird aud auf die Mitwirkung der deutjchen Gelehrten: 
welt im weiteften Umfang gerechnet. Ein Programm joll in möglicit 
kurzer Frift veröffentlicht werden. 

Das erfte Decennium, weldhes die Commiffion bejhlofjen hat, ift 
rei an Arbeit und Gewinn gewejen; mit frischen Kräften tritt fie in 
das zweite ein, um die großen Werke, welche fie vor Jahren begonnen, 
zu vollenden und die neuen Aufgaben, welde ihr geitellt find, zu löfen. 
Man wird es in Deutjchland nie vergefjen, da Alles, was fie für bie 
biftorifche Wifjenjchaft geleiftet hat und leiften wird, Baierns Königen 
Marimilian TI und Ludwig II zu verdanken ift. 


Druck von Earl Georgi in Bonn. 





VII. 
Köln in der lehten Zeit de8 Mittelalters. 


Bon 
&. Hegel. 


Ennen, Leonard, Dr. Stadtardhivar, Gefchichte der Stadt Mdlı, meift 
auß den Quellen des Kölner Stabtarhivs. 3. Band. 8. (1086 ©.) Köln und 
Neuß 1869, Schwann. 

Wir haben und bereit3 in einem früheren Bande diefer Zeit: 
Ihrift (Bd. XVI, 436—448) über diefes verdienftliche Wert ausge: 
Iprodden. Auf den im 9. 1865 erjchienenen zweiten Band ift nun 
ein noch umfänglicherer dritter gefolgt. Daneben hat aud das 
Ihöne Urkundenwerf: Quellen zur Gefdichte der Stadt Köln, feinen 
Fortgang genommen, und ift aud) von diefem der dritte von Dr. 
Ennen allein bearbeitete Band 1867 veröffentlicht worden. Dod) 
haben beide Publicationen in anderer Hinficht nicht gleichen Schritt 
gehalten. Das Urkundenwerk geht nur erft bis zum J. 1310 -und 
umfaßt im dritten Bande nicht mehr al3 41 Jahre; es läßt fi 
biernad) bereit3 abjehen, daß eine Fortfegung diefer Publication 
in gleicher Ausdehnung für die folgende Zeit faum möglich fein wird. 
Der vorliegende dritte Band der Gejchichte der Stadt hingegen ums» 
faßt die Periode von 1396 bis 1513, ift aljo bereitS weit Über den 
dort erreichten Zeitpunkt hinausgefchritten. Er enthält das vierte 
Buch (nicht das dritte, wie unrichtig auf dem zweiten Titelblatt 
feht), welches der Autor „Zeit der Fehden“ überjhrieben hat, wäh- 
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rend das vorhergehende dritte, welches die Periode von 1167 bis 
1396 in fich fhloß, die „Zeit der Kämpfe“ hie. Der Unterfchied 
ift nicht recht deutlich, da Kämpfe gewöhnlich nicht ohne Fehden find 
und umgekehrt; doch Hat man unter den erfteren wohl mehr die 
inneren Zerwürfniffe, unter den leßteren mehr die äußeren Sriege 
zu verftehen; jene beziehen filh auf die Streitigkeiten zwifdhen den 
Erzbifhöfen und der Stadt und die inneren Parteiungen, welche im 
13. und 14. Jahrhundert vorwalteten, wierwohl e3 daran aud im 
15. nicht gefehlt Hat. Denn das vierte Buch beginnt 1396 mit einer 
eben abgejcjlofienen inneren Revolution und Hört wieder mit einer 
folhen 1513 auf und erzählt aud) von den Streitigkeiten, die jich 
mit jedem Erzbifhof erneuerten. Freilich aus foldden inneren Häm- 
pfen giengen zahlreiche Fehden hervor, mit den ausgewichenen Ge: 
jhledhtern und deren Verbündeten, mit den Anhängern der Erz- 
bifhöfe und den Nachbarn. Aber aud) jonft gab e3 deren genug, 
und das Bud ift in der That voll davon, ehden, die nichts als 
Raub und Verwüftung, Plünderung und Brandihabung bezwedien, 
Tehden ohne alles weitere hiflorifche Intereffe und beinahe ohne 
Zahl — das Kölnische Fehderegifter weit im 3. 1200: 110, im 
%. 1401: 340, im. 1402: 160 u. f. w. Fehdebriefe auf; daneben 
ernfthaftere langwierige Kriege, an denen die Stadt Theil nahm oder 
in die fie mit hineingezogen wurde, wie der Geldernihe Erbfolge: 
ftreit und vornehmlich jener erbitterte Streit des Erzbifhofs Ruprecht 
mit dem Capitel und den Landftänden des Erzftifts, welcher die Ein- 
mifhung des Herzogs Karl von Burgund und die Belagerung der 
Stadt Neuß 1474 bis 1475 herbeiführte. Von den Tehden ber 
erfteren Art erzählt das Buch mit einer, wie ung bünft, bisweilen 
ermüdenden Ausführlichkeit. Um fo anziehender dagegen ift die Schil« 
derung der Anftrengungen, welche die Stadt bei dem eben erwähnten 
Angriff des Herzogs von Burgund machte, im 23. und 24. Eapitel. 
Wir erfahren bei diejer Gelegenheit, daß die Stadt nad) einem Ber: 
zeihniß von 1446 in ihren Schlöffern, Thürmen und Rondellen 150 
Steinbüchfen, 110 Kugelbüchfen, 100 Armbrüfte und 77 Stühle 
Pfeile bejah. Sie ließ 600 neue Hafenbüchfen und 30 Schlangen 
anfertigen und einen Streitwagen, darauf wohl 42 Büchjen geitellt 
werden konnten (S. 508). Außer den Bürgern der Stadt wurden 
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auch die auswärtigen Edelbürger zu den Waffen aufgeboten und 
zahlreiche Söldner in Dienft genommen. Um die Koften der Rü- 
lungen und des Sriegs zu beftreiten, legte der Rath den Bürgern 
eine Vermögenäfteuer von 5 Proc. und jpäter nod) eine von 10 Proc. 
auf, erhöhte die Accife und hob die Einnahmegefälle der Stadtbeamten 
auf. Die Belagerung von Neuß durdh die burgundifhen Truppen 
hatte bereits im Juli 1474 begonnen. &s& währte faft ein Halbes 
Jahr, bis fi das Neichsheer in genügender Anzahl bei Koblenz 
verfammelte, und der Staifer vermweilte noh Monate lang unthätig 
in Andernad), wo er am legten Tage des Jahıs ein Kriegsbündnik 
mit Ludwig XI von Frankreich jehloß. 

Endlih im März 1475 wird das Heer auf dem Rhein cin- 
geihifit und fährt abwärts nad Köln; der Kaifer felbft hält dort 
am 21. feinen Einzug. Allein auch jet kann das bevächtige Reichs- 
oberhaupt noch lange nicht zum Aufbruch und Angriff fich entjchlie- 
ben, weil feine Sterndeuter die Zeichen des Himmels nicht günftig 
genug finden. Unterdeß greift bei den Truppen Zushilofigteit um 
Ah. Der Rath von Köln kann weder Lebensmittel noch Geld mehr 
herbeilchaffen; die Truppen fangen an fidh zu verlaufen; die Kölner 
hatten nicht weit von Haufe und fragten nicht erit um Erlaubniß: 
von 1400 Mann, welche die jämmtlichen Aemter ins Lager gejchidt, 
waren am 3. Mai nur no 670 dort; die Söldner der Stadt 
folgten zum Theil dem böfen Beijpiel der Bürger und brachen den 
Fahrieneid. Endlih am 6. Mai zieht der Kaifer wirklich ins Feld, 
nahdem er eine anjehnliche Uebermadt, angeblih 40,000 Maun, 
beiiammen hat; das burgundifche Heer wird geichlagen und wäre 
der Vernichtung nicht entgangen ohne das Dazwijchentreten des päbit- 
lihen Legaten; der Kaifer aber gewährte dem Herzog einen allzu 
billigen Frieden und der Rath von Köln erhielt feine weitere offi= 
cielle Mittheilung von den Bedingungen, al3 die, daß er dem Herzog 
und feinen Verbündeten alle ihnen abgenommene Sriegsbeute, als 
Schiffe, Geihüg, Kriegsgeräthe, Hleinodien, zurüderftatten folle. Der 
einzige Exrjaß für alle von der Stadt gebradhten Opfer war eine 
unfihere Anmweifung auf die Zufunft durch die kaiferlihe Gewährung 
eines Zolls vom Wein und anderen Waaren, von welchem jedoch 
die kaiferliche Mafje fih zum voraus 1500 Gulden jährlich borbes 
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hielt und der die Stadt nadhmal3 in neue Streitigkeiten verwidelte, weil 
die Nahbarn fi) ihn zu zahlen meigerten oder ihre Waaren ftatt 
bei Köln vorbei um die Stadt zu Lande herumführten. Um die 
für den Krieg angeworbenen Söldner abzufinden, blieb dem Rath 
nichts übrig, als ein Zmangsanlehen von 100,000 Gulden von den 
vermögenden Bürgern zu erheben. 

Die immer wieder erneuerten Streitigkeiten des Rath3 mit den 
Erzbiihöfen haben im 15. Jahrhundert nicht mehr die hohe prin- 
cipielle Bedeutung wie in früherer Zeit. Ym mejentlichen Hatte 
man fi) auseinandergejeßt. Dem Erzbijchof verblieb von der bor- 
maligen Stadtherrfhaft unbeftritten das hohe Gericht. Ex beftellte 
den Greven und anwäldigte die Schöffen, die fich durch eigene Wahl 
ergänzten. Die Chöffen Hatten feinen Antheil mehr an dem Stadt- 
regiment, und die Jurisdiction der Bürgermeifter und anderen ftäbti- 
chen Richter war durch die Competenz des hohen Gerichts beichränft 
(j. Gap. 17. Gerichtliches). Doch 309 der Rath das Urtheil über 
eigentliche politische Verbrechen, wie Verlegung der ftädtiichen reis 
heiten, Bruch) des von. den Bürgern bejhiworenen Berbundes von 
1396 an fi (S. 51) und fehritt felbjt bisweilen gegen die Schöf- 
fen mit Verhaftung und Unterfuchung ein, wenn fie feiner Mei 
nung nad) ein übereiltes oder leidenjchaftliches Urtheil gefällt Hatten 
(©. 375—381). 

Die Erzbifchöfe hielten mit der Stadt immer nur jo lange 
Frieden, als fie ihren Beiftand brauchten und diefe ihnen Geld- und 
MWaffenhilfe Leiftete, oder als fie von ihrem guten Willen mehr zu 
erreichen hofften als von ihrem üblen dur Streit und Krieg. 

Bei der ftreitigen Wahl des Erzbischofs Dietrich von Mörs 1414 
entichied Pabit Johann XXIII, weldhen die Stadt und die Mehrheit 
des Gapiteis anerkannte (S. 184, wo der eine Gegenpabft irrthüm- 
ih Bonifaz IX ftatt Benedict XIII genannt wird), zu Gunften 
dejlelben. Kaijer Siamund lich fi von ihm zu Achen frönen, bragte 
dann in Köln einen Vertrag zwifden dem Erzbifchof und der Stadt 
zu Stande, für welche VBemühung ihm die letere mit einem Dar 
Iehen von 30,000 Gulden aushalf. Der Rath ließ den Erzbiidof 
bei feinem Eintritt in die Stadt nicht eher dur den Schlagbaun 
herein, al3 bis dem Bürgermeiftern die von ihm unterfiegelte Urkunde 
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mit der Beftätigung aller ftädtifchen Privilegien, Freiheiten und guten 
Gewohnheiten ausgehändigt worden. „Noch ftehen die Gegner, nament- 
ih Adolf non Berg, unter Waffen und fegen den Krieg im Erzftift 
fort. Um fich Geld zu verjhaffen, verpfändet Dietrich alle erzbiichöf- 
lihen Gefälle in der Stadt an den Rath; ein Schug- und Truß- 
bündniß wird von beiden gegen Abolf von Berg geichloffen, endlich 
der Krieg durch eine von KH. Sigmund vermittelte Sühne zu Kon- 
ftanz 1417 beendigt. Doc nadhdem die Stadt dem neuen Erzbifchof 
fo gute Dienfte geleiftet, zögerte Dietrih, ala er fi, nun feit auf 
feinem Stuhle fühlte, feinen Augenblid länger, um wieder mit dem 
vollen Anfprud) der Souveränetät und unbedingten Stadtherridhaft 
gegen den Rath, wie nur jemals einer feiner Vorgänger, herborzu- 
treten: ihm gehöre die ganze Stadt mit allem Zubehör, alle Herr- 
fihkeit und Gewalt, jedes Gebot und Verbot, alles geiftliche und 
weltliche Hohe und niedere Gericht mit allen Gefällen, alle Regalien, 
aller Bann und Triebe, jedes Geleit und jede Sicherheit; er allein 
habe alle Gerichte zu bejegen, ihm gehöre der Strom- und der Lein- 
pfad zu beiden Seiten des Rheins, ihm die Yuden, die Münze, die 
Gruth (zur Bierbereitung), die Wage, die Make und alle Accijen 
und Zölle u. f. f. (S. 206 f.) Imdefien war e8 mit allem dem 
nicht jo ernfthaft gemeint; der Kern der Sache betraf die neue 
AUccife des jechsten Yubders, welche der Rath beim Weinfchanf aufge- 
legt hatte, um die im legten Bergiichen Kriege gemachten Schulden 
zu deden. Die Beamten des Erzbifchofs jchritten zu Thätlichkeiten; 
endlich erklärte er felbft der Stadt den Krieg, nahdem er fi) mit 
den anderen rheinischen Hurfürften gegen fie verbunden. Der Rath 
hatte den Herzog Mdolf von Berg zum Verbündeten gewonnen. 
Heftig entbrannte der Krieg. Doch nun legten fi) die rheinischen 
Städte ins Mittel. KHurfürft Otto von Trier wurde al8 Schieds- 
tihter angenommen und that den Ausfpruch (1419 Mai 25.), wel- 
her in der Hauptjadhe dahin ausfiel, daß die Stadt die angefochtene 
Accife vier Jahre lang ungeftört genießen folle, doch mit ziweimonat- 
licher Stapelfreiheit in jedem Jahre (S. 240). 

Bon diefer Art waren im 15. Jahrhundert die Zerwürfnifje 
zwifchen Erzbifchof und Stadt. Der Nachfolger Dietrich auf dem 
erzbifchöflichen Stuhl, Pfalzgraf Ruprecht (1463—1480) entzweite 
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Ah mit dem Gapitel und den Ständen des Erzitifts, jehritt zur Ge- 
walt der Waffen umd rief den Herzog Karl von Burgund zu Hilfe. 
Das Gapitel fagte fih von ihm los und wählte den Dechanten von 
St. Gereon, Landgraf Hermann von Hefien, zum Stiftsvermeler. 
Diefe Lage der Dinge war für die Stadt Köln infofern günftig, als 
nicht fie allein dem Erzbifchof gegenüberftand. Sie trat in ein Schup- 
und Trugbündniß mit dem Stiftsverwejer und betheiligte fidh, tie 
on erwähnt, an dem burgundifhen Krieg. Nad) erfolgtem ?yrie- 
densjchluß beftätigte Kaifer Friedrich den Landgrafen Hermann als 
Regenten des Erzftifts; doch blieb fein Regiment abhängig von einem 
ihm zur Seite gefeßten zwiefahen Rath der Landftände. Und da- 
mals beftätigte der Kaifer aud im ganz unzmweidensiger Weile bie 
Unabhängigkeit der Stadt von der erzbifchöflihen Oberhoheit: fie 
foll, Heißt e8 in der Urkunde vom 19. Sept. 1475, uns und dem 
heiligen Reiche ohne alles Mittel zugehörig und zugewandt fein, und 
der Erzbijchof foll fernerhin Bürgermeifter, Rath und Gemeinde nicht 
mehr al3 feine Bürger und Getreuen bezeichnen (S. 562). Als 
dann der Streit über die Grenzen der Jurisdiction, einzelne Gefälle 
und Geredhtfame fi) auch mit Erzbifchof Hermann zur Zeit Kaifer 
Marimiliand erneuerte, wandte fi der Erzbifchof an den Pabft, die 
Stadt an den Kaifer. Diefer entichied zu Gunften der leßteren, der 
päbftliche Richter zu Gunften des erfteren ; durch einen Schiedsiprud) 
des Bonner Probftes wurden die ftreitigen Artitel verglichen. Der: 
felbe für die faiferliche Reihsgewalt Karakteriftiiche Vorgang wieder- 
holte fi) unter der nachfolgenden Regierung des Erzbiichofs Philipp 
(jeit 1508), und als diefer fi noch einmal der herfümmlichen Adrefie: 
civibus nostris Coloniensibus fidelibus bediente, erfuchte der Rath 
den Kaijer, dem Erzbifchof foldhe unpafjende Ausdrudsweife zu ber 
bieten (S. 657). 

Die Verfaffung des ftädtifchen Regiments war nad) der Reto: 
Iution von 1396, welche die Herrfchaft der Gejchledhter ftürzte, dur 
den fog. Verbundbrief al Grundgefeg neu geordnet und auf die 
Dauer feftgeftellt. Die Handwerkerzünfte hatten die volle bürgerliche 
Gleihberedhtigung mit den Gefchlechtern durchgefegt und befaßen durd) 
ihre Zahl das Uebergewicht über diefe, weldhe filh auf die fünf Ritter 
zünfte eingejchränft fanden (vgl. Bd. II, 460). Alle 51 Gaffeln 
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waren bei den politifhen Wahlen zu 22 Collectivzünften zufammen- 
gezogen. Der Rath beftand aus 49 NRathsherren und zwei Bürger: 
meiftern und wurde jährlich zwei Mal gewählt, da immer nur die 
Hälfte ausfhied. Neben ihm mar die Gemeinde durch einen Aus- 
ihuß don 44 Zunftgenofjen vertreten. Da man bei den Rath3- 
wahlen im dritten Jahr in der Regel wieder auf die früheren Raths- 
herren, welche immer zwei Jahre von dem fißenden Rath ausgefchlofjen 
waren, zurüdging, jo bildete fi von felbft ein dreijähriger Turnus 
innerhalb der befchränkten Zahl von 153 rathsfähigen Bürgern 
(5. 16). So jonderte fi) auch diefer von den Zünften gewählte 
Rath fofort wieder in ariftofratifcher Geftalt von der Gemeinde ab. 
Hieraus erklären fi) die jpäteren gewaltfamen Aufftände der Zünfte 
mit borübergehender Pöbelherrfhaft in den Jahren 1482 und 1513, 
bon weldhen der erite dur die Reaction aus der Mitte der Bürger: 
haft jelbft mißlang, der zweite aber den völligen Umfturz der bis- 
berign Stadtregierung und die Auflöfung aller guten Ordnung 
herbeiführte. Doc die Grundverfafjung des Berbundbriefs wurde 
damals nicht geändert, fondern zu diefem nur eine Zufaßacte mit 
der Bezeichnung Transfir, melde die neuen Reformartifel enthielt, 
Dinzugefügt (©. 684). 

Die gefhichtlihe Darftellung des im vorliegenden Bande he- 
grenzten Zeitraums berührt fi im Ganzen nicht: viel mit den all- 
gemeinen Reichsfachen. Bon dem burgundifchen Krieg im Erzftift 
war bereit3 die Rede. Auch das Verhalten der Stadt bei der Ab- 
feung des Königs Wenzel, ihre Betheiligung an den Heerzüigen 
gegen die Huffiten wird aus den fpeciellen Quellen des ftädtifchen 
Archivs ins Licht geftellt. E& galt bei diefer Reichäftabt, wie bei 
allen anderen, der Grundfaß, fi) mit dem Reich fo wohlfeilen Kaufs 
al3 möglich abzufinden, an den Leiftungen für dasjelbe jo viel als 
möglich abzufürzen. AS KH. Ruprecht fie auffordern ließ, ihr Eon 
fingent zum Romzug zu ftellen, wollte fie fich lieber mit Geld ab» 
laufen und handelte die Summe bis auf 9000 Gulden herunter 
(S. 141). 

Für die große Kaufmannjhaft von Köln waren bejonders die 
Beziehungen zur deutichen Hanfe wichtig. Der Berfafier hat fie in 
einem befonderen Gapitel 30: Köln und die Hanfe, zufammengefaßt. 
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Die Stadt fuchte mit ihrem Handel und Verkehr eine von der 
Hanfe, deren Mitglied fie war, möglichft unabhängige Stellung zu 
gewinnen, blieb häufig bei den Hanfetagen aus, weigerte fi) den 
dem Gontor zu Brügge im $. 1447 bewilligten Schoß zu entrichten, 
trennte fich thatfächlih von den übrigen Sanjegenofien bei deren 
Streit und Krieg mit England und blieb allein im Stalhof zu Lon- 
don zurüd, al3 diefer für jene 1469 gejchlofjen wurde. Doc als 
England mit der Hanje Frieden machte, fanden fi) die Kölner 
ifolirt und mußten fi nun fchweren Bedingungen und großen Bußen 
unterwerfen, um die Aufnahme in den Bund wieder zu erlangen. 

€3 folgt eine Reihe von Abhandlungen über Handel und Ge- 
werbe mit Inbegriff der Gewerbepolizei, über die Firdhlihen Ber- 
bältniffe, Hospitäler und Beghinenconvente, deren e3 im %. 1452 
zu Köln nicht weniger al8 106 mit etwa 750 Gonventualinnen gab, 
über die Univerfität, das Münzwefen, Sitten und.Leben, die Kunft, 
das Aeuhere der Stadt. Die Verhältniffe der Yuden find bereits 
im Berlauf der gefägichtlihen Darftellung im 15. Gapitel, wo ihre 
zweite Austreibung im I. 1424 erzählt wird, beleuchtet worden. 
Nah der entjeplichen allgemeinen Judenverfolgung im %. 1349 
wurden jhon 1372 wieder Juden jowohl von dem Erzbifdhof, als 
aud) von der Stadt aufgenommen und ihre Schußbriefe immer auf 
die Frift beftimmter Jahre erneuert, bis endlich der Haß des dhrift- 
lichen Volt3 von Köln fie nicht länger in der heiligen Stadt dulden 
wollte ; fie wurden in dem genannten Jahr vom 1. October an für 
immer ausgewiejen: in Erwägung, jagt der Rath in feinem Recht: 
fertigungsfchreiben, „daß unfere Stadt Köln eine bon den heiligften 
Städten der Chriftenheit genannt wird und in Anbetradht, daß die 
Judenfchaft mit ihren undhriftlichen Füßen (!) die heilige Erde bin- 
nen der Stadt billiger Weife nicht mehr betreten foll“ (S. 331). 
Wie diefe kirchliche Gefinnung bei Rath und Gemeinde fich fonft 
offenbarte in frommen Werfen, Proceffionen, Brüderfchaften, Glaube 
und Aberglaube, wie tief gejunfen daneben im ganzen die Welt- 
und Sloftergeiftlichkeit war, zeigt Cap. 32, meldhes „Kirchliches“ 
überfehrieben if. Zrog alledem, trog fhamlofen Erprefjungen 
und ungeredhten Bannflüchen der römifchen Kirche, trog allen Un- 
ordnungen des Firdlihen Schisma „beitand doc die Treue des 
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Rats von Köln gegen die römische Kirche die Probe”, fagt der 
Berf. mit zweideutigem Lobe (S. 783). Das 34. Cap. über die 
Univerfität erzählt ihre Gründung al® studium generale und ihre 
Eröffnung im Januar 1389 und jhildert eingehend ihre Verfaffung 
und Zuftände. Der Domprobft von Köln al® Stellvertreter des 
Pabftes und Kanzler überwachte ihre Rechtgläubigkeit; der Rector 
richtete über ihre Angehörigen in erfter Ynftanz, mit ihm die Decane 
in zweiter, die gefammte Gorporation in leter. Die Richter über: 
nehmen auch wohl felbft die Erecution: ©. 865 wird von einem 
unglüdliden Studenten, mweldher Straßenraub begangen, erzählt, der 
vor der ganzen verfammelten Univerfität zuerft vom NRector, dann 
von den 4 Decanen, von dem Dominicanerprior, dem Promotor 
und je zwei Meiftern aus jeder Burje auf entblößtem Oberkörper 
mit Nuthen geftriden wurde, bis das Blut Herunterriefelte. In 
dem folgenden Abjchnitt vom Münzwelen hat Hr. Dr. Ennen im 
Anfhluß an meine Unterfuchungen den Werth der Kölnifchen Gold- 
und Silbermünzen zu heutigem Gelde berechnet und außer anderen 
hägbaren urkundlihen Nachrichten auch eine fortlaufende Scala 
von dem Gursverhältnig zwifchen Goldgulden und Albus im 15. 
Yahrh. mitgetheilt. MR. Friedrich verlich im %. 1474 der Stadt 
das Redht, Gold- und Silbermünzen nad der Miünzorbnung der 
rheinischen Kurfürften zu prägen, verbot ihr aber, den Reichsadler 
mit dem faiferlihen Wappen auf ihren Gulden anzubringen. Die 
immer nod) fehrwierige Anwendung der Münzmwerthe, bejonders der 
Silbermünzen, auf die Preife hat der Verf. in dem Capitel von 
Sitten und- Zeben, wo eine ganze Reihe von foldhen fich verzeichnet 
finden (S. 947 f.), dem Lefer überlaffen. In dem eben genannten 
36. Capitel ift hauptfählih von Spielen und Fyetlichkeiten, Zur- 
nieren, Schügenfeften, Sarneval und andern Volksfeften, von Haus- 
geräth und Kleidertracht gehandelt. Wie übel man in der heiligen 
Stadt Köln einen Faftnahtsicherz auf Koften der Kirche vermerkte, 
zeigt das Beifpiel, daß, als ein Gaftwirth mit Anderen die Gere- 
monie der Umhertragung von Reliquien lächerlich machte, der Rath 
die Spötter zu fünfftündigem Pranger und Verbannung auf Lebens- 
zeit verurtheilte (S. 939). 

Zu den werthvolliten Abjchnitten des Buchs gehört das bor= 
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legte Eapitel, weldjes eine ganz aus den Urkunden gef&höpfte Kunit- 
gefhichte von Köln vom 13.—15. Jahrhundert enthält und mit ber 
Gefhichte des Dombaus beginnt. Urkundlich fteht feft, dak nicht 
erft der Brand des alten Doms am Duirinusabend (29. März) 
1248 die Beranlaffung zu dem neuen Dombau wurde, daß diejer 
vielmehr mindeftens fhon um ein ganzes Jahr früher eine befchlof- 
fene Sade war ; ferner daß der alte Dom nur theilweife durch den 
Brand befehädigt wurde und nad) einigen Jahren vollftändig wieder: 
bergeftellt war und fortdauernd im 13. Jahrh. im Gebrauch blieb, 
auch bei Einweihung des neuen Chors 1322 no beftand; nur in 
dem Maß als der neue Bau fortfhritt, wurde der alte Dom abge- 
brodhen. Der Erzbifhof und das Domcapitel beftellten die beiden 
Proviforen des Baus. Die Reihe der technifchen Baumeifter, welche 
den bejcheidenen Titel von Steinmegen führten, ift urkundlich er« 
mittelt; als den genialen Schöpfer des Werks will Dr. Ennen den 
zuerft genannten Gerhard von Riel (Magister Gerhardus lapicida 
rector fabricae) betrachtet wifjen. Einem fpäteren Dombaumeifter, 
Konrad Kuyn (geft. 1469) wurde auf der Tagjagung der Stein 
megenbrüderichaft zu Regensburg 1463 das Obermeiftertfum in 
Niederdeutichland zuertannt.. Weiter wird an der Hand der Urkun- 
den ausführliche Nachricht gegeben von den übrigen Firhlihen und 
weltlichen Bauten in Köln, namentlic von den Bauten am Rath: 
baufe, von denrBau des Gürzenic und dem des fatferlihen Palaftes 
durch den reichen Bürger und Faiferlichen Hofmeifter Nicafius Hade- 
nay im Auftrage von K. Marimilian. E& folgt die Gejdhichte der 
Malerfule von Köln, die Bejchreibung der Wandmalereien des 
Meifters Wilhelm im Rathhaufe, des herrlichen Dombildes, als dej- 
fen Verfertiger Meifter Stephan Lochner anerkannt ifl, die Auffüh- 
zung bieler anderer Namen von Malern, Jluminatoren u. |. f. 
Hieran fhließt fi die Beihhreibung der Sculpturen nad den ver 
fhiedenen Zweigen diefer Kunft; die Namen von Bildhauern und 
Bildfehnigern, Glodengießern und Orgelbauern find verzeichnet. Die 
Geihichte der Yuchdruderei in Köln macht den Beichluß. Ulrich 
Zell von Hanau, der fi) clericus dioecesis Moguntinensis nennt 
und in der Mainzer Officin der Erfinder gearbeitet hatte, war ber 
erjte Druder in Köln, und der erfte Drud erfchien dajelbft 1466. 
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Unter den folgenden Drudern ift befonderd Yohann Koelhoff oder 
KRolhof wegen der nach ihm benannten und im %. 1499 gedrudten 
großen Kölnifchen. Chronik bemertenswerth. Ennen weift nad, daß 
e8 zwei Druder diefes Namens, Bater und Sohn, gegeben hat, und 
daß der Herausgeber der Ehronit der Sohn war, weil der Bater 
bereits im %. 1493 ftarb. Der jüngere Kolhof war Jurift, Buch- 
druder und BVichhändler zugleich; foll man ihn aud für den Autor 
der Ehronif halten ? 

Wir vermiffen noch die im vorigen Bande verjprodhene Ge= 
Ihichte der Wiffenichaft. Vermuthlih hat fie der Berf. erft dem 
folgenden vorbehalten, wo fie im Zujfammenhang mit den Firden- 
reformatorifchen Beftrebungen ihre pafjende Stelle finden wird. Dort 
wird dann auch wohl von der Geihichtichreibung die Rede fein. 
Eine nähere Nachricht über den Vorrath, den Umfang und die Be- 
I&haffenheit der im vorliegenden Bande für einen Theil des 14. und 
das ganze 15. Jahrhundert benußten hiftorischen Quellen hätten mir 
jedoch fchon in diefem zu finden gewünfcht. Außer einzelnen Urkun- 
den find unter dem Tert Rathsprototolle, Gopienbücdher, Manufcripte, 
Kaiferbriefe, Biihofsbriefe, Herrenbriefe, Städtebriefe, Fehdebriefe, 
Einnahme- und Ausgaberegifter, Acten und Procefie, Hanferecefie 
uf. f citirt. 8 ift offenbar ein fehr reiches Hiftorijches Material 
im Kölner Stadtardhiv vorhanden, reicher, alö e8 die meilten unferer 
Städte noch aufzumweifen haben. Dr. Ennen hat davon einen fehr 
umfafjenden Gebraudh gemacht, auch die wichtigeren Urkunden zum 
Theil in wörtliher Uebertragung im Tert wiedergegeben, überhaupt 
feine Gejdhichte der Stadt ganz nur aus diefem Stoff herausgear- 
beitet. Dabei ift die neuere Hiftorifdhe Literatur nur wenig, wie ung 
dünft, zu wenig berüdfichtigt worden. Zur befferen TFeititellung der 
allgemeinen Gefihtspunkte, zur belehrenden Bergleihung mit den 
verwandten und gleichlaufenden Erjcheinungen an anderen Orten 
fonnte fie dienen. Sonft find mandje früher bemerkte Heine Mängel 
biftorifher Genauigkeit in diefem Bande mehr vermieden ; nur bis- 
weilen haben wir nod) die Jahreszahlen neben den anderen Daten 
vermißt. Bei wörtlien Gitaten aus den Quellen ift möglichft ge= 
nauer Anjhlug an den Ausdrud zu wünfchen; die aus der Kölnischen 
Ehronit ©. 765 citirte Stelle über die Erprefjungen der römijchen 
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Surie 3. 2. ift dort viel fräftiger ausgedrüdt: „Ich halden, bat 
Duptichlant, dat do van vrymodigen luden ind groißmodigen 
mönjchen boden ander lande beroempt i8, nie jo Hafftihlich van den 
Roemfchen keyjeren in der tziit der heydenfchaft mit jairlichem tribute 
30 geben befchoren wart a8 idt nu by unferen züiden“ zc., ald wenn 
es in der Mebertragung nur heißt: „Ich bin der Meinung, dab 
Deutfhland niemals jo fhwere Taften und Steuern zu tragen hatte, 
wie diejenigen, wozu e8 jet — — herangezogen wird“. 

Hr. Dr. Ennen hat mit diefem dritten Bande die Gejchichte 
der Stadt im Mittelalter beendigt, den größeren und jchtwierigeren 
Theil feiner Aufgabe gelöft. Kaum eine andere deutjde Stadt hat 
eine ähnliche ausführliche, ganz aus den Quellen gej&öpfte und gut 
gejhriebene Gefchichte aufzumweien. Und ihr ift nicht bloß diefe eine 
Gunft und dazu nod) die andere der Herausgabe ihres codex diplo- 
maticus zu Theil geworben. Gleichzeitig hat auch einer unferer 
angejehenften Rechtshiftoriter, %. Walter, fie und das ganze Erzftift 
Köln zum Gegenftand einer umfaflenden rechtshiftoriihen Bearbei- 
tung erwählt und gleichfalls ein umfängliches Wert unternommen, 


defien erftes, aber aud) für fich beftehendes, im %. 1866 erjchienenes 
Bud die Entwidlung der Berfafjung des Erzftifts und der Stabt 
vom. 15. Jahrhundert bis zu ihrem Untergang enthält, aljo gewwifjer- 
maßen das Werl von Ennen, jo weit e& biß jet vorliegt, dur 
eine trefflihe überfichtliche Darftellung der Berfafjungsgefhichte in 
der fpäteren Zeit ergänzt. 





VII. 


Eliinbeth Stuart, Königin von Böhmen, Kurfürftin 
bon der Pfalz. 


Bon 
3. ©. Opel. 


Ein Vortrag. 


Die Ehe Jacobs des Erften von Großbritannien, des weibi- 
hen Nachfolgers der männlichen Elifabeth, mit Anna von Dänemark 
war mit drei lindern gefegnet: Heinrich, Elifabeth und Karl, welche 
alle drei die außergemwöhnlihen Gaben de3 Geifte® und Gemüths, 
aber aud das verhängnikvolle Schidjal des Haufes Stuart von 
ihrem Vater geerbt hatten. 

Elijabeth wurde am 19. Auguft 1596 geboren !). Yhre Jugend» 
pflege in der freundlichen Einfiedelei der ehemaligen Abtei Gombe 
leitete Lord Harrington, der aud) die erften Jugendjahre ihres Bru- 
ders überwachte und ihr jelbft jpäter nad) Deutihland folgte, wo er 
auch geftorben ift?). Selbftverftändlich ift aus diefer erften Zeit 
nichts Bemerlenswerthes zu berichten. 


1) Eine kurze Skigge ihres Xebens ift enthalten in Jesse, Memoirs of 
the court of England during the reign of the Stuarts, including the 
protectorate. New edition. London 1857. Ip. 143—157. 

2) Thomas Birch, The Life of Henry Prince of Wales, Eldest 
Son of King James I. Dublin MDCCIX. p. 94. 9. 
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Bei der großen Pulververfhwörung war e3 auch auf Elifa- 
beth3 Leben abgejehen gemwejen. Everard Digby hatte fidh ihrer be- 
mächtigen follen. Allein zeitig gewarnt fandte ihr Gouberneur, der 
damals in Combe in Warwiljhire wohnte, einen jungen Mann aus 
demfelben Gejhleht, John Digby, an ihren Vater, um dem Könige 
die erforderlichen Mittheilungen zu machen. Diejes Auftrags ent: 
ledigte fi Digby in einer für ihm fo vortheilhaften Weile, daß er 
Jacobs Aufmerkfamkeit erregte und unter die KHofdienerjdhaft des 
Könige aufgenommen wurde. Yacob gewährte ihm feine Gunft au) 
weiter: in einer damals bei Günftlingen nicht gerade auffälligen Weije 
ftieg er im kurzer Zeit höher und höher, bis er endlich nad) der 
Schlaht von Prag mit der verhängnißvollen Sendung an Saifer 
Ferdinand II und den Baiernherzog (1621) betraut wurde. XTroß 
der Kurzfichtigkeit, welhe er hier an den Tag legte, beftimmte ihn 
Yacob doch zum Gefandten in Madrid und machte ihn fomit zum 
nächften Vermittler feiner dem Haufe Habsburg fo freundlichen Po- 
fitit. Und fo war es dem Manne, welcher jo viel zur perjönlichen 
Rettutig ElifabethE beigetragen Hatte, merfwürdiger Weile beichieden, 
die Grbländer ihres Gemahls den Feinden in die Hände zu fpielen. 

Elifabeth gewann fi früh die aufridhtigfte Zuneigung ihres 
leider jo früh verblichenen Bruders Heinrich, der mit ihr im weit 
traulicderem Berfeht ftand, als mit dem jüngern Karl. hre Zus 
gend fällt in die Blüthezeit Shafefpeares: als fi diefer aus Lon- 
don zurüdzog, war fie ein Mädchen von 12 Jahren. Die gewiß 
fröhlichen Jugendtage trübte ein nicht blos für fie, fondern für ganz 
Großbritannien verhängnigvolles Ereigniß, der Tod des talentvollen 
Prinzen von Wales. Einfam und von feinen Eltern verlaffen haudhte 
der Liebling des englifhen Volt8 unter den Händen der Werzte und 
Höflinge fein Hoffnungsreiches Leben aus. Seine leßten wirren 
Träume bejhäftigten fi noch mit der Schwefter, er wollte ihr ein 
feierliches Geleit nad) Deutjhland geben; vergebens fol diefe nod 
einmal verjucht haben, dem Sterbelager ded3 Bruders in einer Ver: 
fleidung zu nahen. 

Schon jeit mehreren Wochen wurde damals die große Haupt= und 
Staatsaction der Vermählung Elifabeths mit dem Pfalzgrafen Frie: 
drei) V, der am 16, October 1612 noch zu Lebzeiten des Prinzen 
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in Gravesend Iandete, ernftlicher betrichen. Diefes Ehebündnik dien 
mit den weittragendften politiichen Folgen verknüpft zu fein: e3 war 
die Antwort de3 mwefteuropäifchen Proteftantismus auf die jpanifch- 
franzöfifcden Heirathen, die eine jo große Veränderung in der Stellung 
der katholifchen Weftmächte belundeten. Auch Frankreich, jo glaubte man 
damald, werde nun in das Sclepptau der öfterreichifch-Tpanifchen 
Politit genommen werden. Der junge Freijtaat der nördlichen Nie 
derlande, der Galvinismus in Frankreid) und die proteftantifche För 
deration in Deutfchland fehwebten unter folhen Umftänden in ganz 
gleicher Gefahr. Yhr follte num diefe neue engliich-pfätziiche Verbin- 
dung nad allen Seiten Hin begegnen. Durch fie, jo jehien es, ward 
Jacob I der natürliche Schugherr des Proteftantisnus im Rei und 
in Frankreich und bei der alten Verbindung Englands mit Holland 
der Garant der holländifchen Freiheit. Schon die Familienrüdfichten 
der regierenden Dynaftien ließen ein treues, im Nothfall aufopfes 
rungsvolles Zufammenhalten vorausfegen. In Jacob I fah der Pfalz- 
graf nun feinen Schwiegervater, im Prinzen Moriz von Oranien und 
dem Herzog von Bouillon feine Oheime. König Ehriftian IV von 
Dänemark war außerdem Oheim feiner Gemahlin. Und aud ins 
Reich verzweigten fich diefe verwandtichaftlichen Beziehungen. Chri- 
fians IV Schweiter Elifabetd war vermählt mit dem Herzog Gein- 
ri Julius von Braunfhtweig-Wolfenbüttel, dem damaligen Oberften 
des niederfächjiichen SKreifes; von ihren Töchtern hatte eine den in 
holländischen Dienften ftehenden Grafen Ernft Gafinir von Nafjau, 
eine andere jpäter den Mominiftrator des Erzftiftt Magdeburg, den 
brandenburgiih:n Markgrafen Chriftian Wilhelm zur Ehe. Die 
Schwefter des Pfalzgrafen Friedrich endlich reichte dem SKturfürften 
Georg Wilhelm von Brandenburg ihre Hand; der Ichtere wurde bes 
fanntlich noch Später mit Guftav Adolf und Bethlen Gabor verihwägert. 
Außerhalb diefes Kreifes ftand der Politit und dem Familieninterefje 
nad) von den größeren deutichen Territorien vor allen Kurjachien. 

Der Tod des Prinzen von Wales, der vom Könige mit auf- 
fallender Gleichgültigkeit hingenommen wurde, gebot den Vorberei- 
tungen zur Hochzeit nur kurzen Stillftand. Schon am 27. December 
1612 fand die feierliche Verlobung im Banfethaufe zu Whitehall 
hatt. Unter den Engländern jelbit freilich fand die Ehe eine ge= 
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theilte Stimmung ; die vornehmfte Gegnerin hatte fie im Anfang an 
der Königin Anna felbft, die nicht einmal an dem Berlobungsacte 
Theil nahm. Indeflen gewann fich die Perfönlichkeit des Pfalzgrafen 
während des monatelangen Aufenthalts doch allmählid Zutrauen 
und Liebe. Man zeigte fich geneigt, über den Mangel eines gewwifjen 
beroifhen Schwunges Hinmwegzufehen und tröftete fi damit, da 
feine Züge Wit, Muth und PVerftand zu verrathen fahienen. Der 
lebendigen, im vollen Reize erfter Jugendihönheit prangenden Elifa- 
beth widmete der kurfürftliche mit dem Hofenbandorden gezierte Bräu- 
tigam die größte Zärtlichkeit. Sein Neujahrsgefehent an Diamanten 
wurde. von Kennern allein über 35,000 Pfund gefhäßt. Die Hoc: 
zeit war auf Sonntag den 24. Februar 1613 feftgejegt. Sie wurde 
mit allem erdenklichen Pomp, deilen der genußfüchtige, prachtliebende 
Hof des gelehrten Königs nur fähig war, gefeiert. Dem fefte jelbft 
giengen Tage lang Ringelrennen und Yeuerwerke, Wettkämpfe zivis 
fen Hriftlihen und türkifhen Schiffen und andere Beluftigungen 
voraus. Während der Vermählung trug die Prinzeffin auf dem 
langen bi3 zum Snie herabwallenden Haar eine mit Diamanten bes 
feßte Krone, die fie auch nad) derjelben nicht ablegte!). Mit befon- 
derem Wohlgefallen bemertte man au, daß der Prinz-Pfalzgraf fich fo 
viel Englisch angeeignet, al3 er für die Feierlichfeit bedurfte. An dem 
darauf folgenden Feltmahle nahmen die Gefandten Frankreichs, Be- 
nedigs und Hollands Theil, während der fpanifche Krankheit3 halber 
fi fernhielt, und auch der zu den fpäteren Treftlichkeiten geladene 
Bertreter des belgischen Erzherzog: ausblieb. Auch Franz Baco 
veranftaltete den Neuvermählten zu Ehren noch einen großen Mas- 
fenzug, der fi zu Wafler heranbewegte?). Mit überreichen Ge- 
jchenten an alle ihnen Maheftchende, deren Bezahlung Elifabeth frei» 
fi zum Theil den Rüthen ihres Vater üÜberlieh, trennte fi) endlich 
das jugendliche Paar von einem Lande, melches der Kurfürft niemals, 
die Kurfürftin erft nad) länger als 45 Yahren*Wwiederjehen jollte. 
1) v. Raumer, Briefe aus Paris II ©. 284--85. 

2) The court and times of James the first. Illustrated by au- 


thentie and confidential letters from various public and private collec- 
tions. 1848. I p. 225. 226. 227. 
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Am 20. April 1613 jchiffte es fih auf dem neuen Aomiral- 
Ichiff Prinz Royal nad Vliejfingen ein. In Holland warteten der 
Gäfte abermals manigfaltige Feitlichfeiten; Friedrich jelbft aber ver- 
fieß hier feine Gemahlin, um ihr nad) Heidelberg vorauszueilen. &3 
ift nicht umfere Abficht, eine Beihreibung der zahlreichen Fejtaufzüige 
zu Wafler und zu Lande, der Maskeraden, Triumphbogen, Fseftge 
jhente, Bewilltommnungsgedichte zu verfucdhen, durd welche man der 
jungen Königstodhter bei ihrem Einzuge in die neue deutiche Heimat 
das Gefühl des freudig erregten Stolzes auszudrüden beftrebt war. 
Alle diefe Dinge hatten im Grunde mit den wirklichen Interefjen, 
welchen dieje Vermählung dienen jollte, jehr wenig gemein: fie gaben 
höchstens dem Trürftenpaare Veranlaffung, feine durdaus Leutjelige 
freundliche Art, die mit dem Vorrechte jugendlicher Anmuth die fteife, 
böfiihe Form fed durdhbrad, an den Tag zu legen. 

Den ganzen Zauber populärer Herablaffung entfalteten beide 
auch, al3 fie auf ihrer Huldigungsreife einen längeren Aufenthalt zu 
Nürnberg nahmen’). Ganz unvermuther erfien Hier Friedrich mit 
feiner Gemahlin auf einem hochzeitlihen ITanze, — die Braut war 
aus der Familie der Weljer —; beide nahmen jelbft am Tarıze Theil, 
und der Kurfürft fhmwenkte die Tifhjungfrauen bis zur Straße 
hinaus. 

Das Familienleben der beiden fürfilichen Ehegatten fcheint von 
born herein ein fehr glücliches gewejen zu fein. Elifabeths (ebhafter 
Geift, der feldft dichterifhen Aufihwungs fühig war?), ihre offene 


1) dv. Soden, Kriegs- und Sittengefchichte der Neicheftabt Nürnberg. I 
©. 428. 

2) Die Nugas antiquae II S. 411—416 enthalten ein Gedicht Eitfa- 
beih8 unter der eberjchrift Verses by the Princess Elizabeth, given to Lord 
Harington of Exton, her preceptor. €8 beftcht aus 33 vierzeiligen meift 
gleichgereimten Strophen. Wir heben einige heraus: 


XVII. 


O how frozen is my heart! 

O my soule, how dead thou art! 

Thou, O God, we maye impart, 

Vayne isthumane strength and art. 
Hiftorifche Zeitfchrift. XXI. Band. 19 


atpnnnn. 





En 
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Natürlichkeit, die fich jeßt gewiß noch oft in Heiterem und lautem 
Humor äußerte, konnte des Eindrud3 auf den jungen underborbenen 
Mann nicht verfehlen. Fünf Heitere Jahre floffen ihnen jo dahin, 
bis endlich dag Schidfal des Yahrhundert?, an denen aud) die Yä- 
den ihres Lebens hingen, an fie herantrat. 

Man jah allmählich die Zeit heranfommen, wo man an Stelle 
des feinem Ende entgegen gehenden Kaijers MattHias dem römischen 
Neiche ein neues Haupt geben mußte. Man wußte, daß fi) das 
Haus Habsburg dahin geeinigt hatte, den energijden Ferdinand IL, 
der feine Erblande mit jo großem Glüdf und in jo kurzer Zeit der 
alten Kirche wider zugeführt hatte, auf den Thron zu bringen. Bei 
der gewaltjamen Spannung der Gonfeffionen im Reich hielt man 
proteftantiiher Seits eine folde Wahl für äußerft gefahrvoll: fie 
jhien die Widerherftelung des Katholicsmus in Norbdeutichland 
und ein verhängnißvolles Nebergewicdht des Haufes Habsburg im 
ganzen Reich zu bedeuten, den abjoluten fatholijchen Staat, oder wie 
man fi damals ausdrüdte, den jpanifchen Dominat. Da erregten 
die Verlegungen, welche fich auch Matthias gegen die Haren unzwei- 


XIX. 
O0, my God, for Christ his sake, 
Quite from me this dulness take; 
Cause me earths love to forsake, 
And of heaven my realm to make. 
X. 
If early thanks I render thee, 
That thou hast enlightened me 
With such knowledge that 1 see, 
What things most behooful bee. 
XXI. 
That I hereon meditate, 
That desire, I finde (though late) 
To prizo heaven ut higher rat;, 
And these plersures vayıe to hate. 
XXI. 
O enlighten more ımy sight, 
And dispell my darksomie night, 
Good Lord, by tby heavenıy light, 
And thy beams most pure und bright. 
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deutigen Beftimmungen des böhmifhen Majeitätsbriefs zu Schulden 
tommen ließ, einen offenen Aufruhr in Böhmen, der nach des Nai- 
jers Tode einer gewaltjamen Lölung entgegen gieng, Nun lag e3 
erft recht im Interefje des deutihen Proteftantismus, eine Kaifer- 
wahl vor Beendigung der böhmifchen Wirren zu vermeiden. Die 
pfälzifche Politik befindet fich bei diefem Beftreben im vollen Ein- 
flange mit der Jacobs I. udefjen alle diefe Beftrebungen waren 
erfolglos. Herzog Karl Emanuel von Savoyen, an welhen man, obwohl 
fatholijch, al3 Thronkandidaten für das Reich dachte, wurde doch zu= 
legt ungeeignet erfunden; dem Herzog Marimilian von Baiern war 
ein Zufammengehn mit Lutheranern und Galviniften, welches mit 
Nothwendigleit zur Religionsfreiheit führen mußte, gänzlich zuwider. 
Und jo bot fi denn den Männern, welche die Politit der Pfalz und 
damit auch der proteftantijchen Union damals leiteten, fein anderer 
Ausweg dar, als fi der Majorität zu fügen. Man hoffte wohl 
dabei, dab das Endergebniß der böhmischen Wirren aud für die 


Kaiferwahl entjcheidend fein werde. In Prag aber beeilte man fi. 


deshalb nur um fo mehr, Ferdinand II feines Thronrehts für ver- 
(uftig zu erflären und erfor endlich das Haupt der Union, den Hur- 
fürften Yriedrih V felbft zum böhmischen König. Allein die Beftre- 
bungen der habsburgifchetatholiichen Partei liefen den Gegnern den 
Vorrang ab. Ferdinand II wurde in Frankfurt ohne Widerfprudy des 
Palzgrafen nur wenige Stunden eher zum Saifer gewählt, bevor 
fi) auch hier die Nahricht von den Vorgängen in Prag verbreitete. 

Nah Langen oft entmuthigenden Berathungen mit feinem 
Stantsrath hat Friedrih V die Wahl zum König von Böhmen an- 
genommen. Er hat diefen Schritt immer al3 Folge der inneren 
Mahnung bezeichnet, weldhe dieje Berufung Gottes in ihm erwedte. 
Auch Elifabeth befand fih hierbei in volljter Uebereinftimmung mit 
ihrem Gemahl, obwohl fih die Meinung, als habe fie vor allen dur) 
ihr Drängen den unfhlüffigen Hurfürjten beftimmt, 6iS jegt wicht hat 
erweilen lafjen. Wohl aber erflärte auch fie ji bereit, dem gütte 
lihen Rufe zu folgen und dabei zu leiden, was Gott‘ verorbnen 
würde, ja aud auf den Nothfall ihre Aleinodien und, was fie jonft 
in der Welt hätte, zu berjeßen. 

Gigantiihe Pläne waren cs, welche die Böhmen mit diejer 
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Wahl verfnüpften. Im Bunde mit den öfterreichifhen Ständen, mit 
Mähren, Schlefien und der Laufiß jomwie jpäter mit Ungarn hatten 
fie nichtS Geringeres im Sinn als den vollitändigen Sturz des Haufes 
Habsburg in Deutfhland und vor allem aud) feine Verdrängung 
vom Kaiferthron. Man war überzeugt davon, daß der Berluft der 
böhmischen Krone auch den des Reichs nad fich ziehen müfje und 
erinnerte fi wohl an das Wort Karls IV, daß ein römischer Kaifer 
„mit der Böhmen Weberfluß feine Tafel bededen und feine Hochzeit 
zieren müfje“. Priedrid) V aber empfahlen in ihren Augen zu einer 
folhen Rolle hohe perfönliche Vorzüge: fein maßvolles freundliches 
Weien, feine forgfältig gepflegte Bildung, eine vernünftige Regie- 
tungsweife, die fi bisher von den gewöhnlichen Webergriffen fürft- 
licher Madhtvolllommenheit fern gehalten hatte. Vor allem aber hob 
man hervor, daß er, obwohl Galvinift, doch „fein Land im Gewifjen 
und im Religionserercitio unbebrängt laffe, und daß ein jeder, der 
fih nur fonften ehrlich verhalte, in feinem Lande filher und ruhig 
(eben und feine Gelegenheit abwarten könne“. Die Gegner freilich 
fahen in diefer Wahl von Anfang an kein Glüd für den Pfalz 
grafen; fie meinten, die Böhmen wollten frei fein mie Holländer, 
Benetianer und Schweizer und hätten fi) deshalb einen „ceremo- 
nialiihen“ König erwählt. 

Am 31. October langte Friedrich mit feiner Gemahlin vor 
Prag an. Bon dem Stern aus fand ihre feierliche Einholung ftatt. 
Auch ein Fähnlein Bauern, mit Senfen, Drejhflegeln und Schilden, 
wie man fie zu Zisfas Zeiten gehabt hatte, wartete hier feiner, — 
empfieng ih aber, wie e8 heißt, übel genug mit dem Jubelruf: Vi- 
vat, vivat, rex Ferdinandus. Wenige Tage darauf erfolgte die 
feierliche Krönung, nad) welcher Friedrich mit der Krone auf dem 
Haupte große Tafel hielt; Hierauf begab er fich zu einer Unionsver- 
fanmlung nah Nürnberg. Der jungen Königin aber erwies man 
noch befondere Ehren: die drei Prager Städte präfentirten ihr zum 
Willtommen 150 Goldftüde, jedes 5 Ducaten fehwer, auf filberner 
Schüffe‘, und darauf fuhren pvornehme Bürgerfrauen mit 9 Wagen 
nad Hofe, um ihr ein Angebinde mit einer ftattlihen Wiege von 
Ghenholz, die mit vergoldetem Silber befhlagen und mit Edelfteinen 
bejeßt war, zu maden. 
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Mit den ausfchweifendften Hoffnungen war Friedrich in Böh- 
men empfangen worden; troß der Schranken, in melde man eine 
Rönigsgewalt eingeengt hatte, glaubte man in der That, der junge 
unerfahrene Monardh werde allen Beihwerden abhelfen. And doc 
famen zu den alten nur allaubald neue. Nach feiner Nüdtehr von 
Nürnberg ließ Friedrich mit einer noch heute nicht aufgeklärten Un- 
duldjamkeit alle Altäre, Grucifire, Bilder und Heiligthüimer aus der 
Schloßkirche entfernen und durch feinen Hofprediger Abraham Scul« 
tetu8 die Gründe diefer Maßregel in einer Predigt darlegen. Darauf 
feierte er am Ehriftfefte vor allem Bolt das heilige Abenvmahl nad 
ftrengfter calvinifcher Obfervanz. 

Obwohl diefer Maknahme gefährliche Folgen, wie fie ihm 
unter andern auch Matthias Thurn ftrafend vorhielt, nicht entiprans 
gen, jo hatte der KMönig doch feinen Feinden überreichen Stoff gege- 
ben, die Stimmung gegen ihn zu verbittern. Man verbreitete die 
Anfhauung, daß unter dem Haus Delterreih die Religion zehnmal 
freier gewefen ei; man nannte die ftrenge harte Ealvinifterei fichene 
mal ärger al3 das Pabfttyum. Auch das perfönlich freiere Gebahren 
des jungen Herrichers, der fi wohl einmal im Sammtpelz mit 
weißem Hut und gelben Federn darauf zu Schlitten in der Stadt 
zeigte, mar der qravitätifchen Wilrde der Böhmen anftöhig. Dazu 
fam, dak man gar bald inne wurde, wie gering die englifchen und 
holländischen Unterftügungen, auf die man fo viel gebaut hatte, in 
der That waren. 

Alles dies ftimmte allmählih allzu janguiniihe Hoffnungen 
herab. Trogden jchien jedoch die Lage, da man Umgawns verfichert 
war, noch nicht verzweifelt. Bethlen Gabor Vertreter Emmerich 
Thurzo brachte in der That eine Verbindung Ungarns mit Böhmen 
zu Stande; er hielt im Namen feines Herrn den am 27. Dec. ges 
borenen Prinzen über die Taufe. No war die Hönigsfamilic voll 
hoher Erwartungen: der Anabe erhielt den Namen Ruprecht zum 
Andenken an den erften jo benannten Kaifer aus pfälzischem Stamm ; 
die Stände aber defignirten den älteften Sohn ihres Nönigs Fried» 
rich Heinrich zum Nachfolger feines Vaters. Allein al3 aud der 
Einbruch Spinolas in die Pfalz die Geneigtheit Nacobs L, feinen 
Scähwiegerfohn energifcher mit Waffen oder Geld zu unterftügen, nicht 
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vermehrte, und die deutfchen proteftantifchen Stände jede thatfräftige 
Theilnahme am böhmischen Thronftreite ablehnten, als die Baicrn 
mit rüdfichtslofer Energie alles vor fi) niederwerfend durch Defter- 
reich in Böhmen eindrangen, um jo bald wie möglid und zwar nod) 
vor einer Vereinigung der Böhmen mit Bethlen Gabor das Schlachten: 
glüd auf die Probe zu ftellen, ward riedrihs Lage von Tage zu 
Tage mißlicher. 

Beide Ehegatten verband au jet noch eine faft leidenjchaft- 
liche Zärtlichleit. In den uns vorliegenden franzöfiichen Briefen 
aus den Jahren 1612 bis 1632 nennt Friedrich feine Gemahlin 
gewöhnlich fein theures einziges Herz. Kurz vor der Schladt von 
Prag, als die böhmifche Sache von einfichtigen Polititern, ja von 
dem jungen SKönigspaare jelbft jchon im voraus als verloren be- 
trachtet wurde, hatte fiy der Kurfürftin tiefe Melancholie, die zugleich 
nicht frei von Eiferfucht gegen den abwejenden Gemahl war, bemäd)- 
tigt. Im zärtlichfter Beforgniß fhreibt ihr Yriedrih!): „Ich bitte 
Sie, nicht melandolifch zu fein und verfichert zu bleiben, daß Sie 
bon mir volllommen geliebt werden. Ich hoffe, daß Gottes Gnade 
und nod lange Zeit bei einander lafien wird, aber um Gotteswillen, 
haben Sie Acht auf Ihre Gefundheit, wenn nicht aus Liebe zu ich, 
jo doch aus Liebe zu mir, zu unfern lieben Kindern, zu unferer 
lieben Heinen Greatur, und geben Sie der Melancholie nicht Raum.“ 
„Wolle Gott“, meldet er weiter von Radonig?) (1. Novbr. 1620), 
„daß Sie Prag nicht zu verlaffen brauden®). Immerhin aber muk 
man fi) vorbereiten, denn fonft würde alles, wenn e3 die Nothmwen- 
digkeit erfordert, in allzu großer Verwirrung vor fidh gehen. Wenn 
ih Briefe von Jhnen erhalten werde, aus melden ich erjehen kann, 
daß Sie entjchloffen find fi vollftändig und in allen Stüden ohne 
Ungeduld dem, was der Wille Gottes fein wird, zu unterwerfen, 


1) Bromley, A Collection of original royal Letters written by 
King Charles the first and second, King James the second, and the 
King and queen of Bohemia. London MDCCLXXXVL. ©. 7—9. 

2) Bromley a. a. ©. ©. 10. 

8) Elifabeth jheint entichloffen geweien zu jein, bis zum Weußerften aus 
zubalten. Wretin, Beiträge VII €. 169. 
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glauben Sie mir, dak mich das jehr erfreuen würde. Wenn ich e3 
nit thäte, ich würde ficherlich unter den Anfechtungen, welche 
Gott mir endet, erliegen. Schreiben Sie mir Yhre Meinung 
ganz offen.“ 

Und in der That befaß und bewährte Elifabeth diefe Fafiung. 
Wenige Tage nad der Niederlage von Prag befand fih die Aur- 
fürflin in Preslan. Bon hier aus fuchte fie bei ihrem Vater um 
Erfüllung feiner Veripredungen für die Erhaltung der Pfalz nad). 
Sie bittet Jacob"), den Kurfürften in diefer drangnollen Lage nicht 
im Stie) zu laffen — „jonft find wir vollftändig ruinirt. Was mich 
angeht, ich bin entichloffen ihn nicht zu laffen, denn, wenn er unter- 
geht, werde ich gleichfalls mit ihm untergehen”. m ihrer ganzen 
Umgebung herrfht nur eine Stimme darüber, daß fie in diefer für 
ihr mütterlihes Herz doppelt fchweren Zeit dur ihre maßvolle Hal- 
tung, durch Ergebung und Gottvertrauen hüchfte Frauentugenden 
entfaltet hat 2). 

Und mie fchwer mag e8 der ftolzen britifchen Königstochter 
geworden fein, nun bei dem verfchtwägerten brandenburgifchen Hofe 
wiederholt um Unterfommen nadhzufudhen. Endlich gewährt, murbe 
e8 do nur auf die alfernothiendigfte Frift ausgedehnt. Am 27. 
December 1620 genaf fie in Küftein ihres fünften Kindes, des Prin- 
zen Morip. 

An England hradhte die Nachricht von der Niederlage und der 
Flucht der Föniglichen Kinder den vollen Strom nationalen Empfin= 
dens und religiöfer, faft fanatifcher Begeifterung in Fluß. Schon 
jest fühlte man e8 dort als eine fehmähliche Niederlage eigener Po- 


1) Breslau d. 13./23. Novbr. Ellis, Original Letters III ©. 118. 114. 

2) Both of them, the Queen specially do make all comers to be 
witnesses of their singular moderation, patience, devotion and confi- 
dence in God. And this I would have you to believe, that the world 
in many ages did hardiy ever see such a pair of that rank. Ellis, 
Original Letters III p. 114. Dazu: But the Queen, the more Gal- 
lant and Royal Spirit, carried it with most undauntedness; the King 
suffered doubly as he went. Wilson, The History of Great Britain 
(James I) ©. 141. 
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fitit, daß der blutdürftige Mann in Wien, deffen Erhebung zum 
Kaifer des römischen Reih3 man jo gern verhindert hätte, nun doc 
das Feld behaupten jollte. Als Anfangs Februar das Parlament 
eröffnet wurde, gab e8 ein fo großes Bollsgedränge, wie man «8 
niemals erlebt hatte. Der König felbft jehien durch die Herablaffung, 
welche er den ihn umringenden Haufen erwies, al3 er fidh in einer 
Sänfte aus der Kirche in das Parlament begab, die nationale Be- 
geifterung nod) fteigern zu wollen. Man fühlte und jprad) «8 aus, 
daß die Augen von ganz Europa jeßt auf Jacob und fein Parla- 
ment gerichtet wären. ALS fi der Kurfürft und die Kurfürftin im 
Juni zu Antwerpen aufbielten, bradhten alle vornehmen englijdhen 
Damen der Königin ihre Huldigung und laufcdten mit ihr den 
Troftesworten des Predigers Baget, weldher zum Tert gewählt hatte 
Sei getreu bis in den Tod, jo will id dir die Krone des Lebens 
geben. Nur König Yacob jelbft und der Prinz von Wales zeigten 
auffallende, ja empörende Gleichgiltigkeit. Aus Furcht, daß fidh die 
heftige Erregung, namentlich der puritanischen Kreife, fehließlich gegen 
ihn felbft wenden werde, verjagte der König feinen Kindern die Auf: 
nahme in feine Staaten. Den kriegeriichen Neigungen feines Parla- 
ments zum XZroß beharrte er auch jebt noch dabei, die Rüdkehr des 
Pfalzgrafen in feine Erblande auf dem Wege friedlicher Unterhand- 
lungen zu bewerfftelligen. Er fendete den Mann, welcher einft feine 
Tochter vor Verihiwörern gerettet hatte, John Digby, nad Brüffel 
und von da zum Kaifer und zu Marimilian von Baiern, um ihr 
nun aud ihre Erblande zu bewahren. Nur im äußerften Falle dachte 
er zum Schwer zu greifen, geftügt auf das feierliche Gelübde der Ge- 
meinen, mit all ihrem Vermögen, mit Gut und Blut ihm zur Seite 
zu ftehen. 

Wie ganz anders in Deutjchland, wo der Schreden und die 
Beitürzung über den Sieg der fatholifchen Waffen faum eine Stimme 
des Mitgefühls für die unglüdliche Fürftenfamilie laut werden läßt! 
Hier mat fih faft nur das Frohloden der Gegner über den jähen 
Sturz des ehrgeizigen Winterlönigs vernehmlih. Mit vollem Be- 
bagen malt man fich die Flucht der bedrängten Königsfamilie aus; 
in Wort und Bild gibt fi) der Siegesübermuth und die Schaben- 
freude fund. Bon den boshaften Reimen und Strophen, were die 
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Niederlage und die Flucht des Pfalzgrafen behandeln, wird auch die 
Kurfürftin nicht geihont. Wir hören fie mit ihrem Geheimen Rath 
Yohann Claudio ein Zmwiegeipräd halten): 
RK. Mein Herr Vater uns helfen fol. 
G. Yit groß Gejchrei und wenig Woll. 
D wär ich nicht in Böhrnen zogen. 
Zu fpat ift e8 nunmehr erwogen. 
Zu Heidelberg hätt ich gut Tag. 
Das ift der ganzen Melt ihr lag. 
Oft thät ich tanzen und darnadh jagen. 
Das thäten oft die Bauern Hagen. 
Yetzund ift viel zu fpeculieren. 
Die euch verfolgen, triunphieren. 
Dazu bringt mich Fürft Chriftian. 
Hat aber unweislich gethan. 
Ich folle fein ein Königin. 
Gnug wär e& mir ein Pfalzgräfin. 
RK. Hiemit fahr ich nach Engelland. 
E. Glüd zu, damit verdedt die Schand, 

In einer andern derartigen Reimerei?) bittet der Pfalzgraf 
feinen Schwager, den Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg, 
um Aufnahme mit den Worten: 

In meiner Noth verlaß mich nicht, 
Ih hab mich mit der Kron verftiegen, 
Mein Weib laß in dem Kindbett Liegen. 
Er erhält fie, allein e3 folgt der Gewährung der Bitte der 


rohe Zufag: 


KPRRTPADAnnranRaA»n 


Doc will ich dir die Wahrheit jagen, 
Darfft länger nit. zu bleiben wagen, 
Us bis jehs Wochen find verloffen, 
Alsdann nimm in die Hand ein Kruden, 
Und trag die Wiegen auf dem Ruden. 
Und in einem Holzjhnitte erfcheint Elifabeth felbft an der 





1) Scheible, Die fliegenden Blätter des 16. und 17. Yahrhunderts. 
&. 100—102. 


2) Der pfälziihe Pilgram oder Wallfahrer, Scheible ©. 274. 
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Hand ihres Gemapls, mit dem Wanderftab und einem Korbe in der 
andern; auf den Rüden hat fie fich ihr jüngftes Kind gebunden, 
und fo ziehen fie, von zwei andern Aleinen begleitet, ihre Straße 
fürbaß '). 


Sie nimmt ihr Kindlein an den Yrm, 
Sie trägts dahin, daß Gott erbarm, 
Sie drägts in Engellande. 
DO Vater, berzliehfter Vater mein 
Der Tochtermann Dein 
Schidt dir fürs Hofenbande 
Dies Pfande, 


Der Pfalzgraf jchauet ihr Häglich nad, 
Als fie die Ietten Wort zu ihm jpradh, 
Ahr Acuglein gaben Wafler. 
D Friedrich, wärft ein Pfalzgraf geblieben, 
Nit Hochmuth getrieben, 
So wäreft jet nicht verlaffen 
Dermaßen. 


Und als die Frau in Engelland fam 
Mit ihrem jungen Landsfnedhtsfram, 
Sehr übel warbs empfangen. 
Der Bater war zornig, ließ fie nit ins Haus, 
Mut wider hinaus 
Den Weg, den’3 mit Verlangen 
War gangen. 

Biele diefer Lieder und Reime haben offenbar fatholifche Ber- 
fafjer: man wird ihnen die Freude und aud den Spott immerhin 
zu Gute halten können. Aber auch in Iutherifhen Landen begegnen 
wir ähnlichen Aeußerungen proteftantijcher Reimfchmiede. Allzu gut 
hatten fi die Qutheraner die von den Gegnern gefliffentlich verbrei- 
tete Anjhauung, daß e3 in der böhmifhen Sade nur dem Galvi- 
nismus gelte, zu eigen gemadt. In einem diefer aus Kurfachien 
flammenden Gedichte?) eines Qutheraners wird Gott angerufen für 


1) Des Pfalzgrafen Urlaub bei Scheible &. 270 fi. 
2) Opel und Cohn, Der -dreißigjährige Krieg, Eine Sammlung von 
biftorifchen Gedichten und Profadarftellungen ©. 86. 
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Den frommen driftlichen Kaifer 
Und Neichöglieder all, 

Die ihme Beiftand leiften 
Wider des Löwen Schall, 

Dem Woler und weißen Bären 
Gib Gnade und Beiftand, 

Daf fie dem Löwen mehren 

Sein großes Wüten und Zerren, 
Auch jagen aus dem Land. 


Der weiße Bär, ich fage, 

Hit Herzog aus Bayren gut, 
Welcher vor kurzen Tagen 

Dem Lömen feinen Muth 
Mit Gewalt bat genonmen, 

Au Kron und Scepter fchon, 
In Föniglichen Paloft nein kommen, 
Wels er hat großen Frommen, 

Der Fürfte lobejan. 


Die Ichweren Schläge des Geichid3, melde das bisherige Haupt 
des proteftantiichen Bundes in Deutihland verfolgten, follten fi) 
bald noch mehren. Die deutiche IAnion, melde die Unficherheit eng- 
licher Verfprehungen längft erkannte, fucht drohendem Unheil durch 
ihre Auflöfung vorzubeugen. Ghriftian IV von Dänemarf, der nad) 
dem Segeberger Schluffe gemeiat jchien, an der Spike der norbdeut- 
chen proteftantiicden Stände die Execution der erft lange nad dem 
Siege von Prag über Friedrich und drei feiner erften Räthe ausges 
Iprochenen Reihsacht zu verhindern, tritt zaghaft zurüd. Ernft von Mand= 
feld zeigt fogar Geneigtheit, mit feinem ganzen Heere dem fiegreichen 
Fluge des Doppeiadlers zu folgen. John Digby läpt fich in Wien 
hinter das Licht führen: nad langem Zögern erklärt Ferdinand II, 
daß die Erecution erfolgen müfje, und der aufgebrashte Diplomat 
vermag laum nod) Mansfeld der pfälzifchen Sache zu erhalten. Nach 
feinem Abzug aus der Oberpfalz bemächtigt fih Marimilian von 
Baiern de3 Landes; der größte Theil der Rheinpfalz ift bereits in 
Spaniens Händen. Nach menfchlicher Berechnung ift die Sache des 
Pfalzgrafen verloren, und Deutfchland zählt nunmehr nur noch zivei 
proteftantifche Kurfürften, vom denen der eine an Yerdinands II Seite 
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gefämpft hat, während der andere fi abmüht, zwei dDurd) mandherlei 
Fährlidhkeiten bedrohte neuertworbene Gebietstheile am Rhein und 
am Pregel zu behaupten. Auch der mantelmüthige Siebenbürge 
Bethlen Gabor madht nun mit dem Kaifer einen Frieden, der ihm 
den Königstitel von Ungarn verfhafft. 

Und dod) verbreitete fich bereit3 im Sommer des Jahres 1621 
die feltfame Kunde, daß fi) den jchwerbedrängten Landen des Pfalz: 
grafen ein VertHeidiger, für den bedrohten deutjchen Proteftantismus 
ein Schirmherr erhoben habe. Ein zweiundzwanzigjähriger Jüngfing, 
fo hieß es, habe feinen Degen für die Sache der vertriebenen Böh- 
mentönigin gezogen, ein proteftantifcher Bifchof fich zum Ritter einer 
Fürftin aufgeworfen, deren Gemahl das Exil mit ihr theilen wollte. 
Und in der That, dem mar fo. Herzog Ehriftian von Braunfchweig, 
Biichof des Stifts Halberftadt ?), übernahm im Sommer diejes Jahres 
in den Niederlanden ganz auf eigene Fauft ohne Borwiflen feines 
Bruders, feiner Mutter und feines königlichen Oheims von Düne- 
mark den freiwilligen Nitterdienft, die furfürftliche Kamilie wieder in 
ihre Lande zurüdzuführen?). Er that es, wie man weiter vernahm, 
aus Liebe zur Böhmenkönigin, feiner Bafe, einer Mutter von fünf 
Kindern, die ihm dem Lebensalter nad) etwa 3 Xahr voraus war. 
In fhwärmerifcher Verehrung und zornglühender Begeifterung für 
die Herzensfönigin, wie man fie wohl nannte, fol er ihren Hand 
[hub ergriffen und auf feinen Ritterhelm geftedt Haben mit dem 
Gelübde, ihr denfelben in Prag wieder einzuhändigen. 8 ift wohl 
denkbar, daß diefer Mittheilung ein wirklicher Vorfall zum Aus- 
gangspunfte diente. Das Motiv, von dem fie Zeugniß gibt, it 

1) In England war folgende Darftellung verbreitet: Ther is one Count 
Mansfelt that begins to get a great name in Germany, and he with 
the Duke of Brunswick who is a temporal Bpp. of Halverstadt, have a 
considerable Army on foot for the Lady Elizabeth, which in the Low-Coun- 
treys and some parts of Germany is called the Queen of Boheme, and 
for her winning Princely comportment the Queen of Hearts. Epistolae 
Ho-Elianae 1678. ©. 75. 

2) Hierüber ift neuerdings befonders gehandelt worden von Wittich in dem 
Auffage „Ehriftian der Halberftädter und die Pfalzgräfin Clifabeth". Zeitjchr. 
für preuß. Geichichte und Landeskunde, Jahrg. 1869, &. 505 ff. 
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fiher und begründet!). In den Niederlanden hatte wohl damals 
der höchgefinnte, ftürmifcher Aufwallungen edelfter Art fähige junge 
Biichof jeine jchöne engliiche Baje mit ihrer Kinderfchaar gejehen 
und den für ihn felbjt und für unfer Vaterland gleich verhängniß- 
vollen Entjhluß gefaßt, ihr und der mit ihr leidenden evangelifchen 
Sade jein ganzes Leben zu mweihen. 

Dann und mo diefe Begegnung ftattgefunden hat, ift uns un- 
befannt. Yin keinem europäifchen Ardhid hat der eifrigfte Spürfinn 
der Yorjdher bis jeßt eine hierauf bezügliche Notiz entdeden können; 
feine Drudichrift aus diefen und den unmittelbar folgenden Yahren 
hat von ihr berichtet. Auch von dem weiteren brieflihen Verkehr 
beider ift biß jeßt nichts befannt geworden. Wir befigen nur einige 
fhriftliche Mittheilungen der Kurfürftin und ihres ritterfichen Vetters 
an dritte Perjonen, die ung einen leider allzudürftigen Cinblid in 
ihr feeliches LXeben geftatten. Als der leidenihaftliche Jüngling jeie 
nen Arm und fein Bisthum verloren hatte und als armer wenig 
beachteter Herzog ohne Land fi im Haag aufhielt, machte er feiner 
zärtlich geliebten Mutter, deren faft einzige Lebensfreude er damals 
troßdem noch war, ein Geftändniß: „Angehend, dak ich Luft zum 
Kriege habe, muß ich befennen, daß ich e8 habe, dann e3 mir an- 
geboren, au) wol haben werde bis an mein Ende, und wollte Gott, 
ich hätte e8 nicht. Velenne au, da ich Luft darzu Hätte, daß ich 
wol hätte können mich in andere DOccafion gebrauchen laffen als in 
jolher, wie geihehen, da ich weder &. ©. erzürnet no Land und 


1) Wittich hat in der angeführten Abhandlung die fehriftliche Ueb:rliefe- 
rung diefer Gejchichte bi auf die annales Trevirenses (1670) zurädgeführt. 
Wir tragen hier nach, daß fie filh jchon bei Lotichius, Rerum Germanicarum 
Libri LV (Francofurti ad Moenum MDCXLVI) p. 275 vorfindet. Hier lautet 
fie folgender Maßen: Ferunt, eum audacibus ausibus praevalentem arre- 
ptam e manibus regiae Friderici coniugis chyrothecam applicuisse pileo, 
ac iureiurando illi confirmasse, non prius symbolum illud sese a capite 
dimissurum, quam Fridericum regem maritum apud Pragam pristino 
in solio confirmatum ac reflorescentem intueretur. Sed hoc andacis 
iuvenis praecocisque militise ducis votum intra impetum quidem sed 
extra eventum fuit. Wie e$ feheint, hat Mafen feine Mitteilung aus Lotidjius 
entlehnt. Actenmäßig können wir die Geichichte nicht belegen. 


1 
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Leute in Hazard geftellet Hätte; daß es aber gefhehben, ift aus 
feiner andern Urfadhe gemwejen als die große Affection, 
foidh gehabt zu der KönigininBohemen, und dann aud, 
wie ic) einmal darin geambarquieret, nicht gewußt, mit was Ehren 
daraus zu kommen, denn, wenn es mir nicht angeboren, lieber Gott, 
hätte ich nicht Urfacdhe genug daraus zu jcheiden, fintemal meine Ge- 
jundheit hinweg, aud in Hazard ftehe Land und Leute zu verlieren ? 
©&o id) danıı €. ©. hierin erzürnet, was hülfe es, ob fie jchon fange 
darüber zürmen? Bitte devomegen unterthäniglich, fie wollen e8 mir 
verzeihen, dann ®. ©. allein um Gnade zu bitten mich jchuldig 
erkenne“ '). 

Und do hat fi Chriftian auch nocd) in anderer Weije über 
fein Beginnen ausgejprodhen. Auf ein Abmahnungsichreiben des 
Königs von Dänemark jandte er von Soeft?) aus im Januar bes 
Jahres 1622 feinen Rath Julius Adolf von Wietersheim, der am 
beiten wußte, „wohin fein Antent gangen“, mit einer ausführlichen 
Anftruction an Ehriftian IV, um fein Vorgehen zu reihtfertigen. Er 
entiuldigt fidh durch feinen Abgeordneten, daß er „Ahr Majeftät 
unbegrüßt uns in diefe Chargie eingelafjen, und daß mir durd) Mit- 
leiden der betrübten Drangjalen, darin unjer nächfte Blut3freunde von 
Röm. Kaif. Majeftät gejeget und fo gar aufs äußerjte verfolget, be- 
wogen, einen Reiterdienft dem König in Böhmen zu lei: 
ften und wie ein junger Gavallier unjere Dienfte zu prä: 
fentieren.“ Daß aber troßdem die jpätere Mittheilung an die 
Mutter allein Glauben verdient, erhärten wir durd) Elifabeth8 eigene 
Worte. 

Unter ihre eifrigftien Verehrer konnte die bertriebene ürjtin 
auch den damaligen englifhen Gefandten zu Ronftantinopel, Sir 
Thomas Roe zählen. Jhm jchreibt fie vom Haug aus am 19./29. 


1) Bergl. den in der Beilage 1a abgedrudten eigenhändigen Brief des 
Herzogs Chriftian an feine Mutter Elifabet) vom 13. Mai 1624. 

2) Die Inftruchion ift Soeft am 18. Yan. 1622 awßgeftellt. Wieters- 
beim traf den König nicht in Kopenyagen an und reijte mit Zurlieflaffung des 
verfiegelten Schreibens wider ad. Ghrrftian IV erbradh e& am 19. frehr. 1622 
in Kopenhagen. Sgl. Geh. Ardyiv in Kopenhagen. 
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Auguft 1622, als ihr Gemahl eben nad dem refultatlofen deutjchen 
Feldzuge über Sedan nad dem Haag zurüdkehrte'), wie folgt: „Es 
geht Hier die Sage, daß der Graf von Mansfeld dem franzöfifchen 
Könige gegen die Reformierten dienen will ; wenn er e3 thun follte, 
wünjchte ich, er möchte zur Strafe gehängt werden. Aber ich muß 
geftehen, ich bin im einiger Sorge, wa8 aus meinem werthen 
leiblihen Vetter, dem Herzoge Chriflian von Braun- 
jhweig werden wird, der ji allein meinetwegen in 
unfern Streit gemijcht hat. Und wenn Mansfeld zum 
franzdfiihen König geht, joweiß ich, er wird ihm nicht 
folgen, und deshalb fürdte ih, fein Rüdzug hierher 
wird für ihn gefahrvoll jein. Ach erwarte jede Stunde Nadj- 
rihten don ihm und dem Könige, der aus urdt vor einer Bela- 
gerung nicht lange in Sedan bleiben kann.” Nod einmal gedenkt 
fie jeiner in einem Schreiben an denjelben Polititer vom 19./29. 
Mai 1623, al3 er im Stift Halberftadt in ihrem Dienfte eine bedeu- 
tende Armee jammelte, während ihr Water feinen Thronerben nad 
Spanien zur perfönliden Brautwerbung ariendet hatte und auf dies 
jem Wege die Nüdgabe der Pfalz durchzujegen dachte. „Alles geht 
ichledhter ad Schlechter. Mein Bruder ift no in Spanien. Die 
Dispenfation ift angelangt, aber ip weiß nody nidht auf welche DBe- 
dingungen. Mein Bruder liebt mich noch: ich wollte, andere befäßen 
eine jo gute Sinnesart. Er hat William Erofts zu mir aus Spanien 
mit einem Sehr lieben Briefe gelendet. Aber mein Vater will die 
Unterbandlung nicht aufgeben, obgleich er damit uns alle verborben 
hat, denn das arme Frankenthal hat er dem Spanier überliefert 


1) There is a speacbe here, that the count Mansfeld will serue 
the French king against those of the religion; if ho doe, I would he 
may he hanged for his paynes; but I must confess I am in little trouble 
whnt will beeome of a worthie eosen germain of mine, the due Cristian 
of Brunswic, who I am sure you haıe heard of; he hath inguged him- 
self onelie for my sake in onr quarell. And if Mansfeld goe to the 
French King, I know he will not follow him; which makes feare he 
will be in danger in retiring himself hither. I look euerie hower for 
newes of him and the King, who cannot stay long at Sedan, for feare 
of a siege. The negotiations of Sir Thomas Roe ©. 74 
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und will nun bis zum Triedensfchluffe einen Waffenftillftand von 
15 Monaten maden, um unfern Feinden Zeit zu geben, fi in un- 
jern Landen feftzufegen. Mein junger Better von Braun 
fehmweig ift noch beftändig. Er bejigt eine [höne Armee 
von 20,000 Mann. Er war gendthigt, Mansfeld feiner 
j&ledhten Behandlung wegen zu verlafjen. Mansfeld ift 
ein waderer Mann, aber «3 ift nicht alles Gold, was glänzt 
an ihm.” ?) 

Dies find die einzigen bis jeht befannten Stellen aus Elifa- 
beth3 Briefen, in weldpen fie fich über ihren aufopferungsvollen Ritter 
näher ausfpriht 9. Sie lafjen e3 nod) ungewik, ob er auch ihrem 
Herzen nahe ftand. Daf auch dies der Fall war, jheint uns nicht 
zweifelhaft, obwohl das VBerhältnik der beiden Gatten zu einander 
dadurd nicht im mindeften getrübt wurde. Yn Iehter Beziehung 
gibt ein fehr werthvolles Schreiben des Kurfürften felbft erwünschten 
Auffhluß. Derfelbe jcheint fich gegen Ende September 1622 mit Herzog 
Ehriftian, der eben in der Schlaht von Fleury feinen redhten Arın ver- 
Ioren hatte, im Haag befunden zu haben, während Elifabeth nicht an- 
wefend war. Der Kurfürft äußert fein Entzüden über die leßten Briefe 
feiner Gemahlin 9): „Ihre Liebe ift wohl das einzige Glüd, welches 
mir übrig bleibt. Sie ift aud; der größte Troft in allen meinen un- 
fäglihen Drangfalen. E3 fcheint mir, als ob jchon einige Jahre 
vergangen wären, feitdeım ich das nicht gefehen habe, was id am 
meiften auf der Welt liebe, weswegen ich mich unter andern Verhält- 
niffen viel lieber zurüdziehen würde als hier zu leben; denn ich würde 
meinem Gott beffer dienen fönnen, ich würde im Keinften Winkel 
der Welt einen zufriedeneren Sinn haben, al der größte Monard) 

1) My yong cousen of Brunswick is still constant. He hath a 
faire armie of twentie thousand men. He was forced to leauc Mans- 
feld by his euill usage. Mansfeld is a braune man, but all is not gold 
that glisters in him, Tbe negotiations of Sir Thomas Roe ©. 146. 

2) Sie erwähnt ihn noch einige Mal in den Briefen an den Grafen M. 
von Thurn, aber ohne jeden andern Bufat al® mon cousin, vgl. Fiedler, Cor- 
reipondenz des Pf. Friedrid V und jeiner Gemahlin GElifabeth mit Graf M. 
von Thurn ©. 18. 20. 22, 

3) Bromley, Original letters &. 18-22, 
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im größten Palaft. Und ficherlich würde ich, wenn ich meiner Nei- 
gung folgen wollte, mich von allem zurüdziehen und den König für 
das Wohl feiner Kinder thun lafen, was er für räthlih halten 
würde. Aber die Zuneigung, welde Sie mir erweijen, ändert meine 
Anfhanung und flößt mir das Verlangen ein, Sie wieder zu jehen, 
woran mich nichts hindert, al3 der Wunjch des Königs, der mid 
bier fefthält. Hoffentlich wird er mir bald geftatten abzureifen. Ach 
bin jehr erfreut, daß Herzog EChriftian fi wieder er- 
holt, denn wahrhaftig, id würde lieber einen Arm ver- 
lieren wollen, als ihn fterben fehen. Wir find ihm im 
böhften Mafe verpflichtet, und Gott weiß, daß ih ihn 
liebe wie meinen Bruder.“ !) Und am Schluß des Schreibens 
jeufzt der Arme: „Fahren Sie immer fort, Ihren armen Seladou ?) 
zu lieben und feien Sie verfihert, daß feine Gedanken immer bei fei- 
nem Stern find, und daß er bis zum Grabe Yhr treufter Freund 
und ergebenfter Diener fein wird.“ 

In deinfelben Jahre 1622 follte der Bilhof Pathenfielle bei 
einer Tochter der Kurfürftin, Prinzefjin Luife vertreten, konnte aber, 
da er abmwejend war, wie e3 jcheint aus Standesrüdfichten, fich nicht 
vertreten lafjen. Zroßdem galt er als wirklicher Pathe. 

Ueber die weiteren Herzensbeziehungen Clifabeth3 zu ihrem 
Vetter find uns nur nod einige Schlüffe geftattet. So unvollfom- 
men die Nachrichten über den Aufenthalt der pfalsgräflihen Yamilie 
in Holland bis jegt aud noch find, fo jcheint dody jo viel ficher zu 
fein, daß Elifabeth eine bei weitem größere Beachtung gezollt wurde, 


al3 ihrem Gemahl. Sie war nit nur geiftig bedeutender, jondern 


1) Je rae r&jouis que le Duc Christian se remet: car certes j’aime- 
tois mieux perdre un bras qu’il mourüt, car nous lui sommes extre- 
mement obliges, et Dieu sait que je l’aime comme mon frere. Brom- 
ley ©. 20. 

2) ÄFriedrich hat fich auch noch in einem andern Schreiben, Mannheim 
°.17. Juni 1622 (Wretin, Beiträge VII, 188. 184) jo genannt: Je me sens 
vous ötre tres oblig& de la peine qu'il vous plait prendre et que vous 


vous souvends de votre pauvre Celadon qui vous aimera et honorera 
jusques au tombeau. 
Öijrorifche Zeurfhrijt. XXI. Bann. 20 





nee 
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der mw idhtige Zauber ihrer ganzen Perjönlichkeit übte auch eine An- 
ziehuugsfraft anf ihre Umgebung aus, weldhe dem Pfalzgrafen ab- 
gieng. Die etwas weiche, urjprünglicher Thatkraft entbehrende Natur 
ihres Gemahls wurde von der feurigen durd) den blendenden Reiz 
pfaftiicder Formen bezaubernden Königin gar jehr in Schatten ge- 
ftellt. Und wenn wir anders Elifabeth3 Lobrednern glauben dürfen, 
frönte alle diefe Gaben immer noch höchfter fittliher Model. Der 
englifche Gefandte im Haag, Dudley Garleton, berichtete im Jahre 
1622 an Budingham: „Jh kenne feine jo große Dame in der Welt, 
noch habe ich, obwohl ich manche Höfe gejeben habe, je eine gelannt 
von foldhen Gaben des Herzens: eine gehorfame Tochter, eine lie- 
bende Schwefter und ein zärtlich Weib, deren Sorge für ihren Gat 
ten fich mehrt mit feinem Unglüd“ '), Ja die Beweife begeifterter 
Verehrung, weldye der Tochter gezollt wurden, berührten felbft das 
Ohr de3 mihtrauishen Vaters mit hohem Befremden. Ym Midole 
Temple wurde Weihnachten 1622 eine Scene aufgeführt, welche Jacob I 
böchlichft verlegte. Eine Gejellfehaft von 30 Perfonen aus den vor- 
nehmften Kreifen figt am Tifh. Da erhebt fich der Gaftgeber mit 
einem Becher in der Rechten und dem bloßen Schwert in der Linten 
und bringt der Königin ein begeiftertes Hoch. Nachdem er getrunfen, 
küßt er fein Schwert, legt die Hand darauf und fhwört einen Eid. 
in ihrem Dienfte zu leben und zu fterben. Dann reicht er Becher 
und Schwert feinem Nachbar, und der feierlihe Schwur wird von 
jedem der Anmwejenden wiederholt ?). 

It e8 da zu verwundern, daß die lebhaft empfindende Fürftin, 
deren heitere Laune, um mit ihren eigenen Worten zu reden, jelbil 
in wilden Humor übergehen fonnte, aud dem aufbraufenden, von 
Ehrgeiz und übermächtigem Thatendrang verzehrten welfiihen Fürften 


1) Her Highnesse having received a fair Present from the Prince 
her Brother, doth render his Highnesse thanks by the inclosed. I know 
not so great a ladie in the world, nor ever did (though I have seen 
many courts) of such natural affeetions: An obedient Daughter, A 
loving Sister, And » tender Wife, whose care of her Husband doth 
augment with his misfortunes. Cabala, Mysteries of States london 
1654. ©. 327 ff. 

2) The court aud times of James I. 3b. 2. ©. 359. 
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fohne ihe Bild in unverlöfglicen Zügen in die Seele prägte? Zei- 
gen doch beider Sharaktere in ihren leidenjchaftlichen Schwunge eine 
ziemlich ähnliche Stimmung. Die Belanntmahungen und Erlafie 
des Bijchof3 von Halberftadt während der erften Jahre feines Kriegs: 
zugs find jehr Häufig Ausbrüde leidenihhaftlihfter Erregung. Die 
verfluchten jpanijchen Praftiten, die Frotodilifchen Anerbietungen Tillys 
und ähnliche Redewendungen find ebenjowohl Beweile für den per- 
jönlihen Antheil, welchen er leider an der Abfaffung diefer Schrift- 
ftüde hatte, al3 von der in der That innerlih unfreien Gemüths- 
verfaffung, in welcher er feinen Gegnern gegenüber trat. Diplo- 
maten, welche mit ihm zu verhandeln hatten, nahten fi ihm nicht 
ohne Bangen. Sein „befannter Humor” made fih aud Luft, als 
er Anfangs Mai 1623 die PVermittelungsvorjchläge feines Oheims 
Ghriftians IV in Stüde riß und in den Shmuß trat mit der Ber- 
fiherung, nicht eher zu entwaffnen, bevor er nicht den König und 
die Königin von Böhmen in ihre Staaten zurüdgeführt jähe;, dann 
wollte er feinen Pardon zugleidy mit dem ihrigen entgegen nehmen "). 

Und aud Elifabeth — wir haben e3 bereits bei ihrem Urtheil 
über Mansfeld bemertt -— fanden die fcharfen Pfeile zornbligender 
Rede wohl zu Gebot. Der KHaifer gilt ihr, wie einft Luther, jo viel 
wie der Türke. „Jh wünjchte, der Türke zahlte dem Haifer gründ- 
li), denn es ift fehiwer auszumachen, wer der jchlimmere Teufel ijt“ ?) 
— jhhreibt fie an Roe — und über Johann Georg von Sachjen 
äußert fie fih: „Ich habe keine Hoffnung auf den Kurfürften von 
Sadjfen; »he will euer be a beast«®). Katholische Weberlieferung 
legt ihr fogar bei den Verhandlungen über eine Berheirathung ihres 
älteften Sohnes mit der jüngften Tochter des Kaifers die Drohung 
in den Mund, ehe fie ihren Sohn tathofifch erziehen lafje, wolle fie 
ihn lieber in taufend Stüden zerhaden *). 

Meder der Feldzug des Jahres 1622, an dem der Kurfürft 
jur großen Freude feiner Gemahlin perfönlih Theil nahm, nod) 


1) The negotiations of Sir Thomas Roe ©. 156. 
2) Roe a. a.©. ©. 146. 

3) Roe a. a. D. ©. 326. 

4) Rhevenhiller X 86. 
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der vom Jahr 1623, welchen der cijenarmige Ritter der böhmifchen 
Königin führte, waren vom Glüd begünftigt. Jın erften verlor der 
„tolle Bifchof“, wie er fich wohl jelbft nannte, jeine ritterliche Nechte, 
im zweiten jein Bisthum. Gejchlagen langte er an der Spike feiner 
Neiterfchaaren auf niederländifchem Boden an, wo wir ihn gar bald 
wieder in der Umgebung der Königin antreffen. Als im legten Drittel 
des Auguft 1623 die Grafen von Effer und Warwid der Königin 
im englifchen Haufe zu Delft ein glänzendes Feft gaben, nahm aud) 
ihr braunichweigischer Vetter daran Theil. Ein Botjchafter feiner 
Mutter, Johann Egbert Weftphal, berichtet im März des folgenden 
Jahres von der traurigen Lage des jungen Fürften, die ihn dazu 
nöthigte, entweder bei Moriz von Oranien oder dem Hurfürften von 
der Pfalz zur Tafel zu gehen’). Mit ihm und feiner Gemahlin 
begab ji Ghriftian um diefe Zeit auf einige Tage zum Grafen 
von @ulemburg?). 


Auch in ihrem Verkehr mit ausgezeichneten Diplomaten und 
gewiegten Gejhäftsmännern erwarb fi Elifabeth durdh die Offen: 
heit ihrer ungezwungenen Herablafjung ebenjo aufopferungsvolle wie 
dauernde Hingebung. Das Wort des damaligen englifchen Gejandten 
im Haag, eines Mannes, dem die politiihen Ziele der großen li: 
fabeth vor Augen jehwebten, ift bereit3 angeführt. So lange Gar- 
leton im Haag war, unterhielt er mit der Pfalzgräfin den Ichbaf- 
teften ®erfehr. Beide arbeiteten während des Jahres 1624 mit 
vereinten Kräften darauf hin, Moriz von Oranien zu einem aber: 
maligen friegerifchen Worgehen gegen das Haus Habsburg zu 
beitimmen. N 

In lebhaften Briefwechjel ftand Elifabeth eine Zeit Tang aud) 
mit Thomas Roe, dem Gejchäftsträger Englands bei der Pforte. 
Arch) diefer, der ihr von ihrer Hindheit an ergeben war und nun 
jeine Gefandtichaft wie eine anjtändige Verbannung von feiner Herrin 
betrachtete, widmete der Tochter jeines Königs Gefühle, welche jeder 


1) Siehe Wetphals Bericht an die Herzogin Elifabeth in der Beilage 2. 
2) Beilage 8. 
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diplomatischen Wort: und Sabfüqung ipotteten. „ch empfinde = 
endfiche Befriedigung, wenn Erw. Majeltät geruben, mir etwas zu 
befehien, und wäre e8 auch Stroh zu feien. Aber wenn Sie ver: 
iprechen mir Geld zu zahlen, fo jegen fie mich herab und jchäken 
mic zu einem geringen Preis. Ych mollte, ic) wäre chenio im 
Stande, Fw. Maj. allen Reichthum Kndiens anzubieten, als ein 
paar Perlen”: fo lauten die Worte, mit denen er die Bitte der Königin 
um einen derartigen Schmud erwidert, den übrigens die Gemahlin 
des Gefandten beifügte. Bei: Dem Tode des hocdhaefinnten Grafen 
von Southampton, der gleichfalls ein eifriger Anhänger der Königin 
war, konnte er fich nicht enthalten, feinem Schmerze ihr gegenüber durd) 
eine Franerftrophe Quft zu machen '). An voller Freude itber den Ent= 
ichluk des Plalzgrafen, jelbit zu Treide zu ziehen, vuft er aus: „Neht ift 
Seine Majeftät auf dem richtigen Wege. Ach tanıı nur meine Gelübde 
und meine Gebete zum Himmel fenden: fie werben fo dringend und 


glühend fein wie für meine eigene Seele. Ad Fan nicht prophes. 


wien; aber ich hege die Fuverficht, daR Gott feine Mirche nicht zer: 
treten Taflen wird, obgleich er fie eine Zeitlang züchtigt. Hohe Fran, 
feien Sie Ihre eigene Köninin; verbannen Sie alle Verzweiflung 
und Furt. Seien Sie verfidert, die Sade, um derentmillen Sie 
leiden, fann nicht untergehen: wenn Gott fie nicht gepflanzt hätte, 
wäre fie längft ausgerottet. Geruhen Sie, fih das Motto unferer 
legten ewig ruhmmürdigen Flijabethb ins Gedäcdhtnik zu rufen: Dies 
it vom Herrn gethan md es ijt wundervoll in unieren Augen! So 
joll der Tag ihrer Rüdkehr zu den Ehren fein, deren Sie mehr als 
alle Fürften würdig find.“ 

Und aud für ein Lächeln der geliebten Herrin weiß Noe zu 
forgen, wenn er ihr die Ausbrüche der verrüdten Laune des türfifchen 
Sultans fhildert, der den Filchen Geld zumarf oder auf feften Lande 
eine Kahnfahrt unternehmen wollte, oder don dem feierlichen Em- 
Pfange Kunde gibt, welchen der holländische Gejandte jeiner Braut 
angedeihen ließ. Elifabeth aber erwiderte den vergeblichen Wunfch 
ihr näher zu fein mit den fehmerzpollen Worten: „Ach jehe, es ifl 
nicht gut in diefen Tagen mein Freund zu fein, denn fie haben nur 


1) Roe a. a. ©. ©. 354. 
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ein um fo jhlimmeres 2003"). Yhr alter Diener Jacob figt nod 
bei mir fo fehelmifch, wie er immer war. Wir haben mande Frei: 
willige bier, welche mit ihrem Wig Ihrem SKaifer dienen könnten, 
bejonders Engländer und Franzofen, jo daß id niemals einen Narren 
entbehre, um über ihn zu lachen, wenn einer geht, kommt ein an- 
derer.” Elifabeth empfindet bei den drolligen Erzählungen Roes über 
die Ankunft jener Holländiihen Dame, der Dulcinea von Xoboja, 
(ebhaftes Gefallen und bittet au) um das Ende diefer Bermählungs- 
gefhichte, „denn, jagt fie wörtlich, obgleich ih Grund genug babe 
traurig zu fein, befige ich doch meinen wilden Humor nod) und bin 
dem Schidfal zum Troß fo luftig, wie ich fan“ 2). Ihre Verbindung 
mit Roe war namentlih aud in den Jahren 1624 und 1625 
eng und vertraut. WRoe legte ihr unter anderm die Bermählung 
Bethlen Gabors mit einer deutfchen -Fürftentochter nahe, und es ift 
nicht umwahrjdyeinlich, daß ihrem Einfluffe die fpätere Verbindung 
des Fürften von Siebenbürgen mit Katharina von Brandenburg 
vornehmlich zu danken it. Auf jeden all aber fcheint fie auf die 
Bermählung des Prinzen Friedrich Heinrich von Oranien, der einer 
Dame ihres eigenen Gefolge, der armen aber jchönen Tochter des 
Großhofineifters Johann Albreht von Solms die Hand reichte, hin: 
gewirkt zu haben. 

In no höherem Grabe als Roe hatte die böhmifdhe Königin 
ben meltgeiwandten und hodhbegabten Vorfteher der Schule zu Eton, 
der, ein gründlidder Kenner taliens, namentlich audy feiner Kunft: 
Ihäge, fhon in jüngeren Jahren längere Zeit Englands Vertreter in 
Benedig gewejen war und noch wenige Tage vor der Schladyt von Prag 
burcd) Unterhandlungen mit Ferdinand II die Entieidung der Waffen 
abwenden jollte, den aud) Baco naheftehenden Henry Wotton an fich 
gefefleli?). ES Tiegen mehrere feiner Briefe an Elifabeth aus ver: 


1) Roe a.a. OD. ©. 74. 

2) I pray lett me haue the end of her mariage, which dout is 
like beginning; for, though I haue cause inough to be sad, yett I am 
still of my wilde humour, to be as merrie as I can in spite of fortune. 
I can send you no newes but that which will make you sadder, and 
I see you haue no need of it. Roe a. a. D. ©. 146. 

8) Eine kurze Lebensbejchreibung defielben enthalten als Vorwort die Re- 
liquiae Wottonianae, London 1672. 
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jchiedenen Yahren vor!), in welden do au aus der höfifch- 
jchmeichlerifchen Phrafe der aufrichtige und natürliche Laut begei- 
fterter Bewunderung bervorklingt. „Soll ich fterben, ohne meine 
königliche Herrin jelbit noch mwiederzufehn? Soll ih ihr nicht Lieber 
felbft meinen unterthänigften Dant bringen als ihn einer dummen 
Feder (dull pen) anvertrauen. Soll ein jo verächtlicher Zwifchen- 
raum wie zwifchen Eton und dem Haag mich abhalten zu fehen, 
wie ihre Tugenden die Dunkelheit ihres Gejhids überftrahlen. JYch 
fönnte viel Papier für diefe Leidenjchaft opfern, aber laflen wir fie 
für den Nugenblid fchlafen, — und Gott fegne Euer Majeftät“ 2). 
Der befte Troft, den er ihr in einem andern Briefe bringen zu fün- 
nen erklärt, nennt er ihre eignen Tugenden, ihre eigne hriftliche Be- 
ftändigfeit und Hochherzigkeit, wodurd fie die Glorie ihres Gefchledhts 
erhöht, ihre Leidenfhaften überwunden und über ihre Trübfale trium- 
phirt hat. "Sie Hat der Welt gezeigt, daß fie, obwohl im Wechjel des 
Gefchid3" geboren, doch außerhalb feiner Macht fteht. In foldhe Worte 
Heidete der feinfinnige Gelehrte, der enthufiaftiiche Kunftfreund, den auch 
Milton vor feiner Reife nad Ytalien noch auffuchte, feine Gefühle 
fie Elifabeth, als er jelbft bereitS den Sechzigern nahe ftand, und 
nur wenige Jahre vorher Juchten feine Empfindungen fogar nad 
dichteriicher Geftaltung. Hoch über ihrem Gefchlecht fteht die Königin 
wie die Sonne über den Geftirnen, wie die Nachtigall über den an« 
Nern Bögeln des Waldes, wie die Roje über Veilden und allen übrigen 
Frühlingsblumen ®): 

So, wenn in innerer Schönheit Strahl 

Der Herrin Bild erglänget, traun 

An Hoheit Königin und dur Wahl, — 

Sag mir, mußt du in ihr nicht jchaun 

Den Stolz und Preis von allen Braun? 





1) Reliquiae Wottonianse ©. 442 ohne Datum (nad 1620); ©. 551 
—557 (3. 1626); ©. 449/50 16. Aug. 1629. 

2) Reliquise Wottonianae ©. 450. 

3) Das Gedicht mit der Meberjchrift „On his Mistress, the Queen of 
Bohemia“ findet fi) Reliquiae Wottonianae &. 379. 380. Die lete Strophe 
lautet: 
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Nach jo vielen Leiden fehien fih emdlih au über der Kur: 
fürftin und ihrer Familie ein freundlicheres Geftirn zu erheben. Die 
Jahre lang mit unfägligen Koften verhandelte Heirath mit der pa- 
nischen Infantin feheiterte. König Jacob entichloß ji nun, die 
Reftitution feiner Entel mit Waffengewalt zu fucdhen. Chriftian IV 
zum niederfächfiichen Kreisoberften erwählt foll die Pläne der gegen 
das Haus Habsburg zujammengetretenen europäifhen Großmächte 
ins Werk ftellen. Allein bevor man nod wirklich in bie Action 
eintrat, forderte der Tod zwei Männer ab, deren Thun und Lafjen 
die Gefdhide des proteftaritiichen Europa über ein Jahrzehnt Hindurd 
beftimmt hatte und gerade auch für die Furpfälzifche Familie von ent- 
jcheiender Bedeutung gewejen war. Kurz nad) einander ftarben Elifa- 
beth3 Bater, Jacob I, und der große Feind des öfterreichifchen Haufes, 
Moriz von Dranien. Doppelt gebeugt wurde die Kurfürftin, wie 
fie fchreibt, über den Verlufl eines foldden Pater und eines folden 
Freundes, den fie liebte twie einen Bater. Zroft gab da nur das 
freundliche, hoffnungspofle Berfpredhen des königlichen Bruders, der 
ihr nun aud ein Vater fein wollte. 


Allein au) die neuen Hoffnungen blieben ohne Erfüllung. Aud) 
dies Mal nahm der nun fehon gereiftere Herzog von Braunfchweig, 
der Glifabeth zum legten Male auf der Ynfel Goeren in der Nähe 
der Maasmündung gejehen hat, an dem Zuge Theil; allein genüßt 
hat er der Sache und den Perjonen, für die er fein Ritterjchwert 


So, when my Mistriss shall be seen 
In Form and Beauty of her mind, 

By Vertue first, then Choice a Queen, 
Tell me, if she were not design’d 

Tb’ Eclipse and Glory of her Kind. 


€&3 wird in der Zeit entftanden fein, wo die Nachricht von der böhmifchen 
Königswahl nach Heidelberg gelangte. Im diefen Tagen war wohl Wotton felbft 
in Heidelberg, wie aus der angeführten Strophe und einem undaticten Briefe 
bervorzugehen jdeint: Jet my mind and my spirits give me against all 
the combustions of the World, that before I die I shall kiss again 
your Koyal hand, in as merry an hour as when I last had the honour 
to wait upon your gracious eyes at Heidelberge. Reliquiae Wotton. 
©. 442, 
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zog, auch dies Mal nur wenig. Am 16. Juni 1626 raffte ein Tieber 
den Yüngling Hinweg, der, ein anderer Ritter Georg in Elifabeths 
Dienften, zum Kampf mit dem Drachen ausgezogen war. Nun, nad) 
dem der leidenjchaftliche jugendfturm verbrauft war, al& feine Be- 
fonnenheit felbft mißiranifchen Polititern Anerkennung abzunöthigen 
begann, erlag die erichöpfte Xebenskraft des tollen Biichof3 innerhalb 
weniger Tage. Sehr eng fheint im diefer Zeit die Verbindung Eli- 
jabeths mit Chriftian nicht mehr gewejen zu fein. Anfang December 
1625 war die Aurfürftin Tängere Zeit ohne Nachrichten von ihm!). 
Später beflagte ji Ehriflian gegen feine Echweiter Eophie, die Ge: 
mahlin des Grafen Frnft Gafimir von Naffau, dak ihn Elifabeth 
vergefien babe, und überjendete ihr, wie e& jcheint, Briefe für bdie- 
jelbe. Die Schmefter aber tröftete ihn mit nachfolgenden Zeilen®): 
„Die Briefe, die ®. 2. mir gefchidet haben, die werde ih wol be- 
ftellen, ih bin auch Willens, bald nach dem Hagen zu geben, indem 
ib denn capable bin, um €. L. den Dienft zu thun. So haben 
6. 2. mid) allezeit zu befehlen, werde gleihtwol ®. X. nod) vor mein 
Bertredt erft jchreiben. E 2. die müfjen folde opinion von 
der Belle nit haben, daß fie E. 2. follte wergefien 
haben: denn ich weiß befier, denn ich befomme jchier kein Schreiben 
von ihr, ober fie gedentt ©. 2. darinne. Daruf mügen fih ©. %, 
wol verfihern, dann fie traget €. 2. nod große affection zu.“ Ind 
am Rande des Echreibens finden fi) noch die Worte: »mon cher 
frere, je bois a vous Ja sant& de la belle: adieu tres chere 
frere.« Grnft Gafimir von Nafjau jelbft aber Tieß ihm durch jene 
Dorothea no Arifangs December 1625 melden, daß er ihm eins 
bringe auf die Gejundheit der Königin von Yöhmen. 

Nur zwei Monate nad) dem Tode des Bilhofs erfolgte die 
Niederlage feines Dheims Chriftians IV bei Qutter am Barenberge, 
und damit waren die Ausfichten Glifabeih3 und ihrer Familie, in 
die Pfalz zurüdzufehren, in weitchte Ferne gerüdt. 


1) Ernft Gafimir von Nafjau an Dorothea, Gemahlin des Apminiftrators 
Chr. Wilhelm von Magdeburg, Groningen, 4. Dec. a. St. (1625). Herz. Xan- 
deshauptardjiv in Wolfenbüttel, fiche au MWittih a. a. ©. ©. 521. 

2) Bom 28. Febr. a. St. 1626. Herz. Landeshauptarhiv in Wolfenbitttel. 
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Jahre vergiengen, bevor fi) wieder ein Hoffnungaftrahl zeigte. 
An dem Triumphzuge Guftavd Adolf nahm endlich. au der in 
Deutichland faft bereits verfchollene Pfalzgraf wieder Theil; allein 
au diesmal täufchte das Schidjal den der Rüdtehr fo jehnfüchtig 
Harrenden. Wohl z0g Friedrich im Geleite des nordijchen Helden in 
der Hauptftadt des verhaßten, aber glüdlicheren Wittelsbachischen Vetters 
ein; aber die Pfalz erhielt er nicht zurüd. Weiteren Enttäufhungen 
enthob ihn der Tod, der ihn im Jahr 1632 zu Mainz kurze Zeit 
nad) dem Falle Guftav Aodolfs felbft erreichte '). 

Elifabeth aber hat no Jahrzehnte lang im Haag gelebt, nun, 
wie es fcheint, bei den vollftändig veränderten Berhältniffen des weft: 
lihen Europa ohne irgend mweldden Einfluß auf politifche Begehen- 
heiten. Sie erlebte nod) das Wlutgeriht an ihrem Bruder, fie fah 
Srommwells Emporfteigen fowie die Niederlage feines Sohnes, fie war 
eine der wenigen Dauptbetheiligten an der großen deutjchen Umwäl- 
zung, welde au den Frieden feiern konnten. 

&o jehr fie aber aud) das allgemeine Zoos ihrer von einem 
feindlichen Gejchid verfolgten Familie theilte: das, was ihr in der 
Jugend Menfchenderzen fchnell gewonnen und dauernd verbunden 
hatte, fonnte ihr das Gejhid nicht rauben. Noch in jpäteren Jahren 
erwedte fie die Gefühle enthufinftiicher Verehrung in dem Herzen 
eines um 13 Jahr jüngeren Landsmannes, Williams, des erften 
Grafen von Graven. Beide pflogen eine jo vertraute Freundichaft, 
dak man wohl vermuthet hat, fie fei aud dur das Band der Ehe 
gefeftigt getwefen. 

Am 13. Februar 1062 ift Elifabeth, nachdem fie von ihrem 
königlichen Neffen in die Heimath zurüdgerufen war, zur Ruhe ein- 
gegangen. Wohl mögen e3 allzu ftolze und überjhwängliche Hofi- 
nungen gewejen fein, mit denen fie einft das kurfürftlihde Schloß zu 


1) But tber is other news com since of the death of the Prince 
Palatin, who, as they write, being return’d from visiting the Duke De 
deux Ponts to Mentz, was struck ther with the Contagion; yet by spe- 
cial ways of cure, the malignity was expell’d and great hopes of re- 
covery, when the news came of the death of the King of Sweden which 
made such irpressions in him, that he dyed few days after. Epistolae 
Ho-Elianae 1678, ©. 231. 
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Heidelberg betreten Hat. Wohl mag fie geglaubt haben, dak «3 
ihrem Gemahl beidhieden fei, das römische Reich deutjcher Nation 
einer ganz neuen Geftaltung entgegen zu führen. Allein die Nacht 
der Vergefienheit, welche ihr Bild zum Theil heute nod) hebedt, ift 
doch jelbft für ein verwegenes Beginnen eine allzu harte Strafe. 


Beilagen. 


1. 

Eigenhändiger Brief Ehriftians von Braunfchweig an feine Mutter Elifa- 
beih. Saag, 14. Tebruar 1624. (Herzogl. Randeshauptardiv zu Wolfenbüttel, 
XLVI. 4.) 

Serzallerliebefte ram mutter, ich habe nicht onterlaffen follen noch wollen 
€. &. meiner fehuldigfeit nad bey diejer gelegenheit zu fchreiben mitt wnterthe- 
niger bitte fie wollen doch nun ihre mutterlich Serge von mir nicht abwenden, 
fondern imfall fie jhon vor diefen von mir erzürnet foldes im Wergeflen fielen 
noch foldyes nicht mıher gevenden und ihr mutterliches wie zu forn allezeit fegen 
mir continuiren. Gelangett deromegen mein gang Ihonliches bitten an €. ©. alls 
meine einzige Zuflucht fie wollen bie jachen wegen def ftifftes nad Dero gutt- 
dunden alfo dirigiren, daf id nicht umb dafjelbige fomen noch def Koniges von 
Dennemard vngenade befommen mochte, ich befenne zwar daf ich joldhes ver» 
iprodhen habe, aber e8 wahr daffelbige mhall eine andere Zeit, dar ich hatte 
dazumhall noch in willens zu coztinuiren, derowegen ich Lieber hette daß gelt 
genommen alls alles verloren und nicdhles haben, weill ich aber daf volf gelicen- 
tiere, fo hoffe ih €. 8. May. werden darauff jo hartt nicht gehen, bitte deromwegen 
fie wollen mir hierein ihre grade beweifen und mich ihrem guten Rerftandt nad 
auf diefem Weien helffen, zu welcher behuff ich hienebenft gang vntertheniglich 2 
Planquet jende, eins an den Konig daf ander an daj thum Capittel, damit 
&. ©. doc wollen machen, waf fie gnadiglich gutt I.nden. Mitt den Wberreft 
fo referire ic mid; auff Weftpfal mit untertheniger bitt €. ©. wollen ihne 
gnedig horen und ihm gute antwort geben, whorin fie dan wheren zum hobeften 
obligee denjenigen, der zu tag nacht nicht ander dragten fol, alle €. ®. 
Commanduun gehorfamlich zu volfhren und Diefelbige mit gutt ihun zum 
boheften erfrewen, mich unterften recomodirende neheft empfelige Gottes in &. &. 
gnediges mutterliches Kerpe 

€. ©. 
getrewer gehorjamer vnteriheniger Sohn und Diener mweill ich Iebe 


Ehriftian. 
a Vtrech den 14. Februarius (ohne Jahr) 


A Madame ma tres chere mere, Madame 
Elisabet Duchesse de Brunsvig et Lunborg. 





40. Opel, 


la. 

Eigenhändiger Brief Ehriftians von Braunjchweig an jeine Mutter Eii- 
fabetb. Haag, 13. Mai 1624. (Herzogliches Landeshauptardiv zu Wolfen: 
büttel XLXVI. 4.) 

Hodgeborne Fitrftinne, gmedige herzallerliebefte Fram mutter, ich habe & 
©. fchreiben dur Medingen in aller unterthenifeit entpfangen vnd verfeien und 
vefien inhalt vernhonmen und ift mir von Merken leidt, daj ich hey Derojelben 
in der oppinion bin, al8 heiten andere leute daj fehreiben fo ich an E. &. ge- 
than geftilisiret, fo doc weiß tt niemand anderk davon gemwuft viellweniger 
darinnen gerhaten hatt als ich alleine, doc getzwungen durch die betrübele und 
fhmergliche Zeilunge, jo fie mir gebradjt wegen aufiofjunge meiner Diener, da- 
rinnen dan wic ich hoffe €. ©. mir feine unrecht in geben werden, dan ob ich 
ihor. €. ©. in ollem nicht folche folge geleiftett, wie ich billig hette thun follen, 
auch dardurd Yandt und Ieute in Hazart geftellet, welches mir dan non Merken 
leidt ift (E. &. auch deffwegen in aller Bnterihenigfeit vmb Berzeihunge bitte) 
dennoch ift e8 mir fohmerglich geweien auff die Manire, wie fie mir berichtet, 
getractiret zu fein, ob fie nun daran gelogen, ftehett jolches zu ihrer felbk ver: 
antwortunge, ich befenne ich habe c8 gelaubet, wie ih dan ein menjche bin dero- 
wegen leichtlich beirogen fan werden, weil ich aber vermerde dafj fie (jo mitglich 
E. ©. in allem nicht ihrer jhuldifeit nach unter die augen gehen) zumieder fein, 
(folte mir Leidt fein einen menfchen, jo Derofelben zumwicder, zu mmantiniren oder 
zu Lieben, dan mihr Derjelben mutterliche affection taufentmhall licher ift alla 
aller welt gutt) deromegen will ich fie meiner jchuldigfeit nah %. ©. zu allem 
vnterthenigem geherfam von mir fehaffen, mich auch ihrer nicht mehr annenen 
fondern mich ihrer eufjeren, verfidernde jowahr als ich von Gott erjchaffen fie 
nie in meiner guten gratien gewejen, worzu dan ich gnug Vrfache gehabt, Habe 
aber mufjen, wie man faget, den teuffell anbheten, damit chr fein jchaden thut, 
dan fie vmb alle meine facdhen gewuft, mir auch verfprodhen wiell gelt zu wege 
zu bringen, welches ih dan body von thun gehabt auch noch habe, den ich wohl 
verfichert gewejen folddes von €. ®. nicyt zu friegen, da doch billig meine Zu: 
flucdht zu Teinen auderen hette jein follen als zu &. ©. Belenne deromwegen mein 
faute und bitte fie wollen mir foldyes in feinen ungnaden vffnhemen, und da ich 
fie erzurnet, wie ich e# den belenne, in gnaden vergeben. 

angehende daf ich Iuft zum Kriege habe, muß ich belennen, da ich e3 habe, 
den e8 mir angebhoren, aud) wol haben werde bik an mein ende, und wolte 
Gott id; heite e8 nicht, befeime aud, da ich luft darzu hatte, daf ich woll hette 
fonnen mich in andere oecasion gebrauden laflen all in folcher mie geichehen, 
da ich weder &. ©. erzüirnet noch Iandt und leute in Hazart geftellet hette. Daj 
es aber geichehen, ift au8 feiner andern vrjache geweien als die grofle affection, 
jo ich gehabt Habe zu der Königinne in VBehomen, ond den auch wie ich einmhal 
darin geambargniret nicht gerouft mit waf ehren darauf zu fommen, den wen 
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e3 mir nicht angebhoren, lieber Gott, Hette ich micht vriache genug datauf zu 
jheiden, fintemall meine gefundtheit hinwel, auch in hazart ftehe Iandt und leute 
zu verlieren. So ih dan €. ©. hierin erzurnet, waf hilffe e8 ob fie jehon Tange 
darüber zürnen, bitte deromegen vntertheniglich, fie wollen e8 mir verzeihen, den 
€. ©&. alleine vmıb gnade zu bitten mich jchuldig erfenne. 

angehende daf ftifft, jo verfichere ih E. ®., dak ich darumb jchentlich be= 
trogen vnd darumb gebraht bin, dan nie intention gewejen foldhes zu quitiren 
anderer geftalt al &. ©. zweifels ohne berichtet worden, auch feine resignation 
ander von mir gegeben alls conditionaliter (e8 jei dan face daf etliche Lofe 
leute haben auff die Plauqueten mhber geleget afl& ich ihnen befholen), warıumb 
ich e8 aber habe dazumhbal gethan, weif ich, wen e8 E. ©, recht berichtet mir 
fein Bngleich geben werden, fo ich e8 den nun fo onverfchulter Weife queit bin, 
muf ich e8 mit geduldt leiden und Gott und der Zeit befhelen, wer weiß wie e& 
eins wieder fallen kan. 

ich bitte au, gnedige herliebe ram mutter, fie wollen doc) die oppinion 
nicht von mir haben als folte id Ehre darinnen fuchen alles allein zu thun, 
weil fie mir in verdadht haben als folte ich nichts fehreiben noch thun konnen 
fonder anderer leute raht, dan ob gleich mein ‚Verftandt fidh nicht fo weitt ver- 
ftredtet alles alleine zu thun fonderen mwoll guten rhat von thun hatt, dennoch 
bin ich auch jo einfeltig nicht mich laffen alles zu vberreden und thun waß an- 
dere wollen, ob ich jchon vunterweilen betrogen, fo ift folhes nicht frembt, den wier 
alle menihen fein. 

angehende dei geldeh jo der Konig in Dennemark wegen des ftifftes ver- 
Iprochen, im falle ich e8 ihme cedirte, fo bin ih gank woll zufrieden, daf es 
€. &. amployren, wohin fie e& notig finden, habe e8 auch feiner anderen mei- 
nung halben gefchrieben, fondern daf ich mid befurdhtet, €. ©. milrden mich 
nichtes davon geben, dan wen ich mur alle Ihar kan haben 10 oder 12 taufent 
Nplr. id) mich gerne contantiren will, mit den Wberreft thun E. ®. waj 
fie gutt finden, wie id) e8 dan alles Derofelben gnedigen discretion will 
heimftellen. 

angehende doch jchreiben, fo ich gethan an meinen bruderen, fo glaube ich 
wol, daß ich unrecht berichtet worden, derowegen auch nichtes auff fie zu fa- 
aen babe. 

anlangende daj E. ©. che und befor fie gelt Ichielen von mir verfichert 
fein wollen nichtes wieder anzufangen, jo wedhte ich gerne willen, waf mittel in 
der Welt wehren, ob wolte ich weiter etwas anzufangen, fintemall weder ran- 
devons noch feine gelegenheit in der Welt ift, einige Werbunge zu thun, zu= 
dheme der Feindt allenihalhen auff die beine ift onb mir fo ich es im Willens, 
feichtlich den muflerplag verftoren witrde, deromegen hoffe ich nicht, daj E. ©. 
wieder folde oppinion von mir haben, und promittire ®. ®. biemit midhtes 
mber anzufangen noch in feine andere beftallunge einzulaffen jonder Derojelben 











322 3. ©. Opel, 


guten raht und Willen, jo whar mich Derojelben gnade lieb ift, vnd verfichere 
€. ©. jo whar als Gott Gott ift. daß ich joldhes nicht in willen geweien gehabt 
nod haben werde, jondern folten in der thatt fpüren, daf ich mich will fegen €. 
©. erzeigen wie einem gehorfamen fon eigenet vnd gebühre. Bitte au vmb 
goites willen, fie wollen mir nicht verdenfen, daj ip mich nicht incontinenti 
zum SKonige in Deuemark ziehe, dan weill vermuttli eine gute oecasion hie zu 
Rande fi) presentiren medhte, ich nicht gerne davon fein wolte, verfidiere E. ©. 
dannodh, jo whar mi E. ©. Hult und liebe angenehme ift, mich jo haft ich fan 
auff die reife begeben und mich bey dem Konig bik e8 alles abgethan auffhalten 
vnd mich dermaflen accomodiren, dak €. ©. jollen ein gnedig gefallen daran 
haben, dan ich e& mitt gott bezeigen will €. ©. nichtes zuzufagen oder verjprechen 
fonder geborfamlich zu halten. Pitte deromegen vmb gottes willen fie wollen 
meine gnedige ram mutter jein vd bleiben und die gefafte Bngnade nunmber 
fallen laffen aud) mir die begangene fauten gnediglic verzeihen, den €. ©. 
alleine umıb verzeihunge zu bitten mich jchuldig erkenne, dan ich keinen groblicher 
erzürnet, bitte derowegen nodmals fie wollen joldie8 waj gepassiret in Ber- 
geilen ftellen. 

Auch guedige Fram muutier, jo e8 mugelich, fie fenden mir doch vber 12 
oder 15 taufend Gulden hollandig gelt, damit ich dan gewißlich nichtes fan an- 
fangen nod) aufrichten, fonderen daf ich nur wnterbeffen mid) auffhalten fan bij 
legen den Winter,. dan wa fank E. ©. Helffen daj ich im jdimpff gerhat? Bitte 
beroiwegen, fie wollen e8 gnediglich behertigen, fintemall e8 nicht viel if. Aud) 
guedige fram mutter E. &. wollen do die oppinion nicht haben alls folte ich 
mich einbilden Diefelbige mit Drewung einer diesperation zu zwingen mir gelt 
zu fenden, lieber Gott waj bin ich doch vmb &. ©. zu zwingen, und Gott habe 
fein theill an mir, jo ih jemalß in willenk gehabt E. ©. damit zu offendiren 
oder etwah dardurd) zu fuchen zu prestiren, fondern ich habe «8 gejagt auch jage 
es nod, ehr armhut leiden vnd Hunger -fterben wer beffer gelegenheit zu fuchen 
an andere orter als beitelen, audy nie beghert vmb meinet willen landt ont leute 
zu hazardiren. Ud nein, ich bin fo viell mit werbt, einj begehre id. nur, die 
obengemelte geringe summa gefbt, und dan, weldhes daj grofte ift, wiederumb 
€. ©. guediges inutterliches Hexe vnd daf fie fih wollen verfidheren, daf ich nie 
folge gedanten gehabt habe, wie fie fi eingebildet, auch da ich fie bik dato er- 
zurnet mir von ergen leidt ift, fie e8 mir aud; gnebiglich verzeihen wollen und 
fi) daneben verficheren, daf ich mich hier nachmales erzeigen will wie einem ge- 
horjamen Shon eigenet vudt gebuhret, vnd will fterben 

E. ©. getreiwr gehorfamer vunthertheniger Shon und Diener weill ich Iebe 
pndt mir die augen auff ftehen Ehriftian 

in dem Sage den 13. May 
A Madame ma tres chere mere, Madame Eli- 
sabeth Duchesse de Brunswig et Lunebory. 
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2. 


%. €. Weftphal an den Gouverneur Krop in Schöningen. Amflerdam, 
1. März 1624. (Herzgl. Landeshauptarhiv zu Wolfenbüttel. XI,VI. 4.) 

Meine geflikene Dienfte zuvor, Wohlledier Gejtrenger nndt Befter, injon- 
der3 vertraumter mwerter Yreundt. 

Bey jegenmwertigem vberjahi ich meiner Gnädigften &. unde frraumen freis 
ben, darauf, darauf diefelbe beyde meine Verrichtung, als auch meines Tangen 
Außenbleibens vhrjadde vernemen werden. Hab den Hern dienftfleifich zu bitten, 
daß er onbefwert vndt ihm aller Bnterthäniteitt diefelbe vherliefern wolle. Dem: 
negeft worde er mich auch höchlich obligiren, wahn er hochgemelte meine gnädigfte 
Fürftinne meinet wegen vuterthänigft anfprechen müchte, vndt Derofelben demühtig 
zu verftehen geben, wie da ich an den Zehrungs Spesen (dha ich jo weit und 
faft durch anıı3 Hollandt meinem Gnädigften Hern nadhziehen, auch bik itzo zu 
ihn Diejen foftbahren Ohrtern verharren müfjen) viel zu kurk feme, derohalben 
meine vnterthänigfte bitt were, Diefelbe wolten mihr ihn guaden noch ein pahr 
hundert Neichsthaler hierhin aufzahlen Taken, darmitt wak ihn I. $. &. Dien- 
ften ih auffgenohmmen, wieder richtig machen vundt hinaußzehren könne. dh 
hab feinen Tag.bey meinem Gnädigften Herm freie Jchrung gehabt, ihngleichen 
teine einzige fhur. Sie halten nuhn ein Zeitt bero keine Taffel, eben perfohnlich 
bey I. Excell. oder dem König ihn Bohemen; jo balt der Her zur Taffell, findet 
ein Jebtweder feinen wed, mho fein beutel auffgehet. Ich vberjchide die Rechnung 
waß fchon aufgeben hiernebens, es ift nicht hier ihn den Landen wie bey vnß, 
bndt foften die continuirliche Neyfen infonderheitt. Zwohundert Reichäthaler fein 
mihr zu Wulfenbüttel geliefert, aber e8 hatt darvon eins fchon zu Oldenborg 
bleiben müffen, jo dafelbft vor hin auff mein Credit auffgenommen geweft zu 
Hherungstoften ihn I. $. ©. Dienften, als Diefelbe fein Heller oder Pfennig ge 
habt, und balt mich, balt den Obriften Lieutenant Plato, balt Andere ihn der 
letzften Abdanktungshandelunge hier undt dahhin verfhidt. Mitt dem andern 
hundert were ich außlommen, whan die reife nicht weiter al® nad Leverden 
gangen, aber ito ift e3 ein anders. Wie fiver mihrs ohn daß worden, diefe reife 
zu thun, dha ich balt nefhar Lauffen müßen, von den Frijefmen Bauren dhotge: 
lagen zu fein, balt von den Tyllifchen, bey welchen ich noch fein Quartier, 
gefangen zu werden, welche alle ftunde umb Bremen geftreuffet, auch meinen alten 
Batter unterdeken mitten ihn der feinde hende zu Rintelen figen zu laßen, wel: 
en ich hetie anderwerts wedichaffen können, zu gejwweigen wie mitt vunfern 
atihtern dafelbeft mach gehaufet werden, joldyes weiß gott. 3. 8. &. werden verhöf- 
fentlich allergnädigft diefer VUmbftände Consideration tragen, yndt umb jo viel 
mehr meinem fuchen Play geben, auch meinen Diener mitt leuniger Abfertigung 
wieder vortichidten. Der Her wirt mich au obligiren foldhes Alles zum beften 
vorzubringen ondt zu befodern, verbleibe Ihm binwieder zu allen abngenemen 
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Dienften mehr als gefliken vndt thue uns gottlicder Almacht allerfeits getreumlich 
empfelen. Geben Amsterdam, den 1 Martij 1624. 
D. 9. Dienftwilliger 

Johan Egbert Westphall. 























A. Mons. 
Monsieur Krop Drossart et 


en nn narce en 


Gouuerneur de Schöningen 
a t 
Schöningen. I 
| 
E | 2a. h 
I) One Worefie. ‚ 
Post scriptum von den Geheymnißen der Mefje, wie man jagt. v 
| I. %. ©. mein gnedigfter Her, haben ftrads nad) der Abdantung heimlich 
| Schotten vudt Frangofen, benandtli einen Kobron genandt ihn Brandreid, 
Graffen von Levenston ihn Engelaudt, Mons. Corville ihn Sweden undbt einen 
! andern ihn Savoyen gejhidt, vnıb außer dem Reich neuwe beftallunge zu soli- 
i eitiren, wahr auff fie felbeft von Einem Ohrt zum andern ihn perjohn ziehen 
N wollen, aber es jeheinet die jadyen bleiben beftedten. Dhan die erfte Hoffnung 
N ift geiveft auff dem Secours, jo Frankreich) adı diefe lande thun follen, als wi 
| mban vermeinet mitt egliche taufendt mahn, daruber 3. . ©. daß commendo Au 
| pretendirten, felbiger gefhiht nuhn ahn gelde ihn erlegung zwölff Tunnen golts, ein 
! darvon gleichwohl vier taufend Fraugofen geworben werden, aber body unter mei 
| Mons. de Schattilion vndt den Conte de la Valle, melde ihm vorbaht ge: Dei 
. | weien. Der Reft von den gelvdern foll zu Außzahlung der Staden alte Reuterey, wei 
N weldyen mahn noch jchuldig, gebraucht werden. dha 
i Bey der Frangöfifden Liga vndt ihn Savoye, dha neumwe Werbunge na- See 
IH der dem Feltolin gefchehen folten, pretendirten 3. $. ©. die Cnvallerie zu Rech 
| fhüren. Wber der Play tft audy jhon vergeben ahn des herkog von Savoye 
ii john, den Principe Tomaso. 
Fi Des Zuges naher Sweden haben fih I. %. ©. endtlich felber begeben, als 
| | mahn Derojelben nicht alleine hundert inconvenientzien, fondern audp die gefhar (der 
Ihrer perfohnen vor Augen geftellet. | 
# Ihn Engelaudt wirtt daß Parlement igo noch gehalten, die Staden 
N ondt König ihn Bohemen solicitiren dafelbeft Krieg ihn Flandern, aber e8 Dien! 
2 ftehet noch ihn weiten fyelde, wier fein nod) daxhin eben weinig einiges Generalatz 
| verfidpert, aljo daß zur Zeitt feine occasionen fidh jehen Lagen, who I. &. &. ver- sur 2 
\ ner Ihre intention binfegen midhten, mahn hielt darfpür, fie werden ein Zeit Auf 
lant ohne Schargen ihn dem Hagen verbleiben. So fein aud nuhnmer alle “ a 
! ® Offieirer, die 3. $. ©. bey fi) behalten gehabt, von Derofelben gans abe, e8 ” 
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were dhan, daß der Obrifte Knipbausen wieder zu Derojelben feme, welcher 
noch zu Kamborg if. Daß Dind wirtt fidh endtlich wohl geben, aber unmiüg- 
lid ift geweft, ondt wirts noch fein, den Kern par force, ond auff einen ftuß 
darvon mitt fehreiben vndt grojen remonstrationen abzubringen ; dur Zeitt 
vndt gelegenheitt muß er gewunnen werden von denen, die ahn den ohrt bey 3. 
#.©. ihn Credite fein, wo fie fi auffhalten. Daß ift die ganze Summa dar- 
von, vndt damitt wirt mahn müßen correspondiren. &8 Iejet fih ahmjehen, 
daß der alte Graff von Thurn ihm Hagen verbleiben werde, hatt vorgeben, 
Bethlehem Gabor madhte fi alt, die Ungarn muchten ein mhal gans abfallen 
ondt ein jchelmftud ahn ihnen allen beweijen, die fie dhahin geflogen fein, er 
hette ihnen nicht mehr getraumet, verhoffe nicht daß I. %. ©. dahin ficy follen 
verner bereden Taken, objchon etwas heimliches dharhinder ftedkte. 

Der Graff von Mansfelt ift ifo auff Roterdam aud) jhon vortt nadyer 
Venedich. 

Bitte, daß diefe Secreta dem Feuwer muchten geopfert werden. 


2b. 
Post scriptum. 


Ahr Furftlihen &. Handtjcgreiben ahn meine Gnädigfte Fürftin undt Fr., 
wie auch ah den Hern Bruder, nebens etlichen Blanschetten hab ich dijem 
Yungen nicht vertraumen durffen, werde fie jelber vberbringen. ch bitt vmb 
einen paszettel vnter meiner Gnädigften Fürftin vndt Yraumwen Handt auff 
meine Perjohn, als daß ih Johan Egbert Westphall, 3. $. ©. Evelmahn, ihn 
Dero gejchefften naher Hollandt geichict, dhan ich bin jehr discommodirt ge- 
weit, daß ich feine paszettel dahero mittgenommen. ch bitt beygelächten Zettel 
dha nichtes auffgefchrieben, meiner Gnädigften Fraumwen zu vberlieffern, weil egliche 
Secereta dharihnnen vberjchrieben, vudt daß er balt muge gebrandt werden. Die 
Rechnung haben 3. %. G. auch zu vberfehen, wen fie e8 kein befweren tragen. 


3. 


3. E. Weftphal an die Herzogin Elijabeth, Amfterdam d. 1. März 1624. 
(Herz. Zandeshauptardhiv zu Wolfenbüttel. XLVI. 4.) 


Durdleucptigft Hochgeborne Fürftin, €. $. ©. fein meine vnterthänigfte 
Dienfte beftes leifes zuvor, Gnädigfte Sram. 

Meiner juldifeitt nach Hab ich nicht unterlagen follen, nadhdem ich noch 
zur Zeitt nicht jelber oberfommen können, E. 5. ©. die Vhrfachen meines langen 
Außenbleibens durch jegenwertigen meinen Diener, weldhen ich dekiwegen expres- 
fi abgefertiget, jchrifftlich zu verftendigen, damit Diefelbe Ihn Wngnaden von 


mihr die gedanken einiger verjeumung nicht faßen mucdhten. Die jadhe, im welcher 
Diftorifche Zeitfhrift. XXI. Band, 21 
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ich aufgefchiett, ift der widhtifeitt, daß ich mich micht vbereylen follen oder unver 
richtet mitt einem, briefflein jchlecht umbleren umdt abreifen laßen, che vndt be- 
vohr ich alleß verfuchet. Die gelegenheitt, Zeitt undt Obrter, dha ich meinen 
gnädigften Kern gefunden, die Occasionen jo darbey vhor vndt zwifchen gefallen, 
werden auch weilen, daß Alles auff einen Tag nicht hatt konnen gethan werden, 
wie €. %. ©. auf nachfolgender Relation daßelbe genudfahm zu fehen. Dan 
erftlih Hab id; meinen Gnädigften Gern zu Leverden nicht gefunden, fondern 
e8 fein 3. %. ©. vier tage vor meiner Ahnkunfft nadher dem Hagen gezogen, ihn 
Meinung Neunzehntaufent gulden nadjftandt Mansfeldifchen Restes auf der Sta- 
den Kanden zu erheben undt damitt eine Reife ihn Srandreiy zu thun, vmb der 
Frangofiihen Liga Ahre Dienfte zu praesentiren, bindahngefegt der Reife nadher 
Denemard dhahin fie zuvor resolviret gehabt, als Y. &. Graff Ernest wmdt 
meine Gnädigfte Fürftin undt Fraum die von Raffau mich dafelbeft zu Leverden 
berichtet mitt mehren, daß fie meinen Gnädigften $. Leinerley weile von der Weil 
abbringen können, wiewohl fie Alles verfuchet, fondern platt ziehen laßen müßen, 
beten nicht deftoweiniger ahn Ihre Eixcell. Pring von Uranien deimwegen ge- 
föhrieben, wolten auch diefelbe fhreiben bey mihr wieder erıteumwern undt nodhmahls 
verfuchen, ob defen Authoritet vnd Respect neben dem bericht, den ich vom 
Zuftandt ihn 3. F. ©. Landen iko thun worde, zu let noch etwas Nuten oder 
Früchten fchaffen muchte. BDesgleichen fie mihr auch die Ahnleitunge geben, da 
id mich bey dem Hern Graffen von Thurn, Rheingraffen ondt ®raffen von Wit- 
genstein adressiren folte vndt ihmen die Bngelegenheitt zu gemühte fhüren, fo 
darauf endtftehen konte, dha 3. %. ©. bey biefen troublen weitt außerhalb Lan- 
de3 weren, vndt iko der Stahbt ihre Fürftenthumer ihn Bnrichtifeit Hiefen, dhan 
diefe worden mitt 3. $. ©. auff die reife ziehen vndt vermüchten bey Dexojelben 
viel. Darauff hab ich geeylet undt bin fortgezogen, aber 3. $. ©. ihn dem Ha- 
gen aud) nicht angetroffen, weill Diefelbe mitt dem Könich undt Koeniginen von 
Bohemen zwo Tagreifen von dhar nadher dem Graffen von Külenborg verreifet. 
‚ Der her Graff von Thurn ift zur ftäte geweft, hatt von I. $. ®. intent und 

reife mich gleichfal8 berichtet, vnndt als er vernommen, daß e8 eine hohe Noturfit 
were, daß I. $. ©. die reife zufobers nadfer Denemarck thun muften, audy daß 
e& obel miüchte auffgenormmen werben ober diejenigen jo mitt %. $. ©. anderwerts 
reifeten, hatt er balt gefaget, e& mweren die gelder zu der Frangofifchen Reife noch 
nicht außgezahlet, fie ihresiheils die Hern Graffen weren resolvirt von Y. %. ©. 
einen gnädigen Abfchiedt zu fodern, undt von obgenanter reife fich zu endtjchulbi- 
gen, e& ftunde ihnen gubte gelegenheitt vor nadyer Sweden, jelbe wolten fie ahn- 
nemen, al auch gejöhehen, dhan der her Graff von Thurn hatt von ftundt ahn 
die Patenta auff ein Regiment zu Fuß acceptiret vundt Witgenstein feine 
Dbrifte Zutnantjhafft presentiret, wolten nicht unterlaßen, 3. $. ©. zu dispo- 
niren helffen nadjer Denemarck zu ziehen, weil ihr wed dhahin durch mitt nadher 
Sweden ficle, daß fie I. $. ©. dhahin lieber als anderwerts auffwarten vndt 
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begleiten wölten. Auff diejen guten Ahnlak undt Hoffnung bin id Y. $. ©. weiter 
gefolget und Diefelbe als fie von einem Ohrt zum andern gereifet, undt ich alle 
zeit dahrgelommen, who fie jhon auffgebrochden geweft, enbtlich zu Utrecht ahnge- 
troffen, diefes ift gejchehen, als eben ®raff Henrich vom Berge mitt dem Spa- 
nifhen ager vber die Isel hier ins Landt kommen. Weyll nuhn die Aarme 
‘darvon jo groß wahr, daß I. Excell. au felber zu Felde kommen, mhobey 
fih 3. 5. ©. ftädts aufgehalten, hatt mahn ihm zehen tagen von keiner reife 
ipredhen dorffen, weder hier noch dharhin, 3. %. ©. haben diejeß zuvor ein Ende 
jehen wollen. Ic bin beforget geiweft, dak Diefelbe fi) alhier wiederumb einge- 
laßen beten, weill mahn von. grofen Werbungen gejagt, die die Hern Staben 
durch diefe occasion thun worden: aber e8 ift verblieben, ondt ich hab nicht 
onterlaßen nebens andern guten freunden, jo ich diefer ohrtter gefunden, 3. %. ®. 
Räbts zu gemüht zu fhliren, daß e8 nicht rahlfahm were, fi ahn einigem Ohrt 
auffs neume einzulaßen, bi fie ihn Huren facdhen zufoders richtifeitt beiten, hab 
auf dhomals bei 3. $. ©. feinen gefunden von Credit, jo den jadhen zumieber 
were. LS ich nuhn durch IankHeit der Zeitt undt dba id) vber bie Drey Wochen 
mitt Herombgezogen, befere gelegenheitt gehabt, I. W. &. allen Zuftanbts ihn 
Dero Landen zu berichten, undt meine Werbung mitt gmuge bey Derofelben ab- 
zulegen, haben fie mich allezeitt gan® gnädigft gerne gehöret undt ziemlichen beys 
fhal vieler Reden geben, fein audy jo viel gewunnen worden, daß fie die fyran- 
Koftfche ondt andere reifen abgeftellet undt nicht ungeneiget fi) gewielen, allen 
guten Rabt zu folgen, derowegen endtlich diejes die resolution geweft, damitt 
fie mich wieder abgefertiget: Sie trügen feinen Scheum zu 3. M. ihn Denemarck 
binaußzuziehen, hettens auch allezeitt ihm Willen gehabt, vundt woltens hiermitt 
nochmals zufagen, alleine fie jägen gerne, daß die Miverftende wegen des Stiffts 
zroifchen %. M. ondt Yhr durch €. F. ©. als ihre gnädigft viellgeliebte FYrauw 
Mutter muchten zuvor beygelecht werden. Wolten Derojelben auch die jadhe ganz 
ihn die Hände geben, vmb zuvor, ehe fie hinaußzägen, einen Berfuch zu thun 
wieweit mahn darmit kommen’ könte, vndt zu jehen ob 3. M. Derofelben no 
mitt gnaden gewogen weren, dhan fie wolten ungerne zu %. M. ziehen, dha es 
ein faubhr fehen geben folte, wolten auch lieber alles quitiren als 3. M. zu of. 
fendiren. Belangent fonften die verner kayferlidde accommodation, fönten fie 
fi, e8 were ihn Denemarck oder fonften, nicht weiter erflären, als fie jhon ein 
mahl gethan hetten; fie heiten wirdlich abgedanfet, attentirten nichts mehr ihm 
Reiche undt jegen den Reyfer. Yhn Fayferliche Dienfte fich aber zubegeben, ohn 
daß ein grofer Turdentrieg were, trügen fie bedenden, wolten nicht verhoffen, 
daf mahn weiter auff fie dringen werde, oder auf den Lehnen jliefen, viellwei- 
niger auff ihre ihnteressirte kande weiter etwas attentiren. Wie viell nuhn 
dahran gelegen, daß 3. F. ©. verner bey guhter humor zu obgejegter Reyfe 
müchten erhalten werden, vndt daß fie nicht abermahl umbgeiprocdhen worden, 
hab ich hochbetrachtet undt deromegen etlichen guten freunden zu meinem Abzuge, 
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welchen ich alsbalt vorgenommen, jowohl ahn des Königs von Bohemen als}. 
Excellenz Hoffe die jacdhen zum bejten recommendiret, abngefjehen diejelbe bey 
3. 5. ©. ihn ziemlichem credit fein. Aber ich bin nicht jo balt fort, jo wirtt 
mir don deren Einem ihn Bertraumwen auff der Poft nacdhgejchrieben, e8 were ein 
Betlehemijcher gejandter nebens dem alten Graffen von Thurn ihn dem Hagen 
anlommen, worden nicht vnb geringer jadhen herauß kommen jein, vermuhtlich 
dha die jadhen ihn Ungern mwohlftunden, mucdte mein Gnädigfter Her dhahin 
wieder jeine gedanden flagen, daß langerwahrtete gelt werde nuhn endtlich dem 
Graffen von Mansfelt gewiß außgezahlet, felbiger eylete vom Hagen fort ihn 
Frandrei vudt hetten 3. %. ©. mein Gnäpdigfter 9. daß Ihre dharbey auch zu 
empfangen, whodurdh fie zu Reyjen wieder Ahnlak haben worden, e8 were bier 
oder dohrt Hin. Rocke were wiederfommen, vndt weren %. %. ©. durd) die be: 
jwerungspuncten, daß er vndt Kniphausen feine gnädige Audientz gehabt, 
fehr alteriret worden, daß fie harte brieffe Hinaußgejchrieben hetten. ch folte 
nicht eylen, jondern mich heimlich ihn der Nähte noch etwas auffhalten, fie wol- 
ten mid; von Allem avisiren, damit ich nicht imperfecten jondern vollenfommen 
bericht zurudbringen könte von 3. 5 ©. endtlichen Resolutionen, waß fie mubt- 
maßlic kunfftigen jommer onterfangen worden. 

Diejes ift die Vhrfache, gnädigfte %. vndt $., warumb ich jelber nod) 
nicht kommen können, jondern diefen Edellnaben mitt jchreiben von allem Yu: 
ftandt jo weitt vorahnjdilfen müßen, welches €. %. ©. ihn Bngnaden verhöffent: 
lich nicht vermerden werden, wahn ich jobalt mihr menjchlich undt müglich darauf 
felber folgen vndt mitt mehr Bmbftänden Dero viellgeliebten Hern Sohns meines 
Gnädigften Hern Findtlich undt gehorjahmfte aflection vndt Dienfte jegen €. 
5. ©. perjohnlich erflären vndt waß no mehr vorgelauffen, berichten werde. 
Hab e E. F. ©. ihn Bnterthänikeit nicht verhalten follen vndt thue Diejelbe 
Gottes allmechtigem jchut zu allem glüdlichem Wohlftandt vndt Tanger Pogirung, 
mic aber zu Deren beharlichen gnaden getreuwlichit emipfelen. Geben Amster- 
daın den 1 Martij 1624. 


E. 8. ©. 
vnterthänigfter 


Johann Egbert Westphall. 
Der Durcdleuchtigen Hochgebornen Furftin undt 
raumen Elijabeht geboren auf Königl. Stamb 
Denemarck vndt Herhogin zu Braunfweig vundt 
Lüuenborg ®ittebwen, meiner guädigften %. vndt 
Traum. 





IX. 


Berichte Laudond and den Tagen der Schlacht 
bei Hunersdorf. 


Mitgetheilt von 


Arnold Säaefer. 


In der Beiprehung der neueften Biographie Laudons habe ich 
(oben ©. 19) das Bedauern geäußert, daß Hr. von Janfo über 
Yaudons entjcheidendes Eingreifen in die Schlacht bei Kuneräborf 
fo wenig neued und jo wenig erhebliches bietet. Um diefe Lüde jo 
weit wie möglich zu ergänzen, wandte ich mich bei meinem Aufent- 
halte in Wien im legten Herbft an das k. f. Kriegsminifterium. Mit 
der gleichen Zuvorfommenheit, mit welcher im Faijerlihen Haus 
und Staatsarchive meine Arbeiten gefördert wurden, gewährte mir 
die Direction des Faiferlihen Kriegsardhivs Einficht in die Regiftratur 
und die betreffenden Acten und beglaubigte Abjchriften der von mir 
bezeichneten Berichte Laudons. Dieje find von jo vorzüglihem Jn= 
terefie, daß ich nicht fäume, fie vollftändig zu veröffentlichen. 

63 find drei Berichte, Reg. 8 nr. 4 an den Feldmarjchall 
Grafen Daun vom 6. Auguft 1759, nr. 15, ohne Datum, wie der 
Inhalt lehrt, am Tage nach der Schlacht hei Kunersdorf (den 13. 
Auguft) ebenfall3 an Daun gerichtet. Der dritte Bericht, defjen An- 
fang verloren ift, ift in der Regiftratur (8 nr. 53) bezeichnet: 
„Bruchftüd eines Schreibens des Teldmarjchall-Lieutenant Laudon 
an den Staatsminifter Grafen Kaunig, Auguft 1759.“ Meiner 
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Anfiht nad ift auch diefer Bericht an den Feldmarjall Daun er: 
ftattet, und zwar am 5. Augufl. Daun mag denjelben an Kauni 
überfandt haben, vielleicht in Abjchrift. Denn weder diejer noch der 
Beriht vom 6. Auguft trägt Laudons Unterfärift. 

Ih erinnere, daß Laudon am 3. Auguft bei Frankfurt an der 
Der eintraf. Am 4. Auguft lagerte König Friedrich füdlich diefer 
Stadt bei Müllrofe; am 7. brad) er von dort auf und nahm eine 
Stellung bei Wultow, norbweftlih von Frankfurt. Latıdons Bericht 
über die am 12. Auguft gelieferte Schlacht liegt in der Hauptjadhe, 
jedoch nicht ohme mehr und minder erhebliche Zufäge und Wenbe- 
rungen, den amtlichen Kundmadungen des Wiener Hofes zu Grunde, 
welche theils in der ZTeutjchen Kriegs-Ganzley auf das Jahr 1759 
III 330, theil3 bei Janto S. 100 abgedrudt find. 


I. Brudftüd eines Schreibens des Yeldmarjdall- 
Lieutenants von Laudon (Aug. 5. 1759). 


.... Rüdweg an die Weigel zu nehmen, folglich die Cam- 
pagne für diefes Yahr zu endigen. 

Um E. E. jedod von der Berfaßung diefer Armee ein neheres 
Licht zu geben; jo belieben Höchftdiefefbe zu wißen, dak 3 Haupt- 
perjohnen find, die alles dirigiren; diefes find der Gr. Soltikoff, 
©r. Fermer und der Gr. Romanzofl. Der erftere, obwohl er die 
Armee en chef commandirt, hat dabey den wenigften Antheil, und 
es überfteiget auch feine Kräfte, jowohl die Direction einer fo zahl: 
reihen Armee zu verwalten, al3 aud) die gehörige Maahregel in 
Anjehung des operations-Planes zu nehmen. 

Der Graf Fermer ift noch der einzige, jo alles was gutes 
geidhieht, einleitet, allein da nicht? auf feine Redhnnung, fondern alles 
dem Gr. v. Soltikoff zu gejchrieben wird; fo nimmt er fidh der 
Saden aud mit feinem wahren Eyfer, und mit demjenigen Yleik 
nicht an, weldher ihme fonft eigen ift. ch habe zwar aud felbigen 
insbefondere alles nahbrüdlicht vorgeftellet, und er Hat mir aud) 
alles ervdenkliche verjprochen ; jedoch gewiße Umftände laken mic an 
allen denjenigen noch jehr zweifeln. Der Graf Romanzoff ift hin- 
gegen eben derjelbe jo den Gr. v. Soltikoff regiret und ihm nicht 
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aus deu Augen läßet, damit er nichts ohne ihm thut. ft aber ein 
abgefagter Feind vom Graf Fermer, und derjenige jo in der vor- 
jährigen Campagne zur zeit der Zorndorffischen Bataille mit einem 
fiarfen Corps detachirt war, und den Graf v. Fermer nicht zu 
Hülfe fam, aud) desfals in Process verfiel. Euer Excell. können 
alß leicht gnädigft ermeßen, daß diefer alles contrecarriret was der 
Graf Fermer nod) gut3 anordnen wil,. um dadurd) feinen privat 
passionen genug zu thun, ohne auf das Interesse beider hohen 
alliirten Höfen zu fhauen, um fo mehr da diefer Mann von natur 
aus den beften Karacter nicht hat; auch weit unter feiner Einbil- 
dung ift, die er don fich felbft gefaft hat. 

Die Arme6e anlangend, jo ift nicht in Abrede zu ftellen, daß 
die Zeuthe, befonders die Grenadiers, fehr gut find; allein ihre ganz 
erftaunliche Bagage, und die Cosacken und andre leichte Trouppen 
verurfachen, daß fie niemahls gehörig werden agiren können, indem 
fole alles auffouragieren, ausplündern, und verheeren. Und ich 
beforge daher mehr al3 zu viel, daß ich mit meinem unterhabenden 
Corps in die größte Noth wegen der Vivres gerathen werde; denn 
da Ich gleich) allen Anfangs den Gr. v. Soltikoff vorgeftellet dak 
beide Höfe auf folche Arth übereins gelommen, daß im Fall wir die 
Ober passiren und fi mit ihnen conjungiren würden, al3dann 
wir aud mit ihnen zu gleich verpflegt werden follten, und ihnen 
doch dermahlen ein fehr considerables Magazin allhier zu Yrand- 
furth in die Hände gerathen; jo hat er mir zwar gefaget, daß unfer 
Proviant Commissarius fi nur bey ihren Commissariat anmel- 
den mögte. Nedodh diefe haben fich entichuldiget mit dem, daß fie 
feinen Befehl vom Gr. von Soltikoff annehmen könnten ; jondern 
bon niemand anders als von der Kayferin und dem General Com- 
nissario dem Menzikofl, jo dermahlen fi in Pohlen befindet, 
dependireten. &3 hat mir zwar geftern- der Gr. von Soltikofl aufs 
neue berfidhert, daß er mir auf einen Tag Brobt und auf einen Tag 
Mehl geben lagen würde; allein e3 kann vielleicht eben fo wie das’ 
erftere mahl Hinauslaufen ; und id} weiß alfo nicht was ich mit der 
Zeit anfangen werde; dann was die Rußen nicht ausfouragirt ha» 
ben, daß haben fie mit salvegarden verjehen, und wollen nicht zu= 
geben, daß felbige Oeriher an meinem Corps etwas abliefern follen. 
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Denjenigen Borratd an Mehl, jo E. E. mir naher Rothen- 
burg zuzufdiden geru bet, ift aud) den Feind in die Hände, außer 
etlichen Gentnern jo nody in Görliz verbaden worden, gerathen, und 
zwar durch folgenden Zufall: Auf meinem Marche von Rothenburg 
nad) Pribus traf ih am legten Orth miüt des Herrn Generalen 
v. Hadick Excellenz zugleid ein; da nun gedachte mit Mehl bela- 
dene jhwere Wägen und die 5 Badöfen allda noch nicht angelangt 
waren, ich aber ordre empfing meinen Marche zu befchleunigen; fo 
verficherten gedadht Se. Excell. mir, daß Sie für die Nadhfommung 
diefer Wägen forgen, und an der Bagage ihres Corps anjhließen 
wollten ; und id) war in diefem Stüd um fo mehr zufrieden weilen 
ich jchon den Obrift Gr. v. Lanjus mit 2 Bataillon Croaten zyr 
Bedetung commandiret hatte, und auf foldhe mweije meinen Marche 
defto beker gegen die Oder bejhleunigen konnte. Allein da nad) der 
Hand de3 Herrn Generalen v. Hadick Excell. fih von Guben gegen 
Cottbus wandten, der König aber von Sagan aus einige forcirte 
Marche machte, und fi aljo zwifdhen den Generalen Hadick und 
mir jegten; jo find des Herrn Generals v. Hadick Excellenz da- 
durch nicht allein gezwungen worden fich weiter8 gegen die Spree 
hinauf zu ziehen, fondern das Corps oder vielmehr die Bagage 
wurde durch die Avantgarde des Königs attaquiret, und auf foldhe 
Arth nicht nur der größte Theil der Bagage jondern au meine 
Mehlwägen und die Badöfen fielen den Feind in die Hände. Der 
©r. Lanjus aber hatte noch juft zeit, mit feinen 2 Bataillons den 
Yeind zu entgehen, und ift dermahlen bei dem Hadickifchen Corps, 
bis Er Gelegenheit findet wiederum zu mir zu floßen. 

E. E. werden gnädigft zu ermeßen geruhen, daß diefer Zu- 
fall meine Umftände nicht wenig verfchlimmert, bejonders da die 
Rußen mir in Ueberfommung der Vivres nichts als Schwierigfeiten 
madhen. 

E35 ift au) gar feine Hofnung übrig, daß gedachte Beichwer- 
liöhkeiten gehoben würden, denn bey meiner Ankunft allhier hat man 
keinen Menjdhen, weder Generals, Stabs Officiers noch fonft jemand 
Rußifcher feits in die Stadt Iaßen wollen ; fogar ift in diefem punct 
ber Berboth jemand einzulaßen, jo weit getrieben worden, daß als 
ih geftern im der frühe etwa um 1/5 Uhr felbft in die Stadt wollte, 
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um den Gr. v. Soltikoff Nahrigt von des Feindes Annäherung 
zu geben, nıan joldes nicht eröfnet, und da ich den wachthabenden 
Officier diejes durd) das zugefperrte Thor zugerufen, und ihn gejagt 
wer ih jey, und daß er ed mwenigfiend melden laken mögte, hat er 
mir mit der größten Kaltfinnigfeit zur Antwort gegeben, daß die 
Schlükel noch nit von der Hauptmacht angelanget wären, er aber 
nicht darum fhiden dürfte. 

Daß diefes aljo unmöglich ein gutes Vernehmen geben kann, 
ein jolches wird jehr leicht eingejehen werben, und es wird fidh nie- 
mand depen mehr zu nugen machen al® unfer gemeinjchaftlicher Feind, 
in jo ferne er, wie dann gar füglich durch die hiefigen Ginmwohner 
geichehen kann, Nachricht davon erhalten follte. Das einzige Mittel, 
jo ih zu feyn dienen eradhte, diejen bisherigen Differenzien zwifchen 
der nunmehro combinirten Armee abzuhelfen, wäre, warn E. E. 
gnädigft geruheten, nicht nur desfal3 an Allerhöchiter Behörde die 
nöthige Vorftellungen zu machen; fondern aud an den Gr. v. Sol- 
tikoff und Fermer j&rieben, und Ihnen fowohl die zwijchen beiden 
Höfen genommene Maßregeln erinnerten, al& auc Sie zu perssua- 
diren trachteten, auf den König loß zu gehen, und mit vereinigten 
Kräften ihn eine Bataille zu liefern. Denn in jo ferne diejes nichts 
frudhtet; jo kann ih E. E. au in Unterthänigfeit verfihern, daß 
weder beiderjeits KHayferinnen Mayft. Mapft. weder E. E. den 
Endzwed Ihrer hegenden Höchften Gefinnungen erreichen werden. 

Und ich frage mir in folhen Fall, und wenn die Rußen zu 
feinen meitern Unternehmungen in kurzen zu bringen wären, was 
ih aladann mit dem mir gnädigft anvertrauten Corps zu befolgen 
habe; dann hier in foldden Fall zu verbleiben, finde eben jo wenig 
nöthig und rathfam, als ich gewiß befürchten muß, daß wann die 
Nußen in der Hiefigen Gegend alles vermüftet und aufgezehret, ich 
entweder von Kummer und Noth mich gezwungen ehe, meinen Rüd- 
weg zu juchen, oder aber das Corps in Gefahr fegen muß, durd 
Elend und Mangel an Lebensmitteln zu Grund zu gehen. 


U. Bericht des $.-M.-L. Laudon an den %.:M. Grafen 
Daun. Den 6. Auguft. 


In Hofnung, daß E. E. mein geftriges, durd) den Lieut. Nagy 
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vom Nadastijhen Regt. expedirtes Schreiben, werden erhalten ha- 
ben, folle in Berfolg defien no fo viel in Unterthänigteit benad)- 
richtigen, daß ich. mehrmahlen mit dem G’=en v. Fermer, wegen 
Passirung der Oder geiprocdhen ; und alles mögliche angewandt, um 
Yhme von der Rothwendigfeit desfelben zu überzeugen, Worauf mir 
biefer ganz deutlich zu verftehen gab, wie er mir nidyt vorenthalten 
könne daß Sie nunmehr volllommen ihre Engagements, wie joldhe 
unter begberfeits Höfe verabredet worden, erfüllet, in dem fie nicht 
‘ nur bey Corolath und Crossa fi) der Oder genähert, und allda 
die Ankunft der 8. KR. Armöe erwartet; fondern fie hätten fogar 
den Feind, welcher ihm biefes verwehren wollen, aus dem felde ge- 
f&lagen, Franckfurth oceupirt und das Land unter Contribution 
gefeßet, folglich verurjachet, dak der König feine größte Macht, (mie 
fie vorgeben) in der hiefigen Gegend herunter ziehen müßen; KHönn- 
ten alfo nicht begreifen wma3 E. E. mehr verhinderte, von der Queiss, 
wenn nicht mit der ganzen großen Armee, dennoch mit dem größten 
Theil derfelben, fi) der Oder näherten, um fidd mit ihnen der Ab- 
rede gemäß zu conjungiren, und mit vereinigten Kräften auf den 
König Ioß zu gehen. Dann ihrer Einfiht nad müßte derjenige 
Theil unferer Armee fo an der Queiss zurüd bliebe, und der Gr. 
De Ville welder ein fo Considerables Corps bätte, hinlänglic 
genug jeyn, den Pr. Heinrich und den Fouquest im Zaum zu hal- 
ien. Daß E. E. mir mit meinem Corps herunter an der Oder 
geihidt, wäre jehr gut gefhehen, allein in der gepflogenen Berab- 
vedung wäre feines Corps an 20,000 Mann gebadt, fondern es 
wäre in folder vorgedadht worden, daß E. E. mit dem Gros d’ar- 
mee fich jelbft an der Oder mit ihnen conjungiren würden. ‚Denn 
böchftens diente meine Anherkunft foviel daß Sie, wann der König 
nad) der vorgegangenen Action Sie hätte wollen von neuem 
attaquiren, nicht über einen Haufen geworfen werden können. m 
übrigen aber gereichete Yhnen diefes Corps allein, faft mehr zur 
Laft, indem ihre Magazine und Vivres dadurd erjhöpft mwürben ; 
die Haupt-Sadhe aber dennodh nicht in Erfüllung gejegt werden 
fönne, weilen e8 wider ihre Instructionen Tiefe, über die Oder zu gehen, 
ehe und bevor fih E. E. folder mit einer hinlänglihen Armee 
nähert. Diefes alles wurde nad ihrer gewöhnlichen Arth, mit einen 
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Haufen Schwierigkeiten wegen erlittenen Abgang der Munition und 
Requisiten in der legten Action, und Erwartung der Vivres bon 
der Weichfel begleitet, und endlich verficherte mir der ®r. v. Fermer 
daß Sie von. neuen in ein paar Tagen fobald fie die Arm6e völlig 
revidirt hätten einen Kriegs Rath zufammen jegen und die Sadıe 
in Ueberlegung ziehen würden. Allein id bin jhon ins geheim von 
jehr ficherer Hand verftändiget worden, daß Sie absolut die Oder 
nicht passiren werden, che und bevor E. E. fich folcher nicht felbft 
nähern. Denn alles was Sie von ‚einem Krieg Rath und einer 
Ueberlegung vorgeben, find Auszüge, und gereihen zu nichts, als 
dem Feinde Zeit zu geben, dann endlich werden Sie dennod Ber 
helfe und Ausflüchte finden, wodurd Sie ihre Verweigerung in 
Passirung der Oder jowohl bei Ihren Hofe als gegen uns entjchul- 
digen können. Aus diefem allen und mit welden fie bis daher zu= 
rüdgehalten, werden E. E. nad) dero reifefte Ueberlegung leichtlich 
ermeflen fönnen, was man fi) weiters für Hofnung von ihnen zu 
machen bat. Und ich halte mir daher in Unterthänigfeit verpflichtet, 
E. E. um eine weitere gnädigfte Instruction zu bitten, indem ich 
voraus jehe, daß in jo ferne Höchftdiefelben nicht für dienlidh er- 
achten, denen Ruffen die angebliche Uebereintommmung beiderjeit3 hohen 
Höfen wegen der Conjunction zu erfüllen, und fi der Dder zu 
nähern, ic) jodann mit meinen mir gdgjt anvertrauten Corps in 
die mißlichften Umftänden von der Welt gerathen werde, zumal mir 
die Rufjen in fehr kurzer Zeit feinen Biffen Brodt mehr für meine 
Trouppen verabfolgen lafjen werden, das Land herum aber nicht nur 
von den Ruffiihen leichten Trouppen fo zu jagen verheeret, fondern 
au von dem Tyeind jelbften außer Stand gejehet wird, an Vivres 
etwas mehr abzugeben. 

Zu gefchweigen daß in jo lange der König feine bermahlige 
position bei Mühlrosa behält ic nit im Stande bin den Weg 
weldhen ich meinen Anbhermarche genommen zurüd zu maden, 
ohne der Gefahr ausgefekt zu feyn über einen Haufen geworfen zu 
werden; und alfo mir nichts anders übrig bleibt als entweder einen 
Weg jenfeitS der Oder zu fuchen oder abzuwarten bis der Sfönig 
fi) etwas befjer gegen die Oder nach Custrin hin ziehet. 
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II. Beriät des %.-M.-L. Laudon an den %.:M. Grafen 
Daun über die Schlacht bei Kunersdorf. (Auguft 13.) 


Ihro Excellenz 
Hochgebohrner Reichsgraf, 
Gnädigfter Herr, Herr. 

E. E. terben bereit? durh den Obriftlieutenant Grafen 
von Caraffa benadhprichtiget feyn, daß nachdem der König, wie ich 
Höchftdenenfelben durch den Lieutenant Heinisch vom Löwensteini- 
fehen Regiment ganz gehorfamft die Nachricht gegeben, vorgeftern die 
Dder zwifchen Cüstrin und Lebus passiret, fo ift felbiger geftern 
in der Früh um 3 Uhr wiederum aufgebrochen und gegen die Rußen 
avanciret, und zwar erfilich ift derjelbe faft mit der größten Madhi 
gegen hren rechten Flügel marchiret, und Hat die position recog- 
nosciret; unter währender zeit aber hat derfelbe eine große Batterie 
gegen den Iinten Flügel aufführen laßen, und um 1/12 Uhr hat 
diefe Batterie den Anfang mit dem Canoniren aus lauter fhweren 
Gejhüge gemadht, worauf dann auch in einer guten Viertel Stunde 
das Heine Gewehr angegangen, und die feindlichen Colonnen rechts 
und linf3 aus denen Tiefen und Wäldern fidh debouchiret. Wo 
es dann ihnen auch gleich allen Anfangs geglüdt, daß fie die auf 
der Rußen ihren linken Flügel befindliche Batterie mit denen darin 
befindlichen Stüden erobert, und von mweldher Anhöhe er beide Linien 
in die Flanque genommen. &3 haben aber nit nur die Rußen 
aus ihren ziweyten ganzen Treffen der Infanterie, lauter newe Linien 
gegen diefe Flanque formiret, jondern da diefe nicht mehr zureichen 
wollen, jo habe auch ich die Infanterie von meinem unterhabenden 
Corps hiezu emploiret, und endlich hat auch das erfte Treffen der 
Ruben biezu gebraucht werden müßen, daß alfo der Feind bey feiner 
wenigftens 7 mahl erneuerten Attaque jederzeit mit frifchen Troup- 
pen kämpfen müßen ; Nichtsdeftoweniger hat er durch die obberührte 
Anhöhe jhon mehr als über die Hälfte vom Wahlplag inne gehabt, 
und das Heine euer hat bis nah 5 Uhr ununterbrochen fortge- 
dauert, ald endlih dem Feind diefe medhjelsmeife formirte neue 
Linien (worunter dann aud) die Cavallerie mit guten Success die 
feindl. Infanterie und Cavallerie attaquiret) dergeftalt gejhwädt 
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und abgemattet worden, daß er angefangen zu meiden, und aus 
allen diefen erhaltenen Bortheilen wiederum herausgetrieben, folglich 
ung um 7 Uhr den völligen Kamp de Bataille und den Sieg über- 
lagen müßen. Worauf er fi dann mit der größten Praecipitanz 
völlig retiriret, und in der Nacht noch feine zwijchen Lebus und 
Cüstrin geihlagene Schifbrüden wiederum repassiret. Man würde 
ihn in diejem feinen eylfertigen Rüdmarche nod größeren Schaden 
haben tun fönnen, wenn man mehrere Cavallerie bey Handen ge- 
habt hätte; deßen ohngeadhtet habe ich den Feind noch felbft mit 
etlichen Escadrons unferer Dragoner verfolget, und feine lebten 
Escadrons völlig im Moraft hinein gejprenget. Bis dato find 100 
und etlihe 20 Stüd Geichüte welches der Feind ftehen lafjen einge- 
bradt, au) 16 Fahnen und Estandarten erobert worden. Die Stüd 
find mehrentheil3 von großen Calibre und man glaubt deren nod 
mehr aus denen Wäldern hervor zu juchen. Die 12 Compag. Gre- 
nadiers von denen teutjchen Infanterie Regimentern, jo 2 Bataillons 
formiret, haben fi unter Anführung de Arenbergijchen Obriftens 
Bar. v. Norman hauptfälich hiebey distinguiret, und von dem 
Teind 5 Fahnen erobert, weiche ich aber an de3 commandirenden 
Herrn (seneralen Gr. v. Soltikoff Excell. überliefern laßen. Die 
bon mir errichtete 2 Bataillons aber haben fich dergeftalt betragen, 
daß mein Samerad der Herr Feld Marchall Lieutenant v. Campi- 
telli ihnen öffentlich) das Lob geiprochen, daß fie wie Löwen gefodh- 
ten. &s find aud) von felbigen 6 Ofticiers auf der Stelle geblieben, 
und 24 verwundet worden. Unter welchen erfteren aud der Haupt- 
mann Komlanovich fich befindet, der wie Euer Exell. gnädigjt be- 
kannt ift, die erfte Compagnie davon in Schlefien angeworben hat. 
Ich habe den diejen folgenden Hauptmann Schmidfeld zum Obrift- 
wachtineifter auf den Champ de Bataille erflähret, und verhofe daß 
Euer Excell. diejes um fo ehender zu beangenehmigen geruhen wer: 
den, als ohnehin der dabey gnädigft applacidirte Obriftlieutenant 
noch nicht ernenmet ilt. Das Baadenjdhe Infanterie Regiment, jo 
diefe benannte 4 Grenadier Bataillons im Feuer abgelöfet, hat ein 
gleiches gethan, wie fie dann ebenmäßig 32 todte und Blessirte Offi- 
ciers haben. Die hier bey mir befindlichen Dragoner Regimenter, 
baben fich wicht minder unter Anführung des Heren Generalen ®r, 
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v. Caramelli ungemein wohl verhalten, befonders aber hat fidh Lö- 
wenstein und die Grenadiers & Cheval, melde legtere der Obrift- 
lieutenant Gr. v. Caraffa commandiret hat, davon hervor gethan, 
diefe legtere haben den Feind 4 Stüd, erftere aber 2 12uge Canons 
abgenommen. Der Obrift v. Voit weldyer eben währender Action 
die Antwort von Euer Excellenz mir überbradht hat, ift aud) nod 
an der Spige feines Regiments blessirt worden, imgleidh der Obrift- 
wadhtmftr. ©f. v. Plettenberg; welder fich jowohl als der Obrift 
Lieutenant ®r. Kinsky in allen Gelegenheiten ungemein wohl ver- 
halten. Die 2 Husaren Regimenter find zwar nicht in der action 
emploiret gewejen, allein nichts deflo weniger hat der General Gr. 
v. Bethlen mit felbigen faft eine ganze Bataillon Infanterie vom 
Feinde in der Retirade zu Sriegsgefangene gemadt. Wie groß 
fi unfrer feits der Berluft ich erftredt, fann ich bis dato noch nicht 
wifien; allein der feindliche muß um ein merkliches anjehnlicdher feyn, 
weldyes man auf der Wahlftatt abuchmen können, wo fi) dann aud 
gefunden, da alle Infant. Regimenter jo der König bey fi) gehabt, 
Xodte und Blessirte auf den Champ de Bataille zurüd gelaßen. 
Weberhaupt muß des Freindes Berluft an todten, Blessirten, Gefan- 
genen und Deserteurs weit über 15000 Mann fich erfireden, weldye 
tegtere noch ftündlich mehr eingebracht werden. 

Da nun der Feind nad) Repassirung der Oder fidh faft mwie- 
derum in feiner vorigen bey Lebus inngehabten Position gejeßet hat; 
fo ftehet zu vermuthen daß er entweder fich meiterd gegen Cüstrin 
hinunter ziehet, um feine Brandenb. Zande und Berlin zu deden, 
oder aber tradhten wird, fich wieder mit dem Prinz Heinrich zu 
vereinigen; welches leßtere fi von daher um fo mehrer muthmaßen 
läßt, da geftern durch die Ruffiicden,Bortrouppen ein von dem Prinz 
Heinrich an den König abgefertigter Courier aufgefangen worden, 
aus defen bey fich gehabten Schreiben man fo viel abgenommen, 
daß der König noch vor der action diefen Prinzen anbefohlen ge- 
habt, fi) mit ihm zu conjungiren, welcher ihme dem König aber 
geantwortet, daß E. E. ihn dergeftalt bejehäftigten, dak Er diejes 
nicht befolgen könnte. Diefe Conjunction aljo völlig zu hintertreiben 
wären aljo meine ganz ohnmaßgebliche gehorfamfte Gedanken, daß 
Euer Excell. den Herrn Generalen von Hadick beordrete fi zu 
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Mühlrosa zu jeßen, dem %. M. 2%. v. Beck aber nader Guben 
marchiren ließen, um nicht nur allda ein Magazin anzulegen, fon- 
dehn auch, mweilen die Außen nicht im Stande find, fowohl. ihre 
eigene, al3 auch die feindliche Artillerie, und ihre Blessirte von hier 
weg zu bringen, alle Borjpann aus der Laußiz und Schleflen nad 
Thuntichteit eintriebe, und anhero fhide. E. E. jelbft vor ihre 
Perfohn hingegen könnten fi nunmehr an die Bober ziehen und 
auch nah Thunlichfeit die weitere Unternehmungen gegen den Prinz 
Heinrich ins Werk jegen. Der Ruß. en chef commandirende Ge- 
neral wird vielleicht, wenn e3 ander3 mögfich morgen die Oder da: 
bier nodh mit der Armee passiren, und tradhten, wenn der General 
Hadick und Beck obbemeldter maßen ihre position genommen, fid 
mit folhen zu vereinigen. Id aber muß Euer Excellenz gleich: 
faol8 noch in Unterthänigfeit vorftellen, daß ich gleichfals nicht ver- 
mögend bin meine Blessirte von hier weg zu bringen. So haben 
auch meine Leute aud) in einigen Tagen fon fein Brodt; folglich 
wäre alfo höchft nothiwendig daß jomwohl wegen der benöthigten Bor- 
jpann der Antrag genommen als aud damit mir glei Brodt zu- 
geijidt werde; dann die Rußen find nod) bis 16. diefes mit Brobt 
verpflegt. Womit mid) Euer Excellenz zu hohen Gnaden ganz 
unterthänigft empfeble und in tiefften Respect erfterbe !) 

ch Hoffe, daß der Rußifche Commandirende General mit 
unferen Trouppen und meinen Tleiß wierd zufrieden feyn, 
ich habe nad) meiner möglichkeit alles in Zeiten zu remi- 
diren und die Trouppen fo anzufiren gefuchet umb den 
Tepnd allen widerftand zu thun, in weldem mir dann aud) 
die Seren Generals von meinem unterhabenden Chor. 'ge- 
treulich beygeftanden feyn. Den Berluft unferer Trouppen 
werde mit mädhften gehorfamft einjchiden. 

Bon denen feyndlichen Generals folle der Prinz Wirtten- 
berg al3 aud der Ga! Seydlitz blessiret feyn, id kann 
verfidhern daß diefe Batallie eine der blutigften und aber 
auch fieghaffteften gemwehfen. Euer Excellenz 

‘ganz unterthänigft gehorfamfter 
Laudon GFML. 
1) Die folgenden Zeilen hat Laudon eigenhändig hinzugefügt. 
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Wir wollen nicht unterlafjen, jchließlich auch der ruffiichen Re- 
criminationen zu gedenfen. 

Auf Grund der Berichte Laudons wurde der öfterreichiiche Gejandte 
zu Petersburg, Graf Efterhazy, mit Inftructionen verjehen, von denen er 
jich berechtigt glaubte dem ruffischen Minifterium directe Mittheilung zu 
machen. Diejes antwortete darauf in einer Note vom 16. October 
a. St. 1759 mit einer j&harfen Kritik der öfterreihiichen Kriegsfüh- 
rung. Freilid Laudons Marjch zur rufjiichen Armee wird als 
vortrefflih anertannt; „die VBorjdhläge aber“, heikt e& weiter, „die 
er mitbradhte, waren mehr dazu gut um die Gedult der gröften 
Phlegmatici zu erihöpfen al$ etwas erjpriehliches zu verabreden. 
Er fam mit der Nahridht, dap der König von Preußen fi) mit dem 
größten Theil feiner Macht, gegen die Rupifche Armee gewand und 
fi mit der gejchlagenen Wedelljhen bereit vereiniget hätte; ftatt 
veffen aber, daß. er zur Aufinunterung der hiefigen Truppen fogleich 
im Vertrauen eine Mittheilung gemacht hätte, was für Maaß Regeln 
der Herr Graf von Daun dagegen vorzunehmen gedächte, oder durd 
was für eine nachdrüdliche operation er wenigftens fuchen würde, 
fi) die Schwäche der wider ihn ftehen gebliebenen Preußischen Macht zu 
Nugen zu machen, verlangte er vielmehr, daß 30,000 Manı Infan- 
terie mit ihm zur Unterftüzung des Grafen v. Daun abgelaßen, 
und ihm unterdefjen verftattet werden möchte, aus Frandfurt, mwel- 
ches dazumahl von Rußifhen Truppen jchon befeßt war, cine Mil- 
lion Contributiones zu erheben, und felbige mit der hiefigen Armee 
auf die Helffte zu theilen. 

&3 wird dem Urtheil des K. KH. Minifteriums überlaßen, ob 
ein folder Antrag zu irgend etivas andre dienen fonnte, als den 
hiefigen General argwohnen, wo nicht gar ihn glauben zu machen, 
daß man Defterreihiicher Seits ohne die mindelte VBeherkigung des 
dieffeitigen Interesse und Huhms, und ohne für die gange Armee 
die geringfte Sorgfalt zu hegen, bloß darauf bedaht jey, 30,000 
Mann biefiger Infanterie an fi zu ziehen, um damit die Öfterrei- 
hifche Macht zu verftärden, die anjcheinende Schwächung des Königs 
von Preußen aber, der hiefigen Seite um defto weniger zu danden 
zu haben. 

63 ift aljo die Critique, jo von denen fremden Officiers, twr 
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fie auch fein mögen, über eine jo glorieuse Schlacht, die gewiß den 
beften Zeitpunct in ihren Leben ausmachen kan, angeftellet "werden 
wollen, gan und gar ungereimt; deßen aber hätte man fi nod) 
weit weniger zu verjehen gehabt, daß auch die befte Bundes Genofen 
fih derfelben zur Beichuldigung der Rußifchen Generalität bedienen 
würden, da man doch nad einer zuförderft dem Allmächtigen für 
deffen Beyftand abgeftatteten jhuldigen Dandjagung, nothwendig 
bedenden muß, daß dazu gewiß ein unerjchrodener Heldenmuth und 
eine wahre Gegenwart des Geiftes erfordert werde, um denen von 
dem Feinde Anfangs erhaltenen Bortheilen Einhalt zu thun, eine 
ganke Armde in dem größten Feuer und blutigften Gefechte in eine 
neue Schlahtordnung zu ftellen, und endlid an dem Ort einen der 
ruhmwürdigften und volllommenften Siege, dergleichen man jemals 
mag gehabt haben, zu erfechten, wo für mande andere Arm6en die 
Niederlage unvermeidlich würde gefchienen haben, bey weldher Gele- 
genheit dann ein folhes im Sriege Faft noch nie üblich gemwejenes 
Beyfpiel gegeben worden, jo den König von Preußen gewiß dahin 
bringen wird, anderen Maximes zu folgen und fi auf fein Glüd 
und furieuse Anfällen weniger zu verlaffen. —“ 

Hierauf wird dem Leidwejen Ausdrud gegeben, da man jehen 
müfje, daß eine der fchönften Gampagnen fait ohne allen Nupßer. 
zu Ende gehe; diefes werde vermehrt ducdh die Urfachen eines fol- 
hen Ausgangs. 

„&3 hat der Hr. GYM. Gr. von Daun nad) der Schlacht bey 
Frandfurt und da die Hiefige Armee jhier noch nicht die Zeit ge= 
habt hatte, ihre Blessirte und die Sieges Zeichen in gehöriger Sicher: 
heit zu bringen, den Herrn G.F.ML. Grafen Lacy mit dem An- 
trage an den Herrn Grafen von Soltikoff, in Zeiten auf die 
Winterquartiere bedadht zu jeyn, zwar abgeicdhidet, wie denn joldhes 
au für gang billig und Löblic) anerfannt wird; Allein er hat zu 
gedachten Winterquartieren OberSchlefien nebft einer vorläufigen 
Belagerung von Neiss') und Brieg auserfehen, welche Derter gleich- 
wohl von dem MittelPunct Dero Operationen, und von denen 


1) Bgl. Dauns Mittheilung an Montalembert Corresp. Ju Montalem- 
bert. Londres 1777. II 64. 
Hiftorifche Zeitferift. XXı. Band 22 
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hiejigen Grengen dergeftalt entfernet find, daß der Hr. Graf v. Sol- 
tikoff in feiner Muthmaßung nicht andre als beftätiget werben 
konnte, daß man nemlich, e& fofte aud) was e& wolle, aus der hie- 
figen Armee ein auxiliaire Corps für die Defterreichifche zu machen 
fucde, ftatt defjen daß man damals durd) eine jehleunige und nad)- 
drüdliche Unternehmung wider den Pringen Heinrich, und durch die 
Belagerung von Glogau, allerdings befre Winterquartiere hätte 
fi) zubereiten, und die Befreyung Sachens mehr befördern können.” !) 


1) Wir bemerken bei diefer Gelegenheit, daß die Dörptiche Zeitung vom 
2. Yanuar 1870 aus mündlicher Wiener Meberlieferung einige interefjante Anef: 
doten aus Zaudons Leben mittheilt. D. Re. 
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Leifing als Theolog. 
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€. Zeller. 





63 ift das Merkmal und das Vorreht alles Maffiichen, da 
e3 nie veraltet, daß man immer mit neuem Jnterefle zu ihm zurüd- 
fehrt, immer neuen Genuß, neue Anregung und Belehrung aus ihm 
ihöpft. An diefe Wahrheit zu erinnern, hat faum ein anderer drin= 
gendere VBeranlafjung, al3 derjenige, welcher heutzutage über Leifing 
das Wort ergreifen will. Wer Iennt ihn nicht, den unerreichten 
Kritiker, den furdtlofen, unermüdeten VBorlämpfer für die Freiheit 
des Geiftes; den Mann, welcher unter den Schöpfern des deutjchen 
Schaufpiels, der deutfchen Profa, der heutigen Kunftlehre und Aejthetit 
eine der erjten Stellen einnimmt; den Berfafler des Laofoon und 
der Hamburgifchen Dramaturgie, der Emilia Galotti und der Minna 
von Barnhelm, des Nathan und der Erziehung des Menjchenge: 
ichleht3? Und dennod: wer dürfte e& bereuen, wenn er jeine Schrif- 
ten immer wieder zur Hand nimmt, wenn er jelbit das längjt Be- 
tannte und Unvergefjene in feiner urfprünglichen Fyrifche neu auf fi) 
wirken läßt, oder das, was er früher mehr zerftreut und vereinzelt 
in fi aufgenommen hat, zu einem vollftändigeren Bilde zujammen- 
faht ? Nur um eine folhe Zufammenfaflung von Zügen, die bisher 
Ihon nicht unbefannt waren und nicht unbeachtet geblieben find, 
wird e& fich) auch bei der gegenwärtigen Darftellung Handeln können: 
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fie wird faum hoffen dürfen, in der Sache etwas neues zu geben; 
aber fie wird auch dann nicht unwilllommen fein, wenn e3 ihr nur 
gelingt, das Bild unferes Helden nad der Seite, von der wir es 
bier betrachten, treu feftzuhalten und in die richtige gefchichtliche Be- 
leuhtung zu rüden?). 

Bergegenwärtigen wir uns zunächft die theologifhen Zuftände 
zur Zeit Leffings, die wifjenjchaftlichen Richtungen, unter deren Ein- 
fluß feine eigenen Heberzeugungen fich bildeten, die Aufgaben, welche 
ihm durch feine Vorgänger geftellt waren. 

Der deutjche Proteftantismus war befanntlih um die Mitte 
des 18. Jahrhunderts nicht mehr derfelbe, welcher er hundert Jahre 
früher gewejen war, wenn fi auch in feinem äußeren Beftande, 
feinem öffentlichen Recht und feinem kirchlichen Belenntniß kaum 
eiwas geändert hatte. enes feitgeichloffene Lehrfyften, meldhes die 
Theologen de 16. und 17. Jahrhunderts in dem engbegrenzten 
Rahmen einer befenntnigmäßigen Orthodorie mit fholaftiiher Gründ- 
fichfeit ausgearbeitet, welches fie gegen jede Abweichung nad) rechts 
oder nach links mit allen Mitteln der theologischen Polemik und der 
ftaatsfichlichen Gewalt jo eifrig vertheidigt Hatten: vdiefe allein 
feligmadende Dogmatit des nachreformatorifchen Proteftantismus 
war bon dem veränderten Zeitgeift jo ausgeleert und unterhöhlt 
worden, daß fie fi) nur mod für kurze Zeit duch allerlei fünfiliche 
Stüßen vor dem völligen Zufammenfturz bewahren ließ. Seit dem 
Ende des verheerenden Religionsfriegs waren die Stimmen immer 
zahlreicher und lauter geworden, welche auf ein friedliches Zufammen- 
leben der verjdiedenen Religionsparteien und auf Unabhängigkeit 
der bürgerlichen Rechte von der Konfeffion drangen, und nod) vor 





1) Fir die nachftehende Darftellung wurden, neben Leffings eigenen Schrif- 
ten (die nach der Lahmann-Maltzahnnichen Ausgabe angeführt werden) und neben den 
befannten biographijchen Werken, namentlich die zwei, mit gründlichen Verftändnik 
in alles einzelne jorgfältig eingehenden Monographieen benütt: ©. €. Leifing als 
Theologe von Earl Schwarz, Halle 1854, und Leffing-Studien von E. Heb- 
(er, Bern 1862; vgl. Desjelben Philojophiicde Auffäge (Leipzig 1869) ©. 79 ff ; 
den Nathan betreffend noch befonders: Strauß, Leifings Nathan, Berlin 1864; 


8. Filher, Leifinas Nathan, Berlin 1864. 
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dem Ablauf des 17. Jahrhunderts lieferten wiederholte, mit Eenft 
und Eifer betriebene Unionsverhandlungen, wenn fie aud) zur Zeit 
noch feinen unmittelbaren Erfolg hatten und Haben konnten, doch 
wenigftens dafür den Beweis, dak das Bedürfnik einer Annäherung 
unter den fich befehdenden Gliedern der chriftlichen Kirche nicht blos 
von Einzelnen, fondern auch bon manchen Regierungen, lebhafter 
al3 bisher empfunden murde. Aus der Iutheriichen Kirche jelbft 
war in den Anhängern des Speneridhen Pietismus eine Partei 
hervorgegangen, welche dem kirchlichen Dogma allerdings nicht direct 
entgegentrat, fondern e3 vielmehr vorausfehte und in nicht zu langer 
Zeit fogar fein Hauptvorfämpfer gegen weitergehende Neuerungen 
geworden ift; welche aber den Werth des Dogmenglaubens dod 
durchaus nad) feiner Wirkung auf die hriftliche Frömmigkeit, auf 
das Gemüth und den Willen des Menfchen bemaß, den Lehrformen 
und Lehrbeitimmungen der Schule und felbjt dem Gegenja der 
beiden proteftantifhen Hauptfichen nur eine untergeordnete Bedeu- 
tung beilegte, der theologischen Gelehrfamteit das perjönliche Glau- 
bensleben als das Höhere und allein Wefentliche gegenüberftellte, gegen 
die Alleinherrichaft des Lehrftandes das Recht des chriltlichen Volkes 
verfocht, dem öffentlichen Gottesdienft die Privaterbauung, den dog= 
matifchen Predigten der Paftoren die erivedlichen Reden frommer 
Laien vorzog. Dieje Partei war von der herrichenden Orthodoric 
Jahrzehende lang aufs bitterfte angefeindet und verfolgt worden; 
aber jchließlich hatte fic fich nicht blos Duldung in der Kirche errun- 
gen, jondern den bisherigen Gegner jogar jelbjt zu fich herübergezogen. 
Gleichzeitig Hatte fich in der Brüdergemeinde eine Religions: 
gejellichaft von ihr abgezweigt, welche die gleihmäßige Zulaffung der 
verjhiedenen proteftantii hen Gonfeffionen zu ihrem ausdrüdlichen 
Grundfag machte, und welche überhaupt in der Gleihgültigkeit gegen 
die dogmatifche Formulirung des hriftlichen Glaubens viel weiter 
gieng, ald der ältere Pietismus; denn mochte fie fih aud) jo wenig, 
wie jener, von irgend einem Lehrftüc der Firchlichen Dogmatik aus- 
drüdlich losfagen, jo 30g fie fi) doch mit ihrem religiöjen Yntereije 
von dem vielgeftaltigen Inhalt derjelben jo einfeitig auf die An- 
fhauung des leivenden Erlöfers und von der Dogmatik überhaupt 
jo einfeitig auf das Fromme Gefühlsleben zurüd, daß fie nothwendig 
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in allem, was nicht jenes Gentraldogma und einige damit zufammen- 
hängende Lieblingsmeinungen der Partei betraf, lauer und abivei- 
enden Anfichten gegenüber duldfamer werden mußte. 

No viel eingreifender war aber der Einfluß, welchen die 
Theologie nd die ganze Auffafjung und Behandlung der Religion 
überhaupt von einer anderen Seite ber erfuhr. Jn denjelben Yah- 
ren, in die Speners erfolgreiche Wirkfamteit fällt, wurde Teibniz 
der Begründer einer felbftändigen deutfhen Philofophie, und 
neben den Theologen aus der Spenerfhen Schule lehrte in Halle 
Chriftian Wolff, dur melden Leibniz’ Gedanken in die Yorm 
Ihulmäßiger Discipfinen gebradt, nad) allen Seiten Hin ausgeführt, 
demonftrirt und erläutert, vom akademischen Lehrftuhl aus, in deut- 
Iher Sprache, mit der durcdhfchlagendften Wirkung verbreitet, zum 
Gemeingut der deutfhen Wiflenfchaft, ja der deutfchen Bildung ge- 
macht wurden. Hier handelte es fi nun nicht mehr blos, wie im 
Pietismus, um die perfönliche Aneignung der Lehren, weldhe in der 
9. Schrift und der Firdhlichen Heberlieferung gegeben waren; jondern 
diefe Lehren Tollten vor dem Richterftuhl der Vernunft gerechtfertigt, 
wiienshaftlic begründet, mit einer allfeitig entwidelten philofophi- 
hen Weltanficht in Uebereinftimmung gebragt werden. Auf eine 
Kritik derjelben Hatte e3 allerding3 weder Leibniz no Wolff abge- 
jehen. Beide bemühten fich gleich fehr und in gleicher Weife, neben 
dem Vernünftigen au) für das Uebervernünftige, neben der natürlichen 
Theologie, weldhe ihnen ihre Ausbildung und ihre allgemeine An- 
erfennung vorzugsweife zu verdanfen hat, auch für die geoffenbarte 
Raum zu Schaffen. Die Gefepmäßigfeit des Naturlaufs fehließt, wie 
fie glauben, übernatürlihe Wirkungen der Gottheit nicht aus, weil 
die Naturgefehe doch nur eine bedingte Nothwendigteit haben ; jene 
Gejeße lauten fo, wie fie (auten, weil die Zwede der göttlichen Weis- 
heit dieß verlangten; wenn diefelben Ziwede unter gewiflen Umftänden 
eine Ausnahme von ihnen verlangen, fo fteht dieß mit ihrer fonftigen 
Geltung fo wenig im Widerfprudy, daß wir vielmehr annehmen 
müfjen, aud) diefe Ausnahmen feien von Anfang an in den Welt: 
plan mit aufgenommen und dur den ganzen Weltlauf vorbereitet. 
Die Uebervernünftigkeit mancher Lehren ift mit dem Erfennen aus 
Vernunftgründen nicht unvereinbar; denn das Webervernünftige ift 
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nicht nothmwendig ein Widervernünftiges, und wenn wir 3 annchmen, 
thun wir dieß doch mur deihalb, mweil wir uns durd) ausreichende 
Beweije von feinem göttlichen Urfprung überzeugt haben. Vernunft 
und Offenbarung folkten daher, nach der Meinung unjerer Philo- 
fophen, in dem Berhältniß ftehen, daß uns zuerft die Vernunft über 
das Dafein, die Eigenjhaften, die Borjehung Gottes, über unfere 
allgemeinen Religionspflihten und unjere zukünftige Beftimmung 
belehre, und jodann die Offenbarung zu diefen Weberzeugungen 
no die Kenntniß weiterer Lehren und Thatjachen hinzufüge, welche 
der Vernunft zwar nicht widerfpredhen, auf melde fie aber durch 
fich felbft nicht Hätte lommen können. Aber theil3 waren jchon hie- 
mit die Grenzen, welche die ältere Dogmatik der Bernunft in Glau- 
bensfachen gejeßt hatte, weit lüberichritten, und e3 war unvermeidlich, 
daß die natürliche Theologie, wie dieß denn auch bald genug ge= 
jhehen ift, der geoffenbarten gegenüber immer mehr an Ausdehnung 
und Bedeutung gewann, daß jene immer mehr als die Hauptfache, 
diefe nur als eine Zuthat erjhien, die zwar ganz werthvoll und 
nüglich, aber doc nicht unentbehrlih und unbedingt nothiwendig zum 
tugendhaften Leben und zur Seligleit fei; theils führte die Gonfe- 
quenz der Leibniz-Wolffiichen Philofophie viel weiter, als ihre Urheber 
zu gehen gewagt hatten. Wollen wir auch von dem näheren Inhalt 
diefer Philofophie vorläufig noch abjehen, fo war fie Schon ihrer all» 
gemeinen Richtung nad) das gerade Gegentheil des alten Dogmen- 
und Auftoritätsglaubens; denn fie war nichts anderes und wollte 
nichts anderes fein, als Aufflärungsphifojophie, Rationalismus, und 
fo ift ja auch die deutjche Aufllärung des 18. Jahrhunderts in erfter 
Linie von ihr ausgegangen. Alle unfere Vorftellungen zu deutlichen 
Begriffen zu erheben, alle unjere Ueberzeugungen auf Beweije bon 
mathematischer Sicherheit zu gründen, durch Aufflärung des DVer- 
ftandes die menjhliche Glüdfeligkeit zu fördern: dieß ift es, mas 
Leibniz und Wolff einftimmig von der Wiffenichaft verlangen. Mit 
diefem Beftreben war ein Glaube an übervernünftige Wahrheiten, 
wie fie jelbft ihn allerdings nicht allein zulieken, jondern aud) lebhaft 
vertheidigten, in Wahrheit unvereinbar. Denn in demfelben Maße, 
wie ein Glaubensfag zur Deuifichkeit erhoben und auf ausreichende 
Beweife gegründet wurde, ward er aus einer übervernünftigen in 
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eine VBernunftwahrheit verwandelt ; in demfelben Make dagegen, wie 
dieß unterblieb, war er eine undeutliche Vorftellung, etwas dem 
Denten fremdes und unverftändliches, von dem fich eine Ueberzeugung 
durch Bernunftgründe nicht gewinnen ließ, während doc ein Glaube 
ohne zureichende Gründe fehon den erften miflenjchaftliden Grund- 
fägen eines Wolff und Leibniz widerfpradh. Der Ausweg aber, den 
fie hier ergriffen, daß wir uns zuerft durch wiffenfchaftliche Bemweis- 
führung von dem göttlichen Urfprung der geoffenbarten Lehre über- 
zeugen und dann ihren Anhalt auf die göttliche Auktorität hin an- 
nehmen follen: diefer Ausweg mußte fich alsbald trügerifch zeigen, 
weil e8 eben unmöglich ift, den Offenbarungscharafter einer Lehre 
auf blos gef&pichtlihenm Wege, aus äußeren Thatfachen und aus Zeug- 
nifjen über angebliche Thatfadhen, ohne alle Rüdficht auf ihren In- 
halt, zu erweifen, und weil andererfeit3, bei der Prüfung derfelben 
nad inneren Merkmalen, durch ihre Webereinftimmung mit der 
menfchlichen Vernunft ihr übernatürlicher Urfprung, durch die Un- 
möglichkeit, fie aus der Vernunft abzuleiten, ihre Wahrheit in Frage 
geftellt wird. 

Wie aber hiernady die allgemein wifjenfhaftlichen Grundfäße 
der Leibniz-Worffiichen Philofophie das Uebervernünftige ausschließen, 
fo wird durch den beftimmteren Anhalt derfelben das Uebernatürliche 
ausgefchloffen. Leibniz betrachtet die Welt als ein unendlich zufam- 
mengejeßtes Ganzes, deffen Ießte Beftandtheile nicht in Körpern oder 
törperlichen Atomen, fondern in einfadhen, immateriellen, vorftellen- 
den Wefen, oder wie er fie nennt, in den Monaden zu fuchen find. 
Diefe Monaden find unendlich verfchieden an Bolllommendeit, oder 
was dasjelbe, an Deutlichleit ihres Vorftellens; alle Stufen der 
Entwidlung, von der höchften Geiftigkeit bis zu jenem Zuftand der 
Bewuhtlofigkeit und Betäubung, in dem uns die Monaden die Er- 
Iheinung der Materie liefern, find in ihnen vertreten; fie ftehen deb- 
halb unter einander in den verfchiedenften Berhältnifien der Ueber: 
und Unterordnung: die einen find beherrjdhende, die andern find 
dienende, die einen find Seelen und bilden als foldhe den Mittelpunft 
eines eigenen Organismus, die andern find Theile diefeg Organis- 
mus und bilden in ihrem Zufammenfein jenes Monadenaggregat, 
weldhes wir einen Leib nennen, und eine und diefelbe Monade kann 
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ih bald zu einer höheren Dafeinsform entwideln, bald in eine 
niedrigere und ungeiftigere zurüdfinten. Diejes ganze VBerhältnik 
beruht aber nicht auf einer gegemfeitigen Einwirfung der Monaden 
auf einander; denn eine folche ift, wie Leibniz glaubt, unter imma- 
teriellen Wejen unmöglich; fondern Gott hat alle die zahllofen Mo- 
naden von Anfang an fo geiähaffen und in ihrer Natur eine foldhe 
Gntwidlung angelegt, daß jede in jedem Augenblid genau diejenigen 
Vorftellungen erzeugt und diejenigen Thätigfeiten ausübt, melde dem 
jeweiligen Zuftand des Weltganzen und ihrer Stellung in demjelben 
entiprehen. Das gefammte Univerfum bildet demnad Ein großes, 
in allen feinen unzähligen Theilen durchaus harmonifches Syftem, 
und der Grund diefer univerjellen Harmonie liegt in der göttlichen 
Weisheit, welche alles bis aufs einzelite hinaus von Anfang an auf 
da8 Ganze berechnet, jedem diejenige Bolltommenheit und dasjenige 
Map der Volltommenheit anerihaffen hat, wodurch e3 feine Beftim- 
mung für das Ganze am beften erfüllt. Dem Gefeb diejer Har- 
monie fann kein Wefen fich entziehen ; jedem ift feine ganze Entwid- 
lung, e3 find ihm alle feine Vorftellungen und Xhätigkeiten durch 
feine urjprünglide Naturanlage vorgezeichnet, und aud der Menjch 
macht davon fo wenig eine Ausnahme, dak feine Freiheit ehledhter- 
dings im nicht? anderem befteht, als in der inneren Nothwendigfeit, 
mit der feine Individualität fi entwidelt. Gerade defhalb aber, 
weil die Welt fo das ausfchließliche Erzeugniß der göttlichen Schöpfer- 
thätigkeit ift, muß fie au vollflommen in ihrer Art fein; und mie 
ihiwer immer die Webel des Lebens uns drüden mögen, Leibniz ift 
dennoch überzeugt (und der Rechtfertigung diefer Weberzeugung 
hat er feine Theodicee gewidmet), daR diefe unfere Welt, mit allen 
den Webeln, die in ihr find, doch beffer und vollfommener jei, als 
jede andere mögliche Welt fein würde, weldhe von diefen Ucbeln frei 
wäre. Mit Leibniz ertlärt auch Wolff, wiewohl er fi) die Mona- 
denlehre nur theilweife anzueignen weiß, die Welt für ein Werk der 
göttlichen Weisheit, welches jo volllommen ift, als eine Welt über- 
haupt fein fan, in weldhem aber eben dehhalb nichts zufällig oder 
willfürlich, fondern alles, das Hleinfte wie das Größte, durch den Zmed 
und Zufammenhang des Ganzen beftimmt if. Mit einer folchen 
Weltanficht läßt fich die Annahme übernatürlicher Wirkungen und 
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wunderbarer Erfolge ohne Widerfpruch nicht vereinigen. Was für 
die beite und allein mögliche Welt unentbehrlih, in den urfprüng- 
fihen Weltplan mit aufgenommen, in der urfprünglicden Weltein- 
rihtung angelegt ift, das ift, wenn irgend etwas, naturgemäß und 
nothwendig; es ift in alleım Vorhergehenden vollftändig begründet, 
e3 ift eine unerläßliche Bedingung für alles Folgende; es ift alles 
andere eher, al3 ein Wunder. Mögen fi) daher ein Leibniz und 
Wolff noch jo jehr bemühen, das Uebernatürlice und Uebervernünf: 
tige in ihrem Syftem unterzubringen, mögen ihre eigenen Erklärungen 
dasjelbe noch jo jehr begünftigen, der Geift ihres Syftems widerftrebt 
ihm, und feine folgeriähtigere Entwidlung mußte nothiwendig zu feiner 
grundjäglicen Befeitigung Hinführen. 

Die meiften von ihren Anhängern fahten nun allerdings ihr 
Berhältniß zu der Firhlichen Dogmatik zunäcdhft in dem confervativen 
Sinn auf, für welhen man fi) auf ihren eigenen Vorgang berufen 
fonnte, und nidht ganz wenige giengen fogar zu dem Verfuch fort, 
jene Dogmatik ihrem ganzen Umfang nad in die neuen philofophi- 
fchen Formen zu Eleiden, die Wolffiiche Philofophie in ähnlicher Weife 
zur Grundlage einer orthodoxen Scholaftit zu maden, wie man 
früher die Ariftoteliiche, jpäter die Hegeliche dazu gemacht hat. Aber 
Ion diefe mußten mit den älteren Lehrbeftimmungen manche Ber: 
änderung vornehmen, dem Dogma feine fehroffiten Spigen abbrechen, 
e3 mehr oder weniger. rationalifiren, um feine Bertheidigung über- 
nehmen zu fönnen. Alle fhärfer blidenden obnedem fonnten fi) 
nicht verbergen, dab das alte Dogmenfyftem und fein Supranatura- 
ismus fi mit dem neugewonnenen wiffenfchaftlihen Standpunft 
überhaupt nicht vertrage, daß man fehr bedeutende Theile der pofi- 
tiven Theologie aufgeben müffe, wenn fie mit der natürlichen in 
Uebereinftimmung gebracht werden follte; ja einzelne giengen jo weit, 
daß fie den Glauben an eine übernatürlicde Offenbarung überhaupt 
verwarfen, und nach dem Vorgang der englifchen Freivdenker in allem, 
was die pofitive Religion zu der Bernunftreligion binzufügte, nur 
eine Anbequemung an die Vorurtheile des Volkes, wenn nicht gar 
ein Wert berechneter Täufchung, zu jehen mußten. Diefe Kritik der 
überlieferten Dogmatit wurde ihr aber um fo gefährlicher, da ihr 
gleichzeitig auch die Gefchichtsforfhung, unter der Führung eines 
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Semler, mit dem Nachweis entgegentam, daß e3 nicht allein bei 
der Entftehung der kirchlichen Lehre jehr menfchlih zugegangen fei, 
fondern daß auch die Sammlung unferer alt und neuteftamentlichen 
Schriften fih nur allmählich gebildet und nod; jpäter Tanonifche 
Geltung erlangt habe, daß fie neben dem Echten aud) mandhes Un- 
echte, neben dem, mas einen bleibenden Werth hat, nicht meniges 
enthalte, worüber mir längft hinaus find, dak das Chriftenthum 
überhaupt einer beftändigen gefchichtlichen Veränderung unterworfen 
jei. Die proteftantifche Theologie wurde jo don allen Seiten zu 
einer tiefgehenden Umgeftaltung bingedrängt, und fchon im zweiten 
DrittHeil des 18. Jahrhunderts Hatte die Orthodorie des fiebzehnten 
faum noch irgend einen Vertreter; fondern die, weldhe ihr am nädhften 
fanden, huldigten doch nur einem gemilderten, mit modernen &le- 
menten verjeßten Supranaturalismus: fie wollten von der fcharf 
ausgeprägten und folgerichtig durdgeführten confeffionellen Dog- 
matit auf jene unbeftimmtere Lehrmeije zurüdgehen, weldhe fi den 
rommen dur ihre bibliihe Einfachheit und ihre vermeintliche 
Schriftmäßigfeit, den Aufgellärten durch ihre größere Annäherung 
an die Vernunfteeligion empfahl. Neben ihr gewannen aber bie 
verfchiedenen Schattirungen der Neologie immer mehr Boden, und 
wenn e8 aud in Deutihland verhältnigmäßig nur wenige waren, 
weldhe der pofitiven Religion und ihrem Offenbarungsglauben ge= 
radezu den Mricg erklärten, fo war doch die Zahl derer um fo grö- 
Ber, welche diefen Glauben eben nur duldeten, ohne fi Ichendig an 
ihm zu betheifigen, welche fi nur Halb verfhämt und nur mit 
dem Vorbehalt zu ihm befannten, daß die VBernunftreligion jedenfalls 
feinen wichtigften und allein unentbehrlihen Beitandtheil ausmadhe. 
Von dem Chriftentyum wollten fi aud) die Neuerer, ihrer großen 
Mehrzahl nad), nicht losfagen; aber do nur unter der Boraus- 
jegung, daß das Ghrifienthum mit der Auftlärung des 18. Jahr- 
hunderts zufammenfalle, und daß auch die hriftlihen Meligions- 
urkunden oder wenigftens Chriftus und die Apoftel ihrer eigentlichen 
Meinung nad niht3 anderes gewollt haben. 

Leifing Heht nun mitten in diefer Bewegung. YJm Jahr 1729 
geboren, fällt er mit feiner Jugend in die Blüthezeit der Wolfftichen 
Philofophie, mit feinem Mannesalter in das Vierteljahrhundert zwijchen 
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Molffs Tod und Kants epochemachendem Auftreten, in die Jaht- 
zehende, weldhe den Rationalismus in Deutfchland zur Herrihaft 
gebradht haben. Die confervative Theologie jener Zeit hatte er jchon 
frühe in feinem Water in der würbigften Geftalt, der einer altgläu- 
bigen, aber mit fittlicher Tüchtigfeit und werkihätiger Menjchenliebe 
gepaarten Frömmigkeit, kennen gelernt. Er felbft hatte Theologie 
ftubiren follen, hatte filh aber ftatt defien der Philologie, der Alter: 
thumsfunde, der Gefhichte, der Philofophie und der Kunft zugemwendet. 
Aber doch verlor er die Theologie nie aus den Augen. Schon mwäh- 
rend feiner Studienzeit hatten ihn theologiiche Zweifel beichäftigt, 
weil er die Religion eben nicht „von feinen Eltern auf Treue und 
Glauben annehmen“ wollte!); und al8 er die Univerfität faum ver- 
lafjen Hatte, legte er in den „Gedanfen über die Herrenhuter“ und 
dem „Ehriftenthum der Vernunft“ feine Anficht von der Religion 
nieder. Die Werke der Freidenter und der Apologeten hatte er, mic 
er uns felbft mittheilt (XI, b, 171), jo weit er ihrer habhaft wer: 
den konnte, gelefen. Als Goudernements-Secretär in Breslau ftudirte 
er die Kirchenpäter, und fpäter (X, 234. XI, b, 196) tann er fi) 
darauf berufen, dak er die der vier erften Jahrhunderte mehrmals 
forgfältig gelefen habe. Nocd wichtiger war aber, auch für feine 
Auffaffung der Religion, das Studium der Philofophie, und hier 
bat fein anderer auf ihn fo entjdheidend eingewirft, wie Leibniz, 
diefer „große Mann“, defien er bei jeder. Gelegenheit mit der höd): 
ften Verehrung gedenkt, der, jagt er (IX, 147), „wenn e$ nad mir 
gienge, nicht eine Zeile vergebens mühte gefchrieben Haben“. Leljing 
war allerdings kein fuftematifcher Philojoph : er war zu felbftändig, 
um fih einem fremden Spftem einfach anzujchließen, zu raftlos in 
feinem Vormwärtsftreben, zu geneigt zum Zweifeln, eine zu ausfchlieh- 
fi kritifche Natur, um fi ein eigenes zu bilden. Er liebte es, 
feine Gedanken aphoriftiich an einzelnen Fragen zu entwideln; fie 
allfeitig mit einander auszugleichen und zu einem wifjenjchaftlichen 
Ganzen zu verfnüpfen, war nicht feine Sade. Manches, was er 
jagt, wird nur verfuchsmweife oder unter VBorausfeßungen ausge: 
fprodhen, welche feiner eigenen Anficht nicht immer entfprechen. Aber 


1) Bgl. den Brief an feinen Vater W. W. XII, 18 ff. 
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gewiffen Grundanfchauungen ift er doch immer getreu geblieben, und 
diefe mweifen ganz überwiegend auf Leibniz als ihre Quelle zurüd. 
Mit Leibniz macht er unjere Vervolllommnung und unfere Glüd- 
feligleit vor allem von der Aufklärung unjeres Berftandes, der 
Deutlichkeit unferer Begriffe abhängig, und ganz in feinem Geift ift 
es, wenn Leffing (X, 187) erffärt: die legte Wbficht des Ehriften- 
thums fei nicht unfere Seligkeit, fie möge herfommen, wo fie wolle, 
fondern unfere Seligfeit vermittelt unferer Erleuchtung, ja unfere 
ganze Seligfeit beftehe am Ende in diefer Erleuchtung. Bon Leibniz 
entlehnt er in einer feiner Jugendihriften !) den Sag: Gott jchaffe 
nichts als einfache Welen; aus der Harmonie diejer Wefen fei alles 


zu erklären, was in der Welt vorgehe. Leibnizisch ift e8, wenn er’ 


die Seele als ein einfaches Wejen definirt, weldhes unendlicher Bor: 
ftellungen fähig fei, die Materie als das, was den Vorftellungen der 
Seele Grenzen jeßt (XI, b, 64 ff.), wenn er bie finnlichen Begier- 
den auf die dunfeln Vorftellungen zurüdführt (X, 19); an Leibniz 
nüpft er an, wenn er e8 wahrfcheinlich findet, daß unfere Seele un- 
zählige Male, zu immer höherer Vervollfommmung, auf der Welt 
erfcheine (XI, b, 26. 64 f. X, 326). Ihm folgt er in der MWeber- 
zeugung, bon der feine ganze Weltanfit durhdrungen ift, daß alles 
in der Welt den Zweden der hödften Weisheit diene, und diefe 
unfere Welt die befte fei, welche Gott überhaupt fchaffen konnte 2); 
ihm im jener Werthihägung des Einzelmejens, weldhe ihn bei jeder 
Gelegenheit der freiften individuellen Entwidlung das Wort reden 
läßt, in dem Cape, daß die Vervolllommnung der Menfchheit ‚nur 
durch die aller Einzelnen möglich fei (X, 325), in der Forderung, 
daß jeder „feinen individualifchen Volltommenheiten gemäß handle“ 
(XI, b, 246), in dem Glauben, daß jeder Monade für diefe Ber- 
volllommmung, für die immer vollftändigere Herausbildung ihres in- 
neren Wejens, ein unendliher Zeitraum eröffnet fei; ihm aber aud) 
in jenem Determinismus, welcher überzeugt if, daß in der Welt 


1) Das Chriftenthum der Vernunft $ 18 5. W. W. XI, b, 245. Daß 
diefe Schrift wicht nad 1758 und jehwerlidh vor 1752 verfaßt ift, zeigt Kebler, 
Keffingftudien S. 26 ff. 

2) X, 307. XI, b, 246; vgl. IX, 161 u. a. ©&t. 
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nichts ifolixt fei, jedes mit jeinen Folgen in alle Emwigfeit fortwirke, 
mweldher auch auf dem Gebiete des menjchlichen Thuns den Zwang 
willtommen heißt, den die Vorftellung des Beften über unfern Wil- 
len ausübe!). Dur diefen Determinismus berührt er fi nun 
aud, wie Leibniz felbft, mit Spinoza, zu dem er fidh in der be- 
rühmten Unterredung mit Jacobi?) belannt hat; und war aud) diejes 
Betenntnig weder ein jo unbedingtes, no aud ohne Zweifel jo 
ernftlic) gemeint, wie Jacobi e& aufnahm, jo jehen wir dod, daß der 
gewöhnliche Theismus wirklich nicht nad) feinem Gejhmad war, und 
daß er ihm gegenüber dem Philofophen, „von dem die Leute immer 
tebeten, wie bon einem todten Hunde“, in vieler Hinficht Recht gab. 
Mit dem herfömmlidden Gottesbegriff fonnte er fich nicht befreunden:: 
er verfnüpfte, wie Jacobi jagt, mit der Jdee eines perfönlichen jchlecht- 
bin unendlichen Wefens, welches in dem unveränderlichen Genufje 
feiner allerhödften Volllommenheit wäre, „eine joldhe Borftellung von 
unendlidher Qangerweile, dab ihm angfi und weh dabei wurde“ ; wenn 
er fich eine perjönliche Gottheit vorftellen wollte, dadhte er fie als 
die Seele de3 Als, weldhe fich bald in fich zurüdziehe, bald wieder 
ausbreite, und die gleiche Borftellung glaubte er auch, freilich mit 
Unrecht, bei Leibniz zu finden. Er jelbft hat in einer eigenen klei- 
nen Abhandlung (W. W. XI, a, 133 f.) die Wirklichkeit der Dinge 
außer Gott beftritten und behauptet, fic eriftiren eben nur, wiefern 
fie von Gott gedadht werden, ihre Wirklichkeit könne von dem Begriff 
derfelben, der im Gott fei, nicht verjhieden fein, jonft müßte ja etwas 
in ihnen fein, wovon Gott keinen Begriff hätte; und im „Ehriften- 
thum der Vernunft“ (XI, b, 243 f.) jagt er, die Weltihöpfung be= 
ftehe in nichts anderem, al3 darin, daß Bott jeine Volllommenpeiten 
zertheilt denke; denn da jeder Gedante bei Gott eine Schöpfung fei, 
jo jei jenes Denlen das Erjhaffen von Wejen, wovon jedes etwas 
von feinen Bollfommenheiten habe. Damit ftimmt aud die Erzie- 
dung des Menjchengeihledhts (8 75. X, 322) überein, wenn fie den 
Sohn Gottes, in welchem diejer das Gegenbild feiner jelbft anfdhaue, 


1) IX, 162. XI, b, 8 und bei Jacobi, Werke IV, a, 61. 70 f. 
2) Worüber diefer in den Briefen über die Lehre des Spinoza (a. a.D. 
50 fi.) berichtet. 





Leffing als Theolog. 866 


als „den jelbftftändigen Umfang aller feiner VBolllommenheiten“ definirt, 
„gegen den und in dem jede Unvolllommenheit des Einzelnen ver- 
jpwinde” ; denn diefe Bezeichnung paßt eben nur auf die Welt, in 
welher die unvolllommenen Einzelmefen fi durch) ihren harmonifchen 
Zufammenhang zu einem volllommenen Ganzen verfnüpfen. Aber 
doch Hat er nirgends gejagt, daß er Gott für die Subftanz der Welt 
halte, und in dem Sinn, in dem Spinoza dieß gejagt hat, hätte er 
8 au nit jagen können. „Die orthodoren Begriffe von der 
Gottheit allerdings“, erflärt er bei Jacobi, „find nicht mehr für mich; 
ih kann fie nicht genießen. "Er xai nrär! Ydh weiß nichts anders.“ 
Allein er ift weit entfernt, darum die endlichen Dinge ohne weiteres 
zu Modificationen des göttlichen Welens und ihre allgemeinften 
Eigenf&aften zu Atteibuten der Gottheit zu machen. „Ausdehnung, 
Bewegung, Gedanken, jagt er auch) bei Jacobi, find offenbar in einer 
höheren Kraft gegründet, die noch lange damit nicht erfhöpft if.“ Diefe 
Kraft müfje unendlich vortrefflicher fein, als jede ihrer Wirkungen 
(bei Spinoza ift fie der Summe ihrer Wirkungen glei), und fo 
könne e8 auch eine Art des Genufjes für fie geben, der nicht allein 
alle unfere Begriffe überfteige, jondern völlig außer dem Begriff liege. 
Uebereinftimmend damit bezeichnet er in der Erziehung des Menfchen- 
gejhlehts (8 73) die Einheit Gottes us eine (für ung) trangcen- 
dentale, Inüpft aber daran unmittelbar jene Deutung der Trinitäts- 
lehre an, weldhe von dem Sat ausgeht, daß Gott die vollftändigfte 
Vorftellung von fi felbft Haben müfje, und daß er damit nicht blos 
ein Sichfelbitdenten Gottes im endlichen Geift meint, liegt wohl am 
Tage. Könnte aber je noch ein Zweifel darüber obwalten, jo müßte 
er durch die teleologische Weltanfiht und den Vorjehungsglauben 
Lejfings, und durch jenen Individualismus widerlegt werden, durch 
welchen er fich ebenfo beftimmt von Spinoza unterjheidet, wie er 
darin mit Leibniz übereinfommt. Wer in der ganzen Gejchichte der 
Menfchheit einen göttlihen Weltplan fieht, wer alles auf den Zwved 
der Vervolllommnung aller Wejen bezieht, wer das Recht der indi- 
biduellen Eigenthümlichfeit und Entwicklung jo lebhaft vertheidigt, 
die endlofe Fortdauer des Yhdividuums jo menig bezweifelt, und 
felbft eine jo feharf ausgeprägte, jo jubjectiv zugejpigte Jndividua- 
Iität ift, wie Lejfing: der mag don Spinoza noch jo viel gelernt 
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Haben, ein Spinozift fann er nicht genannt werden. Auch in Betreff 
der Gottheit wird feine wirkliche Meinung nur dieje fein, daß zwar 
alles Endlide von Gott umfaßt und in ihm zur Einheit verknüpft 
fei, daß e$ nur an Gott feine Wirklichkeit habe, und aus ihm ver- 
möge der Nothwendigkeit feiner Natur hervorgegangen jei; daß aber 
die Gottheit dennod) als eine, unfern Begriffen freilich unfaßbare, über 
das Maß der menjchlichen Perfönlichkeit weit hinausgehende ntel- 
ligenz gedacht werden müfje. Die „perfönlide ertramundane 
Gottheit“ konnte er fih nicht denken; daß er dagegen die Gottheit, 
gerade um fie fich perfönlich denken zu können, fid mit Vorliebe als 
Beltjeele vorftellte, haben wir von Jacobi felbft gehört. Zu einer 
wiflenfhaftlich befriedigenden Vereinigung diefer Vorftellungen die 
Mittel zu befißen, tonnte Leffing jelbft am wenigften glauben; nur 
kann man daraus nicht fehließen, daß es ihm mit der einen oder 
der andern derfelben nicht ernft gewejen, oder daß er in den Ießten 
Jahren feines Lebens wirklich von Leibniz zu Spinoza übergetreten 
fei: das Gefpräch mit Jacobi fällt ja genau in diefelbe Zeit (1780), 
wie die Herausgabe der „Erziehung des Menjchengefchledht3“, in der 
er beweift, daß Gott die vollftändigfte VBorftellung von fich jelbft ha- 
ben müffe, und die gefchichtliche Entwidlung der Menfchheit jo ganz 
in Leibniz’ Sinn als eine göttliche Erziehung darftellt. 

Delde Stellung konnte nun ein Mann von diefer Denkungs- 
art und diefen Anfichten zu der Theologie feiner Zeit und den ver: 
fiiedenen Parteien in derfelben einnehmen? Daß ein Leffing fein 
Anhänger ded orthodoren Lehrfuftens war und jein fonnte, liegt am 
Tage. Er felbft nennt bei einer Gelegenheit, wo er jeinem Herzen 
Luft machen kann, ohne fremde Gefühle zu verlegen, in einem Brief 
an Mendelsfohn aus dem Jahr 1771 (X, 336 f}.), diefes Syftem, 
jo wie e& vorlag, geradezu „das abjcheufichfte Gebäude von Unfinn“, 
deffen Umpfturz zu befördern er fih zur Pflicht macht; und in dem: 
jelben Briefe nimmt er die herben Urtheile des Reimarus über Pa- 
triardhen und Propheten mit der Bemerkung in Schuß: fo lange 
uns diefe Männer ald Tugendmufter, ihre Handlungen als Beltand- 
theile einer göttlichen Dffenbarung dargeftellt werden, könne man 
nicht, wie man fonft allerdings thun müßte, das Map ihrer Zeit an 
fie anlegen und fie auf diefem Wege entjchuldigen, der Weife müfle 
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vielmehr „mit aller der Beradptung von ihnen fprechen, die fie in 
unfern befiern Zeiten verdienen würden, und in nod) befjecn, nod 
aufgellärtern Zeiten nur immer verdienen fönnen“. Dem Supra- 
naturalismus des Kirchenglaubens als foldhem tritt Leffing mit ein» 
facher, flarer, fharfer Berneinung entgegen ; von allen jenen Wen- 
dungen, wodurd Leibniz und Wolff neben dem natürlichen Lauf der 
Dinge für gewiffe Fälle aud noch die Möglichkeit übernatürficher 
Erfolge zu retten verfuchten, findet fidh bei ihm feine Spur; in diefer 
Beziehung ift er mit den entjchiedenften unter den Aufflärern ganz 
einverftanden. Wie er Jacobis Glaubensphilofophie gegenüber dabei 
blieb, „daß er fi alles natürlich ausgebeten haben wollte“, fo mußte 
er dem alten Wunderglauben gegenüber mindeftens ebenfo unverrüdt 
an der Unverbrüdhlichkeit des Naturzufammenhangs fefthalten. Aber 
trogdem Tonnte er die Anficht von der aftlirhlichen Lehre, welche die 
Männer der Aufllärung auszufpredhen pflegten, und die Behandlung, 
welche fie ihr angedeihen Lieken, nicht ohne weiteres gutheißen. Er 
fonnte dieß nicht, einmal, weil es ihm feine kritifhe Natur, und fo 
dann, weil e8 ihm fein gefhichtliher Einn nicht erlaubte. Ein ab» 
gejagter Feind alles Dogmatismus, fand er aud an dem Dogma- 
tismus der Aufflärung fein Gefallen. Diefe Aufttärung war ihrer 
Sache fo fiher, ihr Urtheil über die Orthodogie war jo fertig, es 
hatte fie fo wenig Unterfuhung getoftet: die Orthodorie ftand mit 
der aufgellärten Vernunft offenkundig im Widerjprud, was brauchte 
es weiter Zeugnig? Yür einen Mann, wie Leffing, mußte eö einen 
eigenthümlichen Reiz haben, fie aus diefer Sicherheit aufzuftören, 
ihr zu zeigen, daß in jener veradhteten und gefehmähten Orthodorie 
mehr Vernunft ftede, als fie wiffe, und daß nur fie nicht aufgellärt 
genug fei, um diefe Vernunft im ihr zu entdeden. Je zuverficht- 
licher ihm eine Behauptung entgegentrat, um jo mißtrauifcher wurde 
er gegen fie, und es ift hiefür bezeichnen, was er jelbft (XI, b, 171) 
uns von dem Eindrud erzählt, welchen die Schriften für und wider 
das Ehriftentyum auf ihm gemadht haben, daß diejer nämlich regel- 
mäßig da3 Gegeniheil von dem gewejen fei, was die Berfafjer beab- 
fitigten: je bündiger ihm der eine das Chriftentfum ertveijen wollte, 
defto zweifelhafter fei er geworben, je triumphirender e8 der andere 
zu Boden treten wollte, defto geneigter habe er Fich eeranl, e3 ive> 
Hifterifcge Zeitfäprift. XII. Band. 
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nigftens in feinem Herzen aufrecht zu erhalten. Mit diefer feiner 
kritischen Neigung verband fich aber im vorliegenden Yall auch der 
geichichtlihe Sinn, welder in Leifings innerftem Wejen begründet 
und neben jeinen philologiidh-hiftorifchen Studien namentlih aud 
durch den Einfluß der Leibnizifchen Philofophie genährt war. Leibniz 
hatte ihn gelehrt, jede Perjon und jede Erjheinung in ihrer Eigen- 
thümlichfeit zu achten, jeder ein Recht zum Dafein zugugeftehen. Wo 
er diefen Grundjag verlegt fand, da war er zum voraus überzeugt, 
daß die Sache nicht gehörig unterfucht fei, da war #3 ihm Bebürf- 
niß, die Acten aufs neue vorzunehmen und das landläufige Urtheil 
zu berichtigen. Jn diefem Sinn hatte jhon der Fünfundzwanzig- 
jährige jene „Rettungen“ gejhrieben, in. denen er darauf ausgieng, 
verjchiedene, meift wenig bekannte und wenig bedeutende Perjönlich- 
feiten gegen Beichuldigungen in Schuß zu nehmen, die ihnen feiner 
Anfiht nach mit Unrecht gemadt waren. Und ein folder Mann 
hätte über Erfhheinungen, welche für das geiftige Leben der Menjch- 
beit die höchfte Bedeutung gehabt, über Gedantentreife, die viele 
Hahrhunderte beherricht haben, ohne weiteres den Stab bredden jol- 
len? Diefe BVorftellungen mögen vielleicht für uns nicht mehr zu 
brauchen fein, fie mögen fo, wie fie fich geben, mit unfern vorge- 
fhrittenen Begriffen durhaus im Widerfprucdh ftehen, aber irgend 
etwas muß in ihnen fein, was ihnen für ihre Zeit einen Werth 
gegeben hat, irgend eine Wahrheit, die fie in ihrer Weife ausgeiproden, 
durch die fie das Bebürfniß derer, für weiche jie zumächft beftimmt 
waren, befriedigt haben. So volltommen fi) daher LXejfing feines 
Segenfages gegen das orihodore Syftem bewußt ift, fo geneigt ift 
er doch, die möglichte Toleranz gegen dasfelbe zu üben, feine Bes 
rechtigung für eine beftimmte Zeit und Bildungsftufe anzuerkennen 
und in Borftellungen, die ihm felbit gänzlich fremd geworben find, 
nad) der Wahrheit zu juchen, die in ihnen, wenn aud unklar und 
mit halben Bewußtjein, niedergelegt fei. 

Aber an Eine Bedingung ift diefe Duldfamteit bei ihm ges 
müpft: daß die Orthodorie nicht? anderes fein will, ala mas fie 
wirktid ift, daß fie ihrem urjprünglichen Eharafter als Offenbarung» 
und Nucloritätäglaube treu bleibt und jich nicht den Schein einer 
Bernunftinäßigfeit gibt, der ihrem ganzen Wejen widerfpricht, nicht 
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das Gewand einer Aufllärung umbängt, mit der fie von Haufe aus 
nichts zu thun hat. Die alte ftrenge Orthodborie, in ihrer groß» 
artigen Gleichgültigleit gegen die Anfprüche der menschlichen Vernunft, 
tann er achten; für die Halborthodorie feiner Zeit, für diefe Ber» 
mittlungstheologie, welche Höchft gläubig und höchft vernünftig zu= 
gleich fein wollte, hat er nur Widerwillen und Geringihäßung. Eine 
folhe Berquidung widerftreitender Elemente widerfpradh von Haufe 
aus der Klarheit und Entjchiedenheit feines Wejens. Er fand dieje 
„Sähielende, Hinkende, fich jelber ungleiche Orthodorie jo efel, jo wie 
derftehend, jo aufftoßend“ (X, 28), und fchon in einer feiner frühe« 
ften Schriften (XI, a, 32) äußert er fich mit fchneidender Sronio 
über dieje vortrefflihe Zufammenfegung von Gottesgelahrtheit und 
MWeltweisheit, worin man mit Mühe und Noth eine von der andern 
unterfcheiden könne und jede die andere jhmwäche. Er verachtete, wie 
er feinem Bruder fchreibt, die Orthodoren, aber er veradhtete „die 
neumodijchen Geiftlichen no mehr, die Theologen viel zu wenig 
und Philojophen lange nicht genug feien“ (XII, 469), jenes „pers 
nünftige Chriftenthum“, von dem man fo eigentlich nicht wiffe, weder 
wo ihm die Vernunft noch wo ihın das Chriftenthum fige (IX, 409). 
Der ganze Gegner war ihm lieber, al8 der Halbe, der offene lieber, 
al8 der heimliche. Und nicht einmal das fonnte ex zugeben, daß 
jener gefährlicher fei, al3 diefer. Jm Gegentbeil. Die Ortbodoren, 
jagt er, waren leicht zu widerlegen. „Sie brachten alles gegen fich 
auf, was Vernunft haben wollte und hatte.” Einen weit jchlimine- 
en Stand hat man denen gegenüber, „welche dic Vernunft excheben 
und einjchläfern, indem fie die Widerfadher der Offenbarung als 
Widerfacher des gejunden Menjchenverftandes verjchreien. Sie be= 
ftehen alles, was Vernunft haben will und nicht hat“ (X, 18). Mit 
der Orthodorie war man jo weit, daß die Philofophie neben ihr 
ihren Weg gehen Tonnte, ohne fi um fie zu befümmern, echt 
reißt man die Scheidewand zwifhen beiden nieder, „und wacht uns 
unter dem Borwand, ung zu vernünftigen Chriften zu machen, zu: 
Höhft unvernünftigen Philvjophen.“ Diefem Beginnen, erklärt Lej- 
fing, wolle ex fi) mit aller Macht widerfegen. „Meines Nachbar 
Haus droht ihm den Einfturz. Wenn e3 mein Nachbar abtragen 
will, jo will ich ihm redlich helfen. Aber er mill e3 nicht abiragen, 
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fondern er will e8 mit gänzlihem Ruin meines Kaufes flügen und 
unterbauen. Das foll er bleiben lafien, oder ich werde mich feines 
einftürzenden Haufes fo annehinen, al3 meines eigenen“ (XII, 485). 
An diefer Aeußerung gegen feinen Bruder Hat Leifing feine innerfie 
Meinung ausgefproden. Die alte Orthobogie ift ihm lieber als die 
neumodijche, weil jene ofjenbar gegen bie Vernunft ift, und beihalb 
im Zeitalter der Auftlärung wenig Schaden mehr ftiften wird; wo- 
gegen diefe, an fi felbft um nichts vernünftiger, den Schein der 
Bernünftigfeit annimmt, den Neigungen der Zeit jhmeicdhelt und ba- 
durd) die Aufgeflärten und Gebildeten bei einem Glauben fefthätt, 
son dem fie jene wegicheudhen würde. So lange e8 daher nodh nicht 
on der Zeit ift, mit dem Dogmenglauben ganz aufzuräumen, will 
er ihn lieber in feiner alten frafferen Geftalt ftehen laffen: die Ortho- 
bogie ift ihın, mit der Halborthodogie verglichen, nicht etwas vorzüg- 
liheres, fondern nur ein geringeres Mebel. 

Nihtsvdeftoweniger ift Lejfing weder ein Gegner der Religion 
no ein Gegner des Chriftentfums. Aber er glaubt, daß die Re 
ligion etivas anderes fei, al die Dogmatif und das Chriftenthum 
etwas anderes, ala die Orthodorie. Das Weien und der Werth der 
Religion Liegt feiner Anficht nad) einzig und allein in ihrer fittlichen 
Wirkung ; diefe Wirkung ift aber nict jo abhängig von den Glau- 
bensoorftelungen, daß e8 nicht Anhänger verfdhicdener und in ihren 
Glaubenslehren fich beftreitenden Religionen in der Tugend, und fo- 
mit and in der fyrömmigleit, gleich weit bringen könnten. Wenn 
aber diefes, jo dürfen wir von niemand um feines religiöjen Be: 
fenntniffes willen eine fchlechtere Meinung haben, als von einem an- 
dern: über den Werth; des Menjchen entjcheidet wicht. fein Glaube, 
fondern fein Leben und fein Gharafter. 

Auf diefem Standpunit treffen wir Leffing jhon frühe, mag 
er aud) erft in der folge bei ihm zu der vollen Klarheit und Ent- 
Ichiedenheit getommen fein. Schon unter feinen dramatischen Jugend» 
arbeiten finden fid) zwei, beide aus feinem 21, Jahr, in denen er 
fi antündigt: der Freigeift und die Juden. In jenem werben die 
Borurtheile eines reidenlers gegen die Geiftlihen dur den bor- 
trefffichen Charakter eines jungen frommgläubigen Predigers mider- 
legt, in diefen die Vorurtheile der Chriften gegen die Juden burd 
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den Edelfinn eines Juden. &3 wird alfo anerfannt, daß die gleiche 
fittliche Bortrefffichkeit mit jehr verfchiedenen religiöfen Anfichten zu: 
fammenbeftehen könne. Nicht lange nachher (1750— 1752) fchrieb 
Peffing das Brucftüd: „Gedanken über die Herreuhuter‘ '). Wenn 
er e8 hier beffagt, daß das ausübende Chriftentyum im Laufe der 
Zeit immer mehr abgenommen habe, das befchauende dagegen immer 
höher geftiegen fei; menn er die Abfiht Ghrifti darin findet, „die 
Religion in ihrer Lauterkeit wiederherzuftellen und fie in diejenigen 
Grenzen einzufchlichen, in welchen fie vefto Heiffamere und allgemei= 
nere Wirkungen hervorbringt, je enger die Grenzen find“; wenn er 
der Theologie einen Mann wlnjcht, der fie ähnlich, wie Sokrates 
die PHilofophie, von den unfruchtbaren Theorieen zum Handeln zus 
rüdführe; wenn er eben dick als die eigenthümliche Leiftung Zingen- 
dorf3 rühmt, und aus diefem Gefichtspunft die damals no junge 
und vielfach angefochtene Brüdergemeinde in Schuß nimmt, fo jehen 
wir deutfih, wie ausfchlieklich ihm jelbft die Bedeutung der Religion 
in ihren fittlichen Wirkungen aufgeht. Vergleichen wir nun damit 
die Schriften aus den legten Jahren feines Lebens, fo begegnen wir 
in ihnen derfelben Ueberzeugung, nur daß fie uns noch gereifter, in 
voller grundjäßlicher Entichiedeuheit entgegentritt. Im „Zeftament 
Yohannid“ (X, 42 ff.) Führt er aus, da e3 mit dem Chriftenthum 
viel beffer ausgefehen babe, jo lange man für die Hauptfache darin 
nod) das Gebot der Liebe hielt, als jet, wo man die Dogmatik fir 
diefe Hauptjadhe Halte. m dem Ileinen Nuffag: „Die Religion 
Chrifti* (XI, b, 242) unterfcheidet er zwifchen der Religion Chrifti 
und der hriftlihen Religion. Jene ift die Religion, die Chriftus 
jelbft als Menfch übte, die Religion. der Frömmigkeit und Menfchen- 
liebe; diefe die Religion, welche Chriftus als übermenfchliches Wefen 
zum Öegenjtand ihrer Verehrung macht. Jene ift volitommen Hat 
und für alle Menfhen; diefe ift jo ungewiß und zweidentig, daß feine 
zwei Menfchen darüber Linig find. Im „Ernft und Falt“ (X, 245 ff.) 
ftellt er der Freimaurerei die iveale Aufgabe, den Webeln eutgegen= 
juarbeiten, welche die bürgerliche Gefellichaft im Gefolge ihrer un» 
läugbaren Wohlthaten unvermeidlich mit fich führe, indem fie die 
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Menfchen durch die Verfchiedenheit der Staaten, der Stände und ber 
Religionen von einander trenne: was, die leßteren betreffend, doch 
nur beißen fann: fie folle die dur ihren Glauben getrennten auf 
dem gemeinfamen Boden der Humanität wieder vereinigen. Das 
berrlichhte Dentınal diefer Gefinnung ift aber der Nathan. Der lei- 
tende Gedanke diefes Stüds liegt in dem Sabe, daß die Belenner 
der verjchiedenen Religionen in dem Gefühl ihrer natürlichen Ber: 
wandtichaft als Menjchen fi zufammenfinden, und daß jede pofitive 
Religion nur in dem Mak auf Geltung Anfprudp habe, in dem fie 
jenes rein menfchliche Gefühl nährt und fich jo dur ihre fittlichen 
Wirkungen bewährt; „daf Ergebenheit in Gott von unfrem Wähnen 
über Gott fo ganz und gar nicht abhänge”, dak die „unbeflodhene, 
von Borurtheilen freie Liebe”, die Sanftmutd, die Verträglichkeit, 
das Wohlthun, die innigfte Ergebenheit in Gott e8 feien, worin die 
Kraft des Glaubens fich zu äußern habe und woburd fein Werth 
allein beftimmt werde. Der Nathan ift die dichterifche Verherrlichung 
einer Aufllärung, weldhe da3 gemeinfam Menfjcdhliche für michtiger 
hält, al das Pofitive, die Eittlichfeit für. wichtiger, ald das Dogma, 
und welche depbalb auch jeden Einzelnen nicht nad) dem beurtheilt, 
was er glaubt, jondern nur nad) dem, was er ift und was er thut. 
Diefe Verherrlihung ift aber zugleih Leffings eigenes Glauben?: 
befenntniß, und wenn er uns auch nicht felbft jagte, „Nathans Ge- 
finnung gegen alle pofitive Religion fei von jeher die feinige gewefen“ 
(XI, b, 163), fo wirden wir es jchon der Wärme, mit der er ihn 
geichildert, der Liebe, mit der er fein Bild ausgeführt hat, anfühlen, 
dap jein Held in diefem Fall er felbft, oder genauer, fein eigenes 
Ideal ift, daß er ihm das Befte, was er hat und weiß, in den Mund 
gelegt hat. 

Welche Bedeutung läßt filh aber auf diefem Standpunft der 
pofitiven Religion und insbefondere dem Chriftenthum beilegen ? 

Hierüber hat fih Leifing in feinen früheren Schriften immer 
nur beiläufig und mit Beichräntung auf einzelne Fragen erklärt. 
Am „GhriftenthHum der Vernunft“ (XI, b, 243) machte er den Ver: 
fu, die Lehre von der Dreieinigkeit aus DBernunftgründen abzulei- 
ten, indem er nach Leibniz’ Vorgang ausführte, daß Gott, indem er 
ih von Emigfeit her in feiner ganzen Volltommenheit dachte, cben- 
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dadurch ein fich jeibft gleiches Wejen gefchaffen habe. Aber welchen 
Werth er felbft diefem Glauben beilegte, inmieweit feine Ableitung 
desfelben ernfttich oder nur verjudhäweile gemeint war, läkt jich jeher 
ausmachen; jedenfalls würde aber durd) diefelbe die Lehre, die fie 
begründen joll, au8 einer pofitiven zu einem heil der Vernunft: 
religion erhoben; wenn er endlich die gleiche Deduction in einer feiner 
legten Schriften (Erz. d. M. 8 73) wiederholt Hat, jo giebt er 
fie hier theil3 nur als einen möglichen Berjud, in der Lehre von 
der Dreieinigfeit nur Überhaupt einen vernünftigen Sinn zu finden, 
theils ift das, worauf fie jchlieplih hinausläuft, wen wir näher zu= 
jehen, nicht mehr die Dreiheit der Perfonen in Gott, fondern die 
Norhwendigteit, daß Gott in der Welt ein Gegenbild jeiner Voll- 
tommenheit fchaffe. Noc weniger läßt fi aus feinen Bemerkungen 
über die Abhandlung, in der Leibniz Willowatius’ Cinwürfe gegen 
die Trinität befämpft hatte (IX, 255 ff.), auf feinen Glauben an 
diefes Dogma fließen, ja er jagt nicht einmal, daß er jene 
Einmwürfe durd Leibniz mwirklid) widerlegt finde, jondern nur, daß 
Leibniz Recht gehabt habe, wenn er e3 für cine nconfequenz und 
einen Widerfinn hielt, Chriftus mit der Mehrzahl der Socinianer 
zwar die göttliche Natur abzufpredhen, aber ihm troßdem eine gött- 
liche Würde und Verehrung zuzugeftehen. Auch eine zweite Abhand-» 
lung aus demfelben Jahre (1773), welche gleichfalls der Wertheidi- 
gung einer YVeibnizichen gewidinet ift, die über „Leibniz von den 
ewigen Strafen“ (XI, 146 ff.), würde man vergebens zu Hülfe 
rufen, um Lejfings Orthodorie zu retten, oder auch nur für einzelne 
Puntte feine Webereinftimmung mit dem chriftlihen Dogma zu er- 
meifen. Denn die biblifche und firchliche Lehre wird hier von ihm 
in einem ihr jelbft durhaus fremden Sinn umgebeutet. An die 


Stelle der himmlischen Seligkeit und der hölliihen Verdammniß, 


treten die natürlichen Wirkungen unferer guten und jchledhten Hand» 
lungen, und die Ewigkeit der Höflenftrafen wird darin gefunden, 
daß fi diefe Wirkungen, wie alles, was einmal in den Naturzujam» 
menhang eingetreten ift, in ihren ?olgen auf alle Zukunft fort- 
erftreden. Himmel und Hölle find nicht mehr getrennte Orte und 
Zuftände, jondern jeder foll, wenn er auch im Himmel wäre, in 
den Schledhten, was er gethan hat, feine Hölle, und wenn er auch 
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in der Hölle wäre, in dem Guten, was ex gethan hat, jeinen Himmel 
in fi) tragen. Wenn auch folder Ausführungen von Leifing noch 
viel mehrere vorlägen, würden fie doch immer nur die darihun, da 
er für die riftlihen Bogmer die Möglichkeit einer vernünftigen 
Deutung retten wollte, ohne doc darıım irgend eine von ihren Be- 
ftimmungen fo, wie fie im firdjlichen Lehrbegriff gefakt ift, zu ver: 
treten; daß er glaubte, e& liegen denfelben Wahrheiten zu Grunde, 
welche allerdings „mehr dunkel empfunden, al3 Har erkannt, hin» 
fänglich gemweien feien, darauf zu bringen“. 3 handelte fih für 
ihn bei alien diefen Erörterungen nur um die biftorifche Gereihiig- 
feit gegen das Dogma, nicht um den Erweiß feiner abfoluten Wahr: 
beit, feiner Geltung für uns. Lelfing tadelte e8 an der Aufklärung 
jeiner Zeit, de fie diefe Hiftorifche Gerechtigkeit verlegte, daß fie 
wejentliche Beftimmungen des Firchlihen Glaubens einfach als Un- 
gereimtheiten behandelte; fofern aber feine dogmatifche Zuftimmung 
zu denfelben gefordert wurde, fland er ihnen nicht weniger frei und 
ablehnend gegenüber als jene. 
Zu einer eingehenderen Darlegung feiner Anficht über die pofi- 
tive Religion wurde Leffing dur die Streitigleiten veraiulaßt, in 
welche ihn die Herausgabe der Wolfenbititler Fragmente vertvidelte. 
Die „Shußfärift für die vernünftigen Verehrer Gottes“, melde 
der Hamburger Profeffor Hermann Samuel Reimarus ver: 
faßt, aber nicht veröffentlicht Hatte !), ift der gründfichfte und unum«- 
wundenfte Angriff auf das Chriftenthum und die geoffenbarte Reli- 
figion überhaupt, der bis dahin unternommen worden war. Der 
Verfafler diefer Schrift war ein Mann, weldher wegen feines Cha- 
rafter8 und feiner Gelehrfamkeit mit Recht in der hödhflen Achtung 
ftand ; ein entjhiedener Anhänger der Wolffiihen Bhilofophie,, deren 
theologische Sonfequenzen kein anderer jo Har ertannt, fo [harf ent- 
widelt hat; ein Schriftfteller, dem nicht blos feine gelehrten philolo- 
gifhen Arbeiten, fondern aud) feine vielgelefenen Abhanolungen aus 
dem Gebiete der natürlichen Theologie einen bedeutenden Namen 
gemacht hatten. Wenn er feine Zweifel gegen den Glauben feiner 
1) Das nähere fiber diefelbe bei Strauß, &. S. Reimarus u. |. Shut. 
fhrift u. |. w. Keipgig 1862, 
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Kirche zu Papier brachte und ein Menfcdhenalter Hindurd in immer 
neuen Benrbeitungen feines erften Entwurfs weiter ausführte, jo war 
ed ihm dabei in erfler Linie nicht um eine Wirkung auf andere, 
jondern um Klarheit und Gemißheit für fih felbft zu thun: er 
wollte einem Bebürfnik feines wahrheitiuchenden Geiftes, feines wifjen- 
Ihaftlihen Mewiffens, genugthun und mwenigftend vor fi) jelbft und 
vor feinen vertrauteften Freunden ausfprechen, was er Öffentlich zu 
fagen fich nicht getrante, und was feine Zeit, wie er glaubte, zu hören 
noch nicht reif war. Er fpradh ed daher auch mit aller der Offen- 
heit aus, die ein Mardenfender Menfh vor fidh felbft beobachtet. 
Was fi ihn in ernfter Unterfuhung ergeben hatte, das wollte er 
hier rüdhalt3los niederlegen, ohne vor irgend einer TFolgerung, wie 
auffallend und Täfterlich fie au der herrichenden Meinung erfcheinen 
mode, zucüdzumeichen. (58 begreift fi, dab ein Leifing fih durd 
das Wert des Reimarıs im höcften Grade angezogen fand, ala es 
ihm nad) dem Tode feines Verfaffers von der ihm nahe befreundeten 
Yamılie desfelben mitgeteilt wurde. Hier fand er, mas er biäher 
bei den Vertretern der theologifchen Aufllärung vergebens gefucht 
hatte, eine Kritif aus Einem Stüde, eine rüdfichtslofe, auf den Grund 
gehende Kritit, daS gerade Gegeniheil jener ihm fo widerwärtigen 
Halbheit, welche die Vertheidiger des Glaubens an die Aufllärung 
und die Wortführer der Aufklärung an den Glauben die inconfe- 
quenteften Zugeftänoniffe maden hieß; aber zugleich eine ernfte, mit 
deuticher Grünolichkeit vorgehende Hritit, melde von einer umfaflen- 
den Gelehrfamteit und einer ftreng philofophifchen Denkbildung ge- 
tragen, von dem leihtfertigen Ton und dem oberflädlichen Abfprechen 
eines Boltaire und feiner Nachbeter fo weit abftand. Wenn es 
Reimarıs für vorzeitig gehalten hatte, mit bdiefer Kritit vor die 
Deffentlichteit zu treten, jo war Leffing, jünger und entfchloffener als 
jener, der Meinung, dab e3 dazu gerade bie rechte Zeit fei, und da 
fi) dem Drude des ganzen Wertes Cenfurfchwierigleiten in den Weg 
ftellten, befchloß er, in den von ihm herausgegebenen cenjurfreien 
„Beiträgen zur Gefdhidhte und Literatur“ vorerft einige wichtigere 
Abihuitte desfelben als „Fragmente eines Ungenannten“ befannt zu 
maden. Bon den fieben Brudftüden, weldde er von 1774-- 1778 
berausgab, vertheidigten die zwei erften („von Duldung der Deiften“ 
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und „von Verjehreiung der Vernunft auf den Kanzeln“) das Recht 
der freien Forfhung im allgemeinen; das dritte bewies im hödhft 
ichlagender Weife die „Unmöglicheit einer Offenbarung, die alle 
Menfchhen auf eine gegründete Art glauben können“, und die Ber: 
fehrtheit der Annahme, daß Gott die ewige Seligfeit von dem Glau- 
ben an eine der großen Mehrzahl der Menjchen unbekannt gebliebene 
Offenbarung abhängig gemacht habe; das vierte und fünfte bejpra- 
hen die altteftamentlidye Religion, indem jenes die Erzählung vom 
Durdigang der Jfraeliten dur das rothe Meer einer unerbittlichen 
Kritit unterwarf, diefes aus dem Inhalt der altteftaımentlichen 
Schriften, und namentlich aus dem Fehlen des Unfterblichteitöglaubens 
in denfelben, den Beweis zu führen juchte, daß fie auf den Charakter 
einer Offenbarungsurfunde feinen Anjpruh machen können. Das 
fechfte Bruchftüd gewann dur eine jorgfältige Unterfuhung der 
evangelifchen Berichte über die Auferftehung Jeju das Ergebniß, dak 
die Erzählungen über diejelbe der unlösbarftien Widerfprüde, der 
greilften Unmwahrjceinlichfeiten voll jeien, daß feine Yünger, ebenfo 
tie ex jelbft, von jeinem Untergang überrafht und in ihren melfia- 
nischen Erwartungen getäufht, nım erft die Weiffagungen Yelu über 
feinen Tod, feine Auferftehung und feine dereinftige Wiederkunft 
erdichtet, feinen Leichnam heimlich aus dem Grabe entfernt und bie 
mancherlei Erzählungen von Erjheinungen de Auferjtandenen in 
Umlauf gejegt haben. Jm Zufammenhang damit führte endlich das 
legte Bruchjtüd, welches einem etwas früheren Abjchnitt des Werts 
angehörig, von Lefling befonders herausgegeben wurde, die Behaup- 
tung dur, Jefus Habe nicht blos die fittliche Vervolllommnung der 
Menfdhen dur eine Moral, deren Reinheit und VBernunftmäpigkeit 
Reimarus bereitwillig anerkennt, fondern aud die Gründung eines 
meltlihen Meffiasreiches beabfichtigt, das mit gewaltfamen Mitteln, 
durch einen Umfturz der jüdischen Berfaffung, begründet werden jollte; 
erft als durd) feine Hinrihtung diefer Plan vereitelt worden war, 
feien feine Schüler auf da3 veränderte Syftem von dem Opfertod 
und der Verherrlihung des Meffias gelommen, mit dem e3 ihnen 
gelang, eine neue Weltreligion zu begründen. 

Das Leffing hier mittheilte, war nur der Kleinere Theil des 
umfangreihen, auf den hiftorifden und dogmatichen Inhalt der 
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biblischen Schriften ausführlich eingehenden Werkes von Neimarus; 
aber e3 war genug, um von dem Geift diejes Werkes, von der Ent: 
ichiedenheit und der Bedeutung feiner Einwürfe gegen den firchlichen 
Glauben, eine deutliche Borftellung zu geben, und e3 war mehr als 
genug, um in der theologischen Welt das höchfte Aufichen, die leiden- 
chaftlichfte Aufregung, die Heftiaften Angriffe auf den Fragmentiften 
und feinen Herausgeber hervorzurufen. XLefling hatte zwar nicht 
unterlaffen, feine eigene Sahe von der feines Unbetannten zu unter: 
fheiden: er hatte die Miene angenommen, als ob e8 ihm bei jeiner 
Publication nur darum zu thun jei, durd) eine gründliche Beftrei- 
tung der riftlihen Religion endlich einmal auch eine gründliche 
Vertheidigung derfelben zu veranlallen: er hatte auf das eine und 
andere aufmerffam gemacht, was jich dem Berfafjer entgegenhalten 
ließe ; er hatte endlidy erklärt, daß auch im jchlimmften Fall, wenn 
defien Einmwürfe wirklich unwiderleglih wären, do nur die Muken- 
werfe der Religion davon getroffen mwirden, die Neligiom felbft un: 
verfehrt bliebe. Aber jo weit er die Masfe des Apologeten vornahm, 
war dieje doc wirklich zu durdhlichtig, als dah fih irgend jemand 
fo leicht dadurd hätte täufchen Lafer Fünnen: und wenn er anderer: 
jeit3 die dogmatifche Schale des Fhriftentyums preisgeben wollte, 
um feinen religiöfen Kern zu retten, jo ließ fich gleichfalls nichts an- 
deres erwarten, al3 daß dieje Umtericheidung fat allen, den Auftlärern 
wie den Orthodoren, volltonmen unverftändlich fein werde, daß die 
meiften felbjt an ihrer Aufrichtigfeit zweifeln werden. && fonnte jo 
nicht fehlen, daß die Angriffe, welche die Kühnheit des Fragmentiften 
herausforderte, fi) fofort auch gegen Leffing richteten, daß fich diefer 
Ihon im Interefje feiner SelbftvertHeidigung zu einem weiteren Ein= 
treten in die Verhandlungen genöthigt jah. Wir verdanfen feiner 
Betheiligung an denfelben jene Elajjishen theologischen Streitfehriften, 
diefe unübertroffenen Mufter von logifcher Schärfe, geiftiger Beweg- 
lihfeit, polemijcher Schlagfertigfeit, zermalmendem Wis, von licht 
voller Entwidlung, anfhauliher Darftellung, lebendiger, glüdlic 
gegriffener, mit jedem Worte treffender Ausdrudsmeife; jene drama- 
tiichen Schilderungen feiner Gegner, welche dem eifrigften und plumpften 
von ihnen, dem Hamburgifchen Hauptpaftor Göße, die zweideutige 
Ehre veriyafft Haben, für alle Zeiten, fo lange e8 eine deutjche 
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Literatur gibt, al$ Typus eines befchränlten Dogmatifers, eines 
zubringlichen Gewiffensraths, eines unduldfamen Zionswächterd da» 
zuftehen. Wir verbanten ihr aber aud in und neben diefen Streit- 
fepriften eine Reihe der beveutendften jadhlichen Erörterungen, dur 
weldde uns exft ein vollftändigerer Einblid in Leffings Anficht über 
Religion und Chriftentyum eröffnet wird. 

Der Punkt, um den fi hiebei alles dreht, ift der fon be- 
rührte: die Unterfcheidung zwijchen der Relinion als folder und 
ihrer äußeren form, den Lehren, Erzählungen und Schriftwerten, 
in denen ihr Inhalt für eine gemwiffe Zeit niedergelegt wurde. So- 
fern es fih um bie leßteren handelt, ift Leffing mit NReimarus in 
der Hauptfadhe einverftanden. Er hat wohl von den biblischen Mün- 
nern und Schriften eine würbigere und gejchichilicy ricdhtigere Bor: 
ftellung al8 jener, er leitet das Pofitive in ber Religion, was bon 
der Bernunftreligion abweicht, nicht von betrügerifchen Erfindungen 
und felbftfüchtigen Beweggründen ber; er meiß die unvolllummenen 
Glaubensvorftellungen der Vorzeit aus der Allmählichleit der gefchicht- 
lichen Entwidlung, das Unhiftorifche in den biblischen Berichten aus 
den Umftänden, unter denen, und der Art, in der fie entitanden 
find, zu begreifen. Aber der Unfehlbarkeit diefer Berichte tritt er 
nicht minder entjchieden entgegen, als fein Fragmentift; er hält z.2. 
die Widerfprüche, welche diefer in den Erzählungen über die Auf: 
erftehung nadhweift, in feiner „Duplif“ (X, 50 ff.) mit durchichlagen- 
ber Ueberlegenheit aufrecht !), und den Orthodoren, weldhe Reimarus 
mit der Bemerkung in Berlegendheit gefeht hatte, dak ein Boll von 
drei Millionen feinen Durdzug dur das rothe Meer unmöglich 
in Einer Naht hätte bewerkftelligen können, weiß er keinen heffern 
Rath zu geben, als den ironifchen, diefe unbegreiflihe Schnelligkeit 
des Durchzugs eben gleichfalls für ein Wunder zu erfläzen. Wie 


1) Daß er aber zugleich jagt, foldde Widerfprüdhe feien bei jever Gejichichts- 
überlieferung und auch; bei den gefichertften Thatjacdhen, unvermeidli (a. a. D©. 
53 fi.;, ift ein fchlechter Troft, wo e8 fi um eine Thatjache Handelt, für die 
wir unbedingte Gewißheit verlangen müffen. Gerade auf diefe Natur der 
gehchichtlichen Weberlieferung gründet e8 fich, daR er ff. u.) alle gefchichtlichen 
Beweije für die Wahrheit des Chriftenthums unzureiddend findet. 
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er über das kirchliche Lehrfyftem, wie ev über die Moralität mandher 
biblischen Perjonen urteilt, haben wir jhon früher gehört. Nur 
braudt man dephalb, wie er glaubt, die Sadhe des Chriftenthums 
und der Religion nod) lange nicht verloren zu geben. „Der Yud- 
ftabe“, fagteer, „it nicht der Geift, und die Bibel ift nit 
die Religion.“ Die Religion ift unabhängig von der Bibel in 
ihree Entftehung, fie fällt ihrem Ynhalt nach nicht mit jener zu- 
fammen, fie hat ihre Wahrheit nicht der Schrift zu verdanten und 
fol nicht auf ihr Zeugniß hin angenommen werden. „Das Ehriften- 
thum war, ehe Evangeliften und Apoftel gejchrieben hatten.“ - Es 
bat fi anfangs und hat fid, in der Hauptjahe Jahrhunderte lang 
nicht dur) Schriften, Jondern duch mündliche Mittheilung verbreitet ; 
unfere Evangelien find nur allmählich, als jecundäre Gejchichtsquellen, 
aus dem alten Ebräer-Evangelium entftanden und mod weit länger 
bat e4 gedauert, biß die Sammlung der neuteftamentlichen Bücher 
zum Abflug gelommen war; aber au nad diefem Zeitpunft, 
während ‚der vier erften Jahrhunderte, oder menigftens bis zum 
Koncil von Nicäa, juchte die Kirche, wie Lejfing glaubt, ihre hödhfte 
dogmatifche Auctorität nicht in der Schrift, fondern in der „Wlau- 
bensregel”, dem mündlich fortgepflanzten Belenntnik. Das Ehriften- 
thum fan daber in feinem Dafein unmöglid jo abhängig von der 
Särift fein, daß es nicht fortbeftehen könnte, wenn aud alles 
verloren gienge, was Evangeliften und Apoftel gefährieben haben !). 
Die Schrift ifi aber au gar nicht fo befdhaffen, wie fie als die 
alleinige und unfehlbare Quelle unferes Glaubens befchaffen fein 
müßte. Neben ihrem religiöfen Inhalt enthält fie noch fehr vieles, 
was nicht zur Religion gehört und worin fie, wie Leifing jagt, „nicht 
gleich unfehlbar ift“ (X, 132 f.); oder vielmehr, wenn wir feine 
eigentliche Meinung wiedergeben wollen, fie enthält unvolllommene 
und itrige Borftellungen, Schilderungen von Perfonen und Bor- 
gängen, die und in keiner Weije zum Vorbild und zur Erbauung 


— oo 


1) Man vgl. Hierliber außer den Zufägen zu den Pragmenten (X, 15) 
die Yyiomata X, 129 ff. und die Abhandlungen, weldde X, 230 -244. XI. b, 
121 fj., 182 f., 187—221, 231 f. ftehen. 
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dienen fünnen, unglaubmwürdige und widerfprucdhspolle Erzählungen ; 
und andererjeit3 fehlt nicht blo8 dem alten Teftament, wie Lejfing 
feinem Fragmentiften zugibt, der Unfterblichkeitsglaube und jelbit 
der wahre Begriff von der Einheit Gottes (X, 28 f.), jondern aud) 
in dem neuen fieht er, wie wir finden werden, die hödhfte Stufe 
religiöfer Exfenntniß noch nicht erreicht. Weit entfernt daher, dak 
die Wahrheit der Religion von der Auctorität der Schrift abhienge, 
hängt vielmehr die Auctorität der Schrift von ihrer religiöfen Wahr- 
beit ab: „Die Religion ift nicht wahr, weil die Evangeliften und 
Apoftel fie Iehrten, jondern fie lehrten fie, weil fie wahr ift; aus 
ihrer innern Wahrheit müfjen die fhriftlichen Meberlieferungen erklärt 
werden und alle jehriftlichen Meberlieferungen fünnen ihr keine inmere 
Wahrheit geben, wenn fie feine hat“ (X, 148 f. 15). Die Wahr- 
heit einer Religion auf gejhichtlihen Wege bemeijen zu mollen, er 
jheint unjerem Sritifer geradezu widerfinnig, theil weil fi auf 
bieje Art niemals diejenige Sicherheit gewinnen läßt, deren der 
religiöfe Glaube bedarf, theils weil alle jene Beweife fi) auf etwas 
anderes beziehen alö dad, um wad e8 der Religion zu thun ift. 
Alle geihichtlichen Beweife beruhen auf Zeugniffen und auf unferem 
Zutrauen zu diefen Zeugniffen ; fie können daher immer nur Wahr: 
Iheinlichteit, vielleicht die allerhöchfte Wahrfcheinlichkeit, aber fie kön» 
nen nicht jene abfolute Gewißheit bewirken, die wir verlangen müffen, 
wenn wir einen Glaubensfag annehmen und unfere Seligleit darauf 
gründen follen. Wäre dem aber au nicht fo, fo unterrichten uns 
jene Beweife doc immer nur über gewiffe Thatfahen; in der 
Religion dagegen handelt es fih um unfere moralifdhen und theolo» 
giihen Begriffe, und Begriffe lafjen fi nicht aus Thatfachen, 
fondern nur aus ihrer inneren Wahrheit beweijen. Bon diefer inneren 
Wahrheit der Religion foll fi der Theolog durh Demonftration 
überzeugen, dem einfachen Chriften genügt hiefür die Erfahrung von 
ihren moralifhen Wirkungen: jenem wird fie durch feine Vernunft 
verbürgt, diejem durch fein Gefühl; aber weder der eine noch der 
andere jhöpft jeinen Glauben aus der Gejchichte. „Zufällige Ges 
fhichtäwahrheiten“, jagt Leffing, „können der Beweis von nothiwen- 
digen Vernunftwahrheiten nie werden.“ Auch über das Gefcdichtlich: 
im Chriftentfum ift nicht anders zu urtheilen. Mögen immerhin 
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Weiffagungen in Chriftus erfüllt und Wunder von ihm verrichtet 
fein: wir haben die Erfüllung diefer Weifjagungen nicht jelbft er- 
lebt, die Wunder nicht jelbjt mit angejehen; für und find fie nur 
„Nachrichten von erfüllten Weilfagungen“, nur „Nachrichten von 
Wundern“, d. h. fie find etwad ganz anderes, etwas viel ungemwif« 
feres, als jelbfterlebte Wunder; für uns hat jener „Berweis des 
Geiftes und der Kraft“ (wie Origenes den Weiffagungs- und Wun« 
derbemweis genannt hat) „weder Geift nod Kraft mehr“: er ift „zu 
menjhlichen Zeugniffen von Geift und Kraft Herabgefunfen“. Wollten 
wir aber diefe Zeugniffe au annehmen, was würde daraus folgen 
Wenn ich gegen die Auferftehung Ehrifti „yiftorifch nichts einzumen- 
den habe“ (Leffing hat aber dagegen bekanntlich fehr viel einzumen- 
dem\, muß ich darum für wahr Halten, daß er der Sohn Gottes 
gewwefen fei? „In welcher Verbindung fteht mein Unvermögen, gegen 


die Zeugniffe von jenem etwas erhebliches einzuwenden, mit meiner ' 


Berbindlichkeit, ehvad zu glauben, wogegen fih meine Vernunft 
firäubt?*“ Daß der Auferftandene ficd) deswegen für den Sohn Gottes 
ausgegeben hat und daflir gehalten worden ift, da3 mag fein. „Denn 
diefe Wahrheiten, al3 Wahrheiten einer und eben derjelben. Klaffe, 
folgen ganz natürlich auseinander. Aber mun mit jener hiftorifchen 
Wahrheit in eine ganz andere Klaffe von Wahrheiten Herüber fpringen 
und bon mir verlangen, daß ich alle meine metaphpfifchen und mo» 
ralifchen Begriffe darnad) umbilden foll, mir zumuihen, weil ich der 
Auferftehung Ehrifti kein glaubwürdiges Zeugniß entgegenjegen kann, 
alle meine Grundideen von dem Welen der Gottheit darnad) abzu- 
ändern, wenn das nicht eine ueraßaoıg eig aAdo yEvog it, jo weiß 
ich nicht, was Mriftoteles fonft unter diefer Benennung verftanden,“ 
Sagt man aber, was allerdings die Meinung des Supranaturalis- 
mus, de3 damaligen wie des jegigen ift, dem Dogma glauben wir, 
weil e3 fi auf die Ausjagen Chrifti ftüße, und diefen Ausfagen 
wegen feiner Wunder und jeiner Auferftehung, jo antwortet Leifing: 
dak Chriftus jene Ausjagen gethan habe, fei ja gleichfalls nur Hifto- 
ii gemiß; und verweift man für biefelben auf die Infpiration der 
biblifchen Schriftfteller, Jo bemerft er: aud) das fei leider nur hijto- 
tisch gewiß, daß diefe Schriftfteller infpirirt waren und nicht irren 
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fonnten. „Das, das ift der garflige breite Graben, über den ich 
nicht fommen kann“ !). 

An diefer Weile unterfheidet der Sritiler zwildden den Inhalt 
der Religion und den gefhihtlichen Thatjahen, die ihre Entftehung 
vermittelt, den Berichten, welche uns diefe Thatfachen überliefert ha- 
ben, und er tritt‘ jo mit einem Nadhdrud, wie fein anderer vor ihm, 
jener „Bibliolatrie“ entgegen, welche die eigentliche Erbfünde der 
proteftantifchen Theologie war. olgen wir ihm auf diejem Wege, 
und fehen wir, was fi) auf demjelben als das wirkliche Wejen des 
Ehriftentyums ertennen läßt. Die Bibel, haben wir gehört, ift nicht 
die Religion. Aber daß fie die Religion enthalte, will Leffing 
(vgl. X, 132) nicht läugnen. Die Frage ift nur, wie fie biejelbe 
enthält. Enthält fie fie ganz und volltommen ? enthält fie fie als 
göttliche Offenbarung? Jit das Ehriftentfum, wie es dieß jelbft glaubt, 
die vofllommene Religion, und ift es als joldhe von der Gottheit auf 
Übernatürlichen Wege geftiftet ? 

Daß nun jenes zu verneinen fei, dieß hat Leffing am Schluß 
feiner „Erziehung des Menfchengefchlehts" mit folder Beftimmtheit 
ausgejprodhen, daß er uns jedes weiteren Nacdhweifes überhebt. Um 
fo eher könnte man vielleicht die zweite Frage in feinem Namen zu 
bejahen geneigt fein. In feinen Zufägen zu den Fragmenten fpricht 
Leffing nicht felten jo, al8 ob er den Offenbarungscharatter der aft- 
und neuteftamentlicden Religion nicht bezweifle. Er fagt: ob eine 
Dffenbarung fein könne und müfje, und melde e8 wahrjdheinlich fei, 
könne nur die Vernunft entfcheiden ; aber wenn einmal eine Religion 
als geoffenbarte erfannt fei, jo müfle man Uebervernünftiges in ihr 
erwarten und ihre Lehren auch ohne wifjenfchaftliche Beweife auf 
ihr Zeugniß Hin annehmen (X, 18 f.). Er behauptet gegen Reimarus 
(X, 30 f.), wenn auch in den Büchern des alten Zeftaments weder 
die Unfterblichkeit no die Einheit Gottes im ftrengeren Sinn gelehrt 
werde, jo könne man dod) daraus gegen ihre Göttlichkeit nicht 
Schließen ; denn dich feien Wahrheiten, weldhe die Vernunft aud aus 
d vr m tönne; was aber einen unmittelbar göttlichen Ur- 


1) Bom Beweis des Geifles umd der Krafi X, 36 fi., X, 14. 21. 
149 ff., IX, 282 f., XI, b, 165 f., Nathan, 3. Wufz. 7. Auftr. 
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iprung nicht erweilen fünne, wo e3 vorhanden jei, das fünne ihn 
auch nicht widerlegen, wo e3 mangle (beiläufig bemerft, ein Schluß, 
den Leifing einem andern wohl jchwerlich hätte hingehen Lafjen). 
Und bei derjelben Gelegenheit veröffentlichte er die erite Hälfte jener 
viel benügten Abhandlung (X, 307 ff.), in der er die Offenbarung 
als eine göttliche Erziehung des Mesrjchengefchlechts darftellte. Aber 
was Lejling hier Offenbarung nennt, das ift (wie auh Schwarz 
a. a. D. 202 f. zeigt) der Sade nad gar nichts anderes, als eine 
naturgemäße gejhichtlihe Entwidlung. Die Offenbarung foll ja der 
Menfchheit nichts geben, was fie nicht auch ohne Offenbarung finden 
fönnte und micht felten, wie Yefling ausdrüdlich bemerkt 9), ohne 
Offenbarung jogar früher und beffer, al$ mit der altteftamentlichen 
Offenbarung, gefunden bat; wäre da die fogenannte Offenbarung 
nit genau das, worüber fi Teiling an einer andern Stelle (X, 18) 
mit fo gutem Grund luftig macht: „eine Offenbarung, die nichts 
offenbart“, deren „Namen man beibehätt, ob man jhon die Sache 
verwirft"? Wenn ich ferner die Offenbarung dem Bedürfnik und 
der Entwidlung der Menschen jo genau anschließen fol, daß fie mit 
diefer jelbft von niedrigeren Stufen zu höheren fortichreitet, wenn 
fogar das Chriftenthum noch nicht ihre höchite und vollfommenfte 
Geftalt ift, wie verträgt fich diefe Perfectibilität der geoffenbarten 
Religion mit dem Charakter einer Offenbarung, einer unmittel« 
baren göttlichen Mittheitung? Leiling Ttellt die Sade freilich fo 
dar, als ob die höhere Stufe von der niedrigeren fid) blos dadurd) 
unterfcheide, dal; zu dem, was auf diefer geoffenbart ift, auf jener 
noch ein weiteres hinzufommt, als ob ihr Verhältnik ein bios quans 
titative8 wäre. Aber in der Wirklichfeit iit e8 mothwendig zugleich 
das eines qualitativen Gegenjages. Wer in feiner Erfenntnif tiefer 
fteht, der hat nicht blos eine Kleinere Anzahl von richtigen Vor- 
ftellungen, al3 der höherftcehende, fondern aud eine arößere Anzahl 
von unrichtigen; er weiß nicht blos viele nicht, was der andere 
weiß, jondern er bildet fih ebendehhalb über das, was er nicht weiß, 
eine falihe Meinung. Wenn das alte Teltament von dem neuen, 
nad) Leifing, ich hauptfächlih dadurch untericheidet, daß e3 von 


1) &.d. M. 8 20. Yu den Fragm. X, 30. 
xx. Band. 4. 
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feiner Unfterblichfeit weiß und daß es den wahren Begriff der Ein- 
heit Gottes noch nicht hat, jo ift ja mit dem erften von diefen Män- 
gen (troß allem, was die Erziehung d.M. $ 26 ff. jagt) der irrige 
Glaube, daß Gutes und Böjes in diefem Leben ihren Lohn erhalten 
müffen, (4. B. im Hiob) und die LYäugnung der Unfterblichkeit (3. 
B. im Prediger) ebenjo unmittelbar verbunden, al3 mit dem zweiten 
der Wahn, da die Heidengötter aud wirkliche Götter, nur minder 
mächtige jeien, und die particularifiiihe VBorftellung, als ob Jehovah 
nur diefes Eine Vol für fi ermählt Habe. Wenn das Ehriften- 
thum (gleichfalls nach) Lefling) deRhalb der Vervolltommnung bedarf, 
weil e8 das Gute nit um feiner jelbit willen, fondern um der 
fünftigen Vergeltung willen thun lehrt, jo jhiebt e3 den echten mora- 
lichen Beweggründen unedhte und irreführende unter. Das Juden: 
thum verhält fi) aljo in diefem Fall zum Chriftenthum, das Chri- 
ftenthum zu der Vernunftreligion nicht blos, wie die theilmeije 
Wahrheit zu der ganzen und vollen, jondern wie die mit Jrrthiimern, 
und zwar mit jehr erheblichen Jırthlimern, verjegte zu der reinen. 
Irrthümer fünnen aber teinen Beftandtheil einer göttlihen Offen- 
barung bilden, und wenn fie e3 könnten, jo würden fie, wie Lejfing 
jelbft bemerkt (Erz. 8 26 F.), dem erzichenden Zwed derjelben ge: 
radezu in den Weg treten; fie würden jeden Yortichritt zu einer 
höheren Stufe ebenfo gewiß hindern, als das ptolemäifche Syftem, 
fo lange &8 für einen Beftandtheil des Offenbarungsglaubens gehalten 
wurde, die Anerkennung des Copernifanifchen gehindert hat. Gibt 
man einmal zu, dak in den Religionen, welche fich jelbft für geoffen- 
barte halten, ein Fortihritt vom Unvollfommenen zum Volltommenen 
ftattfinde, jo mu man es folgerichtiger Weife aufgeben, fie von einer 
unmittelbaren göttlihen Offenbarung herzuleiten. 

Auch Leifing jelbft hat fi) hierüber keiner Täufhung hinge: 
geben. Einem Göße gegenüber wollte ex fich freilich, wie er feinem 
Bruder fhreibt (XII, 603). jchlechterdings in die Politur jegen, daß 
er ihm als einem Undriften nicht anfommen fönne. So läßt er 
denn in den Streitichriften, zu denen ihn die Fragmente veranlapten, 
den Begriff der Offenbarung in der Regel unangetaftet. Außer 
diefcin diplomatischen Grund hatte er dazu au noch einen zweiten, 
einen pädagogischen. Was er jelbjt an Leibniz rühmt (IX, 156), 
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daß er willig jein Syftem bei Seite gefeßt und einen jeden auf dem- 
jenigen Wege zur Wahrheit zu führen gefucht habe, auf welchem er 
ihn fand; was er in jeiner Erziehung des Menjchengefchledhts ($ 68) 
verlangt, daß der fähigere Schüler feinen jchwächeren Mitichüler 
nicht folle merken lafjen, um wie viel er ihm an religiöfer Einficht 
voraus fei; wa3 er im Ernft und Falk (X, 294) ala Freimaurer: 
regel bezeichnet, die Lichter brennen zu laflen, fo lange fie wollen 
und fünnen, fie nit vor Sonnenaufgang auszulöjchen und dann 
erit wahrzunehmen, daß man die Stünpfe doc wieder anzünden 
oder wohl gar neue auffteden müfje: das hat er fich jelbft zur Pflicht 
gemacht. Aber two er fi durch feine derartige Nüdficht gebunden 
fügt, da erklärt er fi jo deutlich, al$ mir nur immer wünfchen 
fönnen. Selbjt in der Erziehung des Menjchengeichlechts gefteht er 
($ 77), daß e& mit der hiftorischen Wahrheit der chriftlichen Religion 
„miplich ausjehe“, und was er erft eine unmittelbare Offenbarung 
bon Bernunftwahrheiten genannt Hatte, das erläutert er gleich darauf 


‚dahin, Gott verftatte oder Teite e8 ein, daR bloße Bernunftwahrheiten 


eine Zeit lang al3 unmittelbar geoffenbarte Wahrheiten gelehrt iber- 
den!). No unummundener äußert er fi aber in dem Vorbericht 
zu diefer Schrift. „Warum wollen wir“, heißt 8 bier, „in allen 
pofitiven Religionen nicht lieber weiter nichts, al& den Gang erbliden, 
nad weldem fi der menjchliche VBerftand jedes Orts einzig und 
allein entwideln fünne? .. . Gott hätte feine Hand bei allem im 
Spiele, nur bei unjern Irrthümern nicht?“ Und damit ftinmt voll 
fommen überein, was wir im „Exrnjt und Fall” (X, 262 f.) lejen: 
Ein Staat fei gerade ebenjo unmöglid, wie Eine Religion. Aus 
der Verfchiedenheit des Klima ergeben fi „ganz verjchiedene Bedürf- 


1) 8 70; ähnlich Zu den Fragm. X, 30: Wahrheiten, die gegenwärtig 
dem gemeinften Mann einleuchtend feien, müflen einmal jehr unbegreiflih und 
daher unmittelbare Eingebungen der Gottheit geihienen haben. Nad) der Er- 
ziehung des Menfchengejchledhts $ 4 foll ja aber die Offenbarung dem Menjchen 
nur folche Pernunftwahrheiten geben. Der Schein der Offenbarung wird alfo 
überhaupt nur daraus entftehen, daß gewilje an fi aus der Vernunft ftam- 
mende Wahrheiten bei ihrem erften Auftreten unbegreiflich jcheinen, dab man fi 
ihre Urfprungs aus der Vernunft nicht bemußt ift. 
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niffe und Befriedigungen, folglih ganz verjchiedene Gewohnheiten 
und Sitten, folglih ganz verjdhiedeie Sittenlehren, folglih ganz 
verjchiedene Religionen.“ Zugleich wird aber au in den Worten: 
„mehrere Staatsverfaliungen, mehrere Religionen“ darauf hinge- 
wiejen, daß die pofitive Religion nicht blos don der natürlichen Ber: 
jchiedenheit der Menfchen, fondern aud) von dem ftaatlichen Bedürfnik 
und der politiiden Zwedinäßigfeit herzuleiten fei. Noch ftärker tritt 
der leßtere Gefichtspunft in dem Bruchflüd „über die Entftehung der 
geoffenbarten Religion“ (XL, b, 247 f.) hervor. Der Ynbegriff der 
natürlichen Religion befteht nach diefer Darftellung darin, daß man 
Gott erlemmt, fi die wirdigiten Begriffe von ihm zu machen fucht 
und auf dieje Begriffe bei allen Gedanken und Handlungen Rüdficht 
nimmt. Dieje natürlihe Religion würde im Naturzuftand bei jedem 
diejenige nähere Seftalt annehmen, welche dem Make feiner Kräfte 
entijpräde; und da nun vieles bei jedem Menfichen verfchieden ift, 
fo wide e$ ebenjo viele natürliche Religionen geben, als e8 Menjchen 
gibt. Weil aber diehe Verfchiedenheit für die bürgerliche Gejelichaft 
Nachtgeile Herbeizuführen drohte, entjtand das Bebürfnig, die Reli- 
gion gemeinjchaftlih zu machen. Zu diejem Behufe „mußte mıan fidh 
über geiwiffe Dinge und Begriffe vereinigen und diefen conventio- 
nellen Dingen und Begriffen eben die Wichtigleit und Nothivendig- 
feit beilegen, vwoeldhe die natürlichen Religionswahrheiten durd) fich 
jelber Hatten“; man mußte aus der Keligion der Natur ebenfo 
„eine politive Religion bauen“, wie man aus dem Nechte ber Natur 
ein pofitives Wedht gebaut haite. Dieje pofitine Religion erhielt ihre 
Sanction dur das Anjehen ihres Stifters, weldyer „vorgab“, daß 
das Gondentionelle derfelben ebenfo mie das Wefentlihe von Gott 
foınme — die pofitive Religion wurde eine geoffenbarte. Sofern e3 
nun überall glei) wothwendig war, fi zum Zwed der öffentlichen 
Gotieanerehrung über gewiife Dinge zu vergleichen, find alle „pofi- 
tiven und offenbarten Religionen“ gleid) wahr ; jofern diefeg Conven- 
tionelle das Wejentliche jhwäht und verdrängt, find fie alle glei) 
faljch. Die beite aber „it Die, welde die wenigften conventionellen 
Zufäße zur natürligen Religion enthält, die guten Wirkungen der 
natürlichen Religion am wenigften einjchräntt”. Eben die)e3 predigt 
ja aber Leifing auıh im Nathan von „feiner alten Sanzel, dem 
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Theater”. Denn den fireitenden Brüdern wird hier gejagt, dak 
feiner von ihnen den echten Ring habe, jo lange fie fich felbft am 
meiften lieben; oder e3 wird, ohne Bild, den ftreitenden Religionen 
gejagt, daß feine von ihnen die wahre Religion fei, jo lange fie auf 
ihre Bejonderheit, auf das Pofitive und Konventionelle in ihr den 
Hauptnadrud legt, fondern jede nur in dem Falle, daß fie, und 
in dem Maße, wie fie in Gottergebenheit und Menjchenliebe das 
gemeinfame Wejen aller Religion pflegt; und ebenfo jehen wir aud 
die Einfiht und die fittliche Höhe der handelnden Perfonen genau 
in dem Maße zunehmen, in dem fie fi von dem Pofitiven ihrer 
Religion zu jenem Gemeinfamen erheben. Leifing jefbft hat (XI, b, 
163 f.) die Moral feine? Stüds in die Worte zufammengefaßt: „es 
lehre, daß e& nicht erft von geftern her unter allerlei Volle Leute 
gegeben, die fi über alle pofitive Religion hinmweggejegt hätten und 
do gute Leute gewejen wären“; und zugleich bemerkt er, zur Necht: 
fertigung feines gefchiähllihen Hintergrundes, „dak der Nachtheil, 
weldpen geoffenbarte Religionen dem menjchlichen Gejchledhte bringen, 
zu feiner Zeit einem vernünftigen Manne müfje auffallender gemefen 
fein, alö zu den Zeiten der reuzzüge.“ 

Im Lichte diefer Erklärungen nimmt fi Lelfings Offenbarungs- 
glaube nun allerdings etwas anders aus, als man nad oberfläd- 
licher Betradhtung einzelner Stellen meinen fünnte, und man wird 
fi zweimal befinnen müflen, che man mit manden neueren Theo- 
flogen — melde von Lejfings theologischen Schriften eben nur die 
Erziehung des Menfchengefchlehts und auch diefe nicht über den 
äußeren Buchftaben hinaus zu kennen faheinen —- den ausficht3lofen 
Verfuh macht, VBertheidigungsgründe für eine jupranaturaliiche Apo- 
fogetit bei Lejfing zu borgen. Seine Anficht von der Religion ift 
ihrer allgemeinen ®rundlage nad) diefelbe, zu welcher die gleichzeitige 
Aufklärung fi befennt. Das MWefentlicde in jeder Religion ift aus- 
Ihlieglih die natürliche Religion, und dieje gründet fi), jomohl mas 
ihre Entftehung als was ihre Wahrheit betrifft, einzig und allein 
auf die Vernunft. Diefe Vernunftreligion fan dur alle ander- 
weitigen Zufäße, die fie erhält, nur verlieren, nie gewinnen, das 
Pofitive im der Religion als folches ift ein Uebel: wer 3 emibehren 
fann, fteht Höher, als mer feiner bedarf; er hat daher nicht blos das 
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Recht, fondern auch die Pflicht, fi) von ihm zu befreien. Aber fo 
wie die Menfchen einmal find, und nad den Bedingungen, unter 
denen ihr geiftiges Leben fich entwidelt, ift jenes Uebel, mwenigftens 
für lange Zeiträume der Gefchichte, ein nothiwendiges Webel, theils 
weil die bürgerliche Gejelljehaft eine pofitive Religion nicht entbehren 
fann, teils weil die Bernunftwahrheit jelbjt auf einer gemwifien Bil- 
dungäftufe als ein pofitives, von Gott eingegebenes erjcheint. Jede 
pofitive Religion ift aber eine geoffenbarte, denn fie Tann nur auf 
den Glauben an eine vorgeblihe Offenbarung gegründet werden; 
mag nun diefes VBorgeben (denn darüber hat fich Leffing nicht aus- 
gejprochen) aus Berehnung oder aus eigener Ueberzeugung des Re- 
ligionsftifters Herborgehen. Die Offenbarung ift die Yorm, meldhe 
die Verkündigung einer neuen Religidnslehre in den Augen des 
Boltes, vieleicht auch in den eigenen Augen ihrer Berfündiger, er- 
hält. Wierohl aber diefe Form, im Berglei mit dem reinen 
Vernunftglauben, immer als eine Hemmung und Beihränkung zu 
betrachten ift, jo kann fie do unter Umftänden nicht allein noth- 
wendig, fondern aud) mohlthätig, ja fie fann ein ganz unentbehrfiches 
Mittel für die religiöfe Entwidlung unferes Gejchlecht3 jein. So 
lange der Menjh unmündig ift, bedarf er der Erziehung; jo lange 
eö die Menfhheit ift, bedarf fie der Offenbarung. Diejes Zuge: 
ftändniß vor allem ift e8, wodurd) Leifings Urteil über das Pofitive 
in der Religion von der herrfchenden Anficht der damaligen Aufflä- 
rung fi) zu ihrem Bortheil unterjcheidet, wogegen er in der Ueber- 
zeugung mit ihr übereinftimmt, daß der Werth desfelben ein blos 
relativer, feine Nothwendigfeit eine blos gefchichtliche und deshalb eine 
vorübergehende, auf gemwifje Umftände, Zeiträume und Bildungsftufen 
beihränkt jei. 

Unter diefem Gefihtspunft wird die Religionsgefhichte in der 
„Erziehung des Menfchengefchlechts“ 1) betrachtet. Das angebliche 
Thema diejer berühmten, aber nicht immer richtig verftandenen, Hei- 
nen Schrift bildet die Gejchichte der göttlichen Offenbarung; ihr 
wirkliches Thema, im Sinn ihres Berfaffers, die religiöfe Entwid- 


1) Deren unmittelbarfter Vorgänger Leibniz in dem Vorwort zur Theo- 
dicee ift. 
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(ung der Menjchheit, jo weit fih Diele in der Form des jüdiichen 
und des hriftlihen Offenbarungsglaubens vollzogen hat. Lejling 
erkennt in diefer Entwidlung einen gejegmäßigen Zufammenhang, 
einen jtufenweilen Fortgang nad einem beftimmien Ziel hin; er 
führt diejelbe, wie alles in der Welt, feiner allgemeinen philojophijchen 
und religiöfen Ueberzeugung entjprechend, auf die göttliche Vernunft 
und Vorjehung zurüd, und er betradhtet demnach die Offenbarung, 
oder das, was er Offenbarung nennt, al eine PVeranftaltung der 
Gottheit zur fittlihen und religiöfen Ausbildung der Menjchen, als 
eine göttliche Erziehung des Menihengeichlehts. Aus dem Begriff 
der Erziehung wird nun der Gang, den jene Entwidlung genommen 
bat, erklärt. Die Erziehung gibt dem Menfchen nichts, was er 
nicht au aus fich felbit Haben fönnte; fie gibt ihm diefes nur ge= 
Ihwinder und leichter. So gibt aud die Offenbarung dem Men 
Ichengefchlecht nichts, auf was feine Vernunft ich jelbit überlaflen 
nicht auch kommen würde; fie gibt ihm dieß nur früher. Das 
heißt, wie jhon oben bemerkt wurde: die Offenbarung ift nicht3 an- 
deres, al die erfte Geftalt, welche die religiöfe Entwidlung der 
Menjhheit annimmt, der Glaube, welcher die Ergebniffe der Ipäteren 
religiöfen Einfiht vorwegnimmt. ede Entwidlung ift aber eine 
allmähliche, ein ftetiger Fortgang vom Unvollfommenen zum Boll- 
fommenen. Auch die religiöje Entwidlung fann fich diefem Gefeh 
nicht entziehen; oder in der Sprache unferer Abhandlung: die Offen: 
barung muß, wie jede Erziehung, einen beftimmten Stufengang eins 
halten und jich auf jever Stufe den Fähigkeiten und der Faffungstraft 
des Zöglings anjshließen. Diele ftanden nun bei dem ifraelitifchen 
Bolt anfangs jehr niedrig: e8 war ein rohes, vermwildertes DVolf; 
einem jolchen kounte nicht fofort eine vollfonnmene Religion, wie 
Leffing fagt, mitgetheilt, wie feine eigentliche Meinung ift, von ihm 
gefunden, oder wenn fie auch ettva ein einzelner aus jeiner Mitte 
fand, von ihm angenommen werden. So erklärt e8 fi ganz natürlich, 
dab die jüdiihe Neligion der Xoee der Religion lange Zeit nur jehr 
unvollftändig und niemals volllommen entiproden hat, daß ver= 
jchiedene andere PVölfer den Zuden im ihren religiöfen Begriffen 
borauseilten, während nocd mehrere allerdings Hinter ihnen zurüd- 
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blieben '); daß fie den reineren Monotheismus erft im Exil von den 
Perfern, den Unfterblichfeitsglauben, jo weit er fich überhaupt unter 
ihnen verbreitete, noch) fpäter, von den Griechen in Aegypten, erhielten. 
Undererfeit3 aber hatte (wie $ 18. 21 andeutet) gerade der eigen: 
thümlicde Gang, weidden die Gefchichte und die Entwidlung des jü- 
difchen Volkes nahın, gerade die Noth und die Kämpfe, unter denen 
e8 fich zu einer reineren Religion durcdharbeiten mußte, die Folge, dak 
diefe in ihm um fo tiefere Wurzeln fchlug und jo von ihm eine 
monotheiftifche Weltreligion ausgehen fonnte. Dieje Weltreligion 
war das Chriftenthum, die zweite höhere Stufe in der „Erziehung“, 
der religiöfen Entwidlung der Menfchheit?). ALS den eigenthüm- 
lichen Borzug des Chriftenthums bezeichnet Leifing diejes, daß Chriftus 
der exfte zuverläffige praftiiche Lehrer der Unfterblichleit der Seele 
geworden jei, womit freilich das Verhältnig des Chriftentyums zum 
Judenthum weder erihöpfend no durdaus richtig bejtimmt if. 
Diefe Grundlehre wurde dann von feinen Jüngern mit nod) andern 
Lehren verjegt, deren Wahrheit für unfere Vernunft weniger ein- 
leuchtend, deren Nuten weniger erhebli) war, bon denen aber dod 
Leffing in der uns bereits befannten Weife zu zeigen fucht, daß 
au in ıhmen vielleicht Wahrheiten verborgen feien, die fih unferer 
Vernunft bei näherer Betradhtung bewähren. Wie e8 fich aber da- 
mit verhalten mag, jedenfalls haben die Schriften, melche diefe Lehren 
enthalten, die neuteltamentlihen Bücher mehr al3 alle anderen zur 
Erleudtung des imenfchlichen Verftandes beigetragen; wmaren die 
altieftamentlichen das erfte Efementarbuch des Menfchengefchledhts, fo 
find fie das zweite, werthbollere und befiere. Aber jedes Elementar- 
duch ift Doch mur beftimmt, den Verftand des Schülers zu üben, ihm 
zur Selbitftäudigfeit zu verhelfen und dadurch fi jelbit entbehrlich 
zu maden: jede Erziehung hat ihr Ziel. Auch die religiöfe Er- 
ziehung maß ihr Ziel haben; die religiöfe Entwidiung der Menjchheit 
1) Man viı. Hierliher auker der Erziehung des Menfchengefchledits S 20 
auch Zuf. zu ben Frogmenten X, 80. 

2) Da diek der Art, wie daß Berhältnik des Chriftentpums zum 
Zudentfum im Nathan dargeftellt ift, nicht widerfpricht, zeigt Strauß Na- 
than 68 f 
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muß am Ende zu einer Stufe hinführen, auf welcher fie die zmweifel- 
haften Stügen eines Offenbarungsglaubens entbehren, ihre Aufgabe 
rein und jelbftitändig erfüllen fann. Wo aber diejes Ziel zu fuchen 
ift, darüber können wir bei Leffing nicht zweifelhaft fein. Das 
Wejen der Religion, der lehte Zwed aller religiöfen Thätigkeit, Tiegt 
für ihm im ihrer fittlihen Wirkung ; die höchfte Stufe des religiöfen 
Lebens wird nur darin beftehen fünnen, daß dicfe Wirkung ganz 
rein heraußtritt, daß nichts außer ihr felbjt von der Religion er- 
wartet, das Gute ohne alle Nebenrüdfichten gewollt wird. fein 
anderes ift denn auch wirklich Leffings Ideal. Wenn der Men 
fi) don einer befjern Zukunft zwar volllommen überzeugt fühlt, 
aber von diefer Zukunft Beweggründe für fein Handeln zu erborgen 
nicht mehr nöthig hat; wenn er das Gute thut, weil e8 das Gute 
ift, nicht weil willtürliche Belohnungen darauf gejegt find, dann, 
erflärt Leffing, ift fie da, „die Zeit der Vollendung“, „die Zeit 
eine neuen ewigen Cvangeliums“. Die „lementarbüdher des 
Neuen Bundes“ haben ihren Dienft gethan, das Menfchengeichlecht 
ift feiner Kindheit entwachien, «3 ift in das Zeitalter der männ- 
lichen Reife eingetreten, der Offenbarungsglaube muß der reinen 
Bernunftreligion den Pla räumen. 

In diefem Ausblid auf die Zukunft hat Leffing feiner refi= 
giöfen Ueberzeugung einen prägnanten Ausdrud gegeben. Er ift 
zu einfichtsvoll und zu gerecht, um die gejchichtliche Bedeutung der 
pofitiven, auf Offenbarungs: und Nuctoritätsglauben ruhenden Re- 
ligionen zu verfennen. Aber er ift auch zu tief dom dem Geifte der 
Aufllärungsperiode durhdrungen, um fFich nicht durch diefes Pofi- 
tive nach allen Seiten beengt zu fühlen, um den Gedanten ertragen 
zu Können, dab die MenjchHeit fih von diefem Banne niemals bes 
freien folle. x erklärt e8 geradehin für eine „Läfterung“, wenn 
man behaupte, die göttliche Erziehung der Menjchen werde ihr Ziel 
nicht erreichen, unjer Gefchlecht werde nie reif genug werden, um 
aus der Vormundichaft des Offenbarungsglauben® in die Freiheit 
der reinen VBernunftreligion überzutreten. So volllommen er aber 
hierin mit den radicalften Vertretern der Zcitphilojophie überein- 
ftimmt, fo weit geht er andererfeit3 wieder in der näheren Beftim- 
mung de8 Zieles, dem er die Menfchheit zugeführt willen will, über 
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fie Hinaus. Für die gewöhnliche Aufflärung jener Zeit ift faum 
ein anderer Zug jo bezeichnend, al3 der ganz außerordentliche Werth, 
welchen fie dem Unfterblichfeitsglauben beilegte. Nicht wenigen war 
fait ihre ganze Dogmatif in diefen Ginen Artifel zufammenge- 
fhrumpft. Seinen Gott und feinen Ehriftus Hätte man fich eher 
nehmen lafjen al3 das perjönliche Yortleben nad) dem Tode. Nad): 
dem das Ich alle anderen Götter al3 Gögen zerfchlagen hatte, be- 
hauptete e8 nur um jo zäher feine eigene Unendlichkeit. Selbft die 
fittliche Verpflichtung wußte man nur durch die Ausficht auf eine künftige 
Vergeltung zu empfehlen. Gegen diefe „Cigennüßigteit des menjd- 
fihen Herzens“ fträubte fich Leifings reine, fittlih gejunde Natur. 
Er hegte nicht den geringften Zweifel an dem ortleben nad dem 
Tode, wenn er fich auch dasjelbe in der Form einer Seelenwande- 
rung zu denken geneigt war. Aber er wollte nicht, daß der Glaube 
an diefes Fortleben zum moralifchen Motiv gemadt, daß die un« 
eigennüßige Freude am Guten dur die Rüdfiht auf Belohnung 
oder Strafe verunreinigt werde. Die Zeit des „ewigen Cvange- 
liums“ ift für ihn erft dann gelommen, das Menjchengefchlecht ift 
der Leitung dur eine pofitive Religion erft dann wirkli ent- 
wachen, e& hat erft dann „feine völlige Aufklärung” erlangt, wenn 
ed die „Reinigfeit des Herzens“ gewonnen hat, die es fähig macht, 
die Tugend um ihrer felbft willen zu lieben. Wie daher Leffing 
die gewöhnliche Aufklärung feiner Zeit durd) den gejchichtlichen 
Sinn übertrifft, welcher ihn in den pofitiven Religionen ein natur» 
gemäßes Erzeugnik und eine unentbehrlicde Bedingung der menjdh- 
fihen Geiftesentwidlung, in dem gegenfeitigen Berhältniß diefer 
Religionen einen ftufenweifen Fortgang zu immer höherer Volltom- 
menheit erfennen läßt, jo übertrifft er fie auch durch die Läuterung 
und Vertiefung de3 Begriffs, weldhen fie fih von ber Vernunft: 
religion und den fittlihen Aufgaben gemadt hatte. In demjelben 
Maß aber, wie Leffing über den Standpunkt feiner Zeit hinausgeht, 
bahnt er den der Folgezeit an. Der Denter ift jo zugleich ein 
Prophet, und wenn wir zweifelhaft jein können, ob die Zeit jemals 
fommen wird, die er in weiter Ferne gejchaut hat, die Zeit, two 
das Menjchengejchleht im Ganzen weit genug ift, um feines Auc« 
toritätöglaubens mehr zu bevürfen, jo können wir um jo weniger 
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über die Bedeutung im Zweifel fein, weldhe jeine allgemeinen Ge- 
danten über die Religion jhon für die nächte Zukunft gehabt 
haben. Yn der Erziehung des Menichengejchlehts liegt als ihr 
innerfter Kern der Grundgedanke der Hegeljhen Religionsphilofophie, 
und in den Evangelium der reinen Moral liegt der Grundgedante 
der Kantifhen Sittenlehre. 
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Zur neneften Gefhichte Ztaliens. 
Mit befonderer Rüdfict auf Treitichtes Cavour '). 
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Hermann Reudlin. 


Wenn wir den einen Gefchichtichreiber mit dem Zeichner, 


andere mit Malern, wieder andere, und ziwar die bedeutenderen, mit 
Pildhauern vergleichen dürfen, fu wäre Treitichfes Gavour ficher, als 
Marmorftatue im Pantheon der Gejchichte aufgeftellt zu werben. 
Gavour eignet fi au dazu gewiß ungleih mehr al8 die deutjchen 
Hreiheren von Gagern und von Wangenheim. Hier fteht er vor 
uns auf hohem Sodel; Reliefs voll jprechender Portraits und Ieben- 
diger Gruppen erzählen uns, wie und mit wen Gabour die italie: 
niihe Nation, den italienischen Staat geichaffen hat. 

Gavour jelbft verdankte fein Fräftiges, reiches Naturell der 
glüdlichen Einigung einer altadeligen piemontefifchen Familie mit 
einer Tochter des fosmopolitischen, erregbaren Genfs. Ihre Familie 
bat auf die Entwidlung feiner Geiftesfräfte mächtig eingewirft. Selt- 
fam! wenn den Savoyarden die nächtliche Escalade oder fonft einer 
ihrer Anfchläge auf Genf geglüdt wäre, fo hätte diefes Wictor 

1) XTreitjchke, Hiftorifche und politische Aufjäge. Neue Folge. S. 498 fi. 
Bol. die in dem nachfolgenden Literaturbericht abgedrudkte Beiprejung des ganzen 
Bud. 
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Bmanuel nicht den Mann geben können, welcher ihn aus einem 
fleinen zum Könige eines der jchönjten Länder der Welt machte. 
Das quedfilberartig bewegliche Genfer Glement bedurfte aber des 
itarren, fürnigen Metall des piemontefiihen Adels, welcher in den 
häufigen und langen Zeiten der Noth von Welt und Oft nad dem 
Wahlipruh eines feiner Fürften lebte und litt: ou vaincere, ou 
mourir de peine. Und Gabour hat diejes beides erfüllt. Nur wo 
eine jolde an Männern reiche Gejchichte wurzelt, da fann eine neue 
Gejhichtsthat Blüthen und Früchte treiben. Diek gilt aber vom 
Bolte wie vom Adel. ‘Zwei blonde Söhne diejes Adels, von diefem 
jelbft lange als ausgeartete Sproffen betrachtet, der KHünftler Maj- 
imo dD’Azeglio und der Landwirth auf der Höhe der modernen Wij- 
jenihaft Gavour jhyufen zuerft das neue freie Piemont und dann 
Italien. Der bequem interefjante d’Azeglio war wohl eiferfüchtig 
auf den „verteufelt ehrgeizigen* Jüngeren; aber jobald er fic) über- 
zeugte, daß diefer ernftlih um die Jtalia werbe, jo wurde er der 
Freund deö Bräutigams, welcher mit Freuden feiner Stimme folgt; 
wo 3 Noth that, lief er „wie ein Falfatertes Fahrzeug aus dem 
Dafen feiner Mufe“ in die ftürmifche See aus. Als Enkel eines 
teltifch = vomanifch = burgundifchen Mijchvolls waren fie in England, 
ihrem Mutterlande, daheim, aber fie fprachen lieber franzöfiih als 
Halienish; fie mußten fih an Fraufreih als Schugmacht lehnen, 
um Italien zu fchaffen. 

Gabour hat Rom nie betreten, weil er, wie mir einer feiner 
Freunde fagte, in Rom doch nichts lernen fünnte. D’Azeglio hat die 
beften Jahrzehnte Feines Lebens in Rom zugebradht, er durfte fid 
rühmen, daß er e3 don Grund au? fenne. Beide aber unterfchieden 
ji von den gewöhnlichen ewropaläufigen rationaliftiihen Liberalen, 
indem fie in der Wirdergeburt Roms und der Fatholifchen Stirche 
die einzige Ichließliche Yöjung der italienifchen Frage erfannten, Wie 
die großen Kirchenverfammiungen des funfzehnten Jahrhunderts 
wollten fie feine NRepifion des Dogmas; für ITranscendentes hatte 
Savour, durhaus ein Sohn unjerer Zeit, gar fein Organ. Und 
wie d’Azeglio die Kirche mit der hriftlihen Geredtigteit und HYuma- 
wität verföhnen wollte, jehen wir aus feinen Brofchüren und bejon- 
ders aus feinen veriranten Briefen an Nendu. Ex wälzt hier den syaupt- 
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fein des Anftoßes, die das italienische Volk der Kirche entfremdende 
Kicchenftaatsfrage, die Frage der ihm jeit 1844 auf dem Herzen 
faftenden Noth der Romagna. Gavour will die Geiftlihen, die 
Pfarrer zunächft in Piemont, weldes erjt feit der Reftauration von 
1814 ein ‚zweiter Kirchenitaat war, aus auch finanziell von der rei- 
hen hohen Hierarchie jHlaviih abhängigen Knechten zu Menjchen, zu 
nüglichen Bürgern, zu Mufterlandwirthen auf ihren Pfarrgütern 
machen; aber nicht im Sinne Nicolais, jondern die Pfarrer follten 
vor allem au von der Büreaufratie unabhängige Priefter der alt- 
ehrwürdigen, erprobten Religion und Sitte der Väter, der fihtbaren 
Autorität des Gewilfens, die in dem Volfe lebenden, ihm unverdäd- 
tigen Förderer hriftliher Humanität und der Baterlandsliebe wer: 
den. Dadurch und dur das Bewuptjein einem unabhängigen, acht: 
baren Bolte, das heißt Staate anzugehören, mußte aud) der Leßte 
im Bolfe fittlidh gehoben werden. ?rreilich hatten fie feinen Sinn 
für die unbefledte Empfängnig Mariä und e& wäre ihnen nicht ver- 
gönnt, jih an den überirdifchen und an den irdifchen Zielen des 
gegenwärtigen Concils zu betheiligen. Sie waren die begeifterten 
Gläubigen der wiederzugebärenden Kirche. 

Während der Maler d’Azeglio fih für die berechtigten Eigen- 
thümlichfeiten und Koftüme der verjchiedenen Völterfhaften Jtaliens, 
aber ftet3 unter der Grundborausfegung der Unabhängigkeit Italiens 
vom Auslande, intereffirte, tracdptete Sabour darnad), dur die Ent- 
feflelung der jeit Jahrhunderten gefmebelten Urträfte des VBolts und 
des Landes, durd) den erjchloffenen Austaufch der geiftigen und der 
materiellen Güter Jtalien ein Ferment — Cavour würde vielleicht 
lieber jagen: den reizenden und befruchtenden Guano — mitzutheilen. 
Auf diefer gemeinjamen focialen Bafis, aus diefen verjüngten, ver- 
Jühnten Gliedern al® aus „lebendigen Baufteinen“ mollte er den 
Nationalftaat aufrichten. Aber das Schidjal geftattete ihm diefes 
nur mit Piemont, dem er jeinen rajchen Pulsichlag gab; dann mußte 
er in Eile die Scheidewände niederreißen, zuerit den Nothbau des 
Einheitsftaats aufrichten. Das Abbruhsmaterial erwies fi), bejon- 
der3 im Süden weit jchlimmer, al3 er, der ihn nie betreten, ahnte. 
Als er auf die hödhften dDynamifchen Mittel fann und fie gefunden 
hoffte, va brach feine Lebenskraft zufanımen. 
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Nur ein feljenfefter Glaube an den edeln Kern der menjählichen 
Natur, an die Wunder ihrer tiefen Heilquellen fonnten ihm den Muth 
geben, den großgriehijchen Sumpf Neapels, in welchem das Wahr- 
heit3- und das Pflichtgefühl bis auf die Herzwurzeln vergeilt waren, 
dur firenge Durchführung der Gerechtigkeit auszutrodnen. (S. den 
Brief Savours an eine Fürjpradhe einlegende Engländerin in Biandhis 
Gavour.) Ya, nur aus der Begeifterung eines hellenifhen Optimis- 
mus tonnten ihm dieje Fräftigen Flügel freudiger Hoffnung fprofjen. 
Er erinnert ung an die heilige Schaar der Spartiaten, welche dort 
in den Thermopplen nicht daran daten, die Myriaden der Feinde zu 
zählen, unter körnigen Wien ji mit Kränzen zum Todesfampfe als zu 
einem Fefte Shmüdten. Auch in feinem leichtfinnigen Schuldenmachen 
war er bellenifcher Jocalift, wie in jeinen Odyfleusfiften. Vom Roman- 
tifer hatte er nidte. Das in naher Zulunft Nothwendige und zu= 
gleih Mögliche war fein Ziel. Aber au feine Gewohnheit des 
mathematifhen Denfens, der Jngenieursberehnung fchüßte ihn nicht » 
vor Trugfhlüffen. Im feinen lebten Monaten hat er fi nothge- 
drängt jelbft getäufcht, indem er den fühnen Schluß madte: „Rom 
ift für das Leben Jtaliens nothwendig, alfo muß uns feine Befig- 
nahme möglich fein“, und er erflärte Rom für die Hauptftadt Ita= 
fiens. Aber im Rathe des alten Halbgott3 in Rom war man gegen 
diefen jugendlichen Verfucher wie gegen Lamennais und Lacordaire 
geharnijht. Rosmini war durch die Yejuiten und durch den rohen 
Geizhald Antonelli Tängft verdrängt. Die Träger der hödhften Pri- 
viligien wollen wohl Freiheit, aber nur für fih. Ehe fie von den 
Auffägen der Aelteften au nur ein Yota aufgeben, joll eher das 
eigene Volk Haltlos zwijchen Aberglauben und Atheismus hin und 
hergeworfen werden, wenn nur die Gräber jhön übertüncht find. 

Wie im Syfteme Roms hieng in dem mathematischen Kopfe 
Gavours alles wie cine feitgeichlofiene Kette zufammen. Darum 
fommen aud wir immer wieder auf diejelben Hauptpunkte zurüd. 
Troß des meiftenorts drüdenden Pachtiuitems war da& Gift der 
Sommuniften nody nicht in die fchwer feldarbeitende Voufsklafje Ita= 
fiens gedrungen. Aber im Gefolge der Eultur drohte auch diefer 
Einfall der Barbaren. Darıım war Gavour, welcher jelbft die Wunder 
des Großgrundbefiges vollbracht Hatte, der Freund des Stleingrundbefiges, 
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weldyer allein dem gar zu ftädtiichen erregbaren talien die Bafis 
eines Bauernftandes jchaffen fonnte. In England hatte Gavour fich 
überzeugt, dak die napoleoniiche, die franzöfiihe Gentralifation die 
Mutter des Communismus ıft. Aber als Dictator mußte er per: 
jönlich centralifiven. Die Heere KRuklands erfchienen ihm weniger 
gefährlich ats der flavische Gemeindecommunismus. Aber für nod 
gefährlicher erklärte er den Ultramontanismus, die Jefnitenherrichaft 
über die Geifter. Italien hatte dieß feit drei Jahrhunderten erfahren, 
während welcher die Nugend aller jeiner beferen Klafjen von den 
Icfuiten erzogen wurde. Das war und ijt die vergiftete Wunde in 
feinem Herzen und in feinem Gehirn. Daraus noch mehr al3 aus 
den Erinnerungen an das alte Rönterreich entjpringt der Fieberdurft 
nach dem heiligen Rom als Hauptjtadt Jtaliens. Dur Roms geiftige 
Malaria wiirde die Yebenskraft des jungen Jtaliens vajch aufgezehrt. 
Das Haus Savoyen mit jeinem finnlicemyfiifchen Naturell würde 
fiher in die Schlingen der Prälatur fallen. Seine friegeriide Energie 
würde entweder erlahmen oder fi in ausfchweitenden Abenteuern, 
wozu die Atmoiphäre Roms lodt, ins Schranfenloje explodiren. Und 
diejes Fürftenhaus ift die einzig mögliche Perfonification des natio- 
nalen Einheitsftaats, an welchem, troß aller Schäden, wie wir uns 
perjönlich überzeugten, aud) die ehrlichen einftigen Minifter der ge: 
fallenen Dynaftien, als vernünftige Gonfervative fefthalten. Summe: 
wenn Italien nicht ein brandiges Glied am Körper Europas werden 
fol, jo muß Rom italienische Bundesftadt, aber e8 darf micdht die 
wirklihe Haupt- und Refidenzjtadt werden. 

Wie das Standbild Cavours, fo find aud) die Reliefportraits 
des Piedeftald größtentheils Hajfijh modelirt und cifelirt: der mit 
dem kriegerischen, womäglid) loyalen König fpmpathifivende Garibaldi 
in feinem getreuen &delmuth, jobald er wie Simfon die Stride der 
Schmeichler zerreißt; Garibaldis Schugengel gegen Mazzini, welchem 
feine Phyfiognomie zu feinem Leidwejen gleicht, der felbitloje Mar- 
hefe Georg Pallavicino, welder dem Freunde feinen Reihthum zur 
Eroberung Sicifiens in die Hand legte; der ihm lange eng verbuns 
dene feurige und lüftige, ftet$ unermüdfiche und einnehmende La Fa- 
rina; der im bitterften Leiden zum erften Jtaliener gereifte Manin;, 
der förperlich riefenmäßige, geiftig etwas enge, ehrliche Ya Marmora ; 
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der gracidfe, fhöne Vertreter Italiens bei Napoleon, Nigra; Gavours 
vertrauter Secretär Artom. Die dictatorische Energie Yarinis, meldhe 
in den Wochen nad Billafranca Mittelitalien vor der Rejtauration 
rettete, tritt etwas zu jehr in den Hintergrund. Defgleichen der 
Einzige, welcher fi Cavours Freund nennen durfte, der breitichul- 
terige nervenfreie Gaftelli, an welchem Gavour in Momenten der 
Verzweiflung wie der Schiffbrüdige an der fyeljenede, fich Faßte. 
Wenn Treitfchle den ehrwürdigen Zuriner Sclopis näher fennen 
lernte, würde er in ihm nicht blos den „Itolzen Grafen“ finden. 

Wir ftreiten nit um einzelne Nebenjfadhen: ob Gavours Lieb» 
(ingsneffe bei Euftoza oder bei Goito fiel, ob Orfinis „Iehter Brief“ 
echt, ob unter dem „Maulthier“ Rattazzi zu verftehen ift. Nach un- 
jerem Schlüffel meinte Gavour damit Ricafoli, über deffen engen muni- 
cipalen Eigenfinn (das bedeutet das Maulthier) Gavour ih in der 
Spradpperwirrung des Novembers 1859 einen Augenblid unnöthig 
ärgerte. Das Wort Napoleons: faites vite, welches er am 28. Auguft 
1860 in Chambery an Farini gerichtet Haben fol, hat die Reife um die 
Welt gemadt. Minghetti verfiert mir, daß e3 apofryph fei. Den 
Einfluß des im SDerbit 1859 wieder aufgerufenen Nationalvereins 
überfchägt fein Auferftefungsmann La Farina abfihtlih. Dagegen 
muß nod bejonders betont werden, daß Treitjchle weder die Män- 
gel Gavours noch die der Italiener verfennt, die auch in jener 
großen Zeit fich zeigten, in welcher fie fich über fich felbit erhoben. 
Klaffisch Fchildert er namentlich die Gründe, mwehhalb die locale 
Gelbftverwaltung, das Regionaligftem wohl für immer juspendirt 
werden mußte. 

Was die Quellen der neueften italienischen Gefchichte anbelangt, 
jo hat Treitjchke interefjante Züge namentlich aus der jonft in Deutjch- 
land wenig befannten vita di Pietro di Santa Rosa beigebradt. 
Wir jehen daraus noch genauer nachgemwiejen, wie Cavour jchon vor 
dein ficilianischen Aufftande von Januar 1848 auf eine reale Hechts- 
grundlage, auf eine Verfaffung drang, während die Liberalen gegen 
die efuiten Speltatel madhten und die unnügen Nationalgarden 
mehr uniformiren als kampffähig einüben wollten. Er jah jchon 
damals ein, daß man nicht zu viel auf einmal beginnen dürfe und 


enthielt fich, gegen die römische Kirche zu jtürmen, jo lange Oefter- 
Hiftorifche Zeitfrift. AXIIL. Band 2 
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reich im Felde fand. Nur die Nothwehr gegen die erft durd die 
Reftauration von 1814 in Piemont begünftigten Eingriffe des hohen 
Glerus in das bürgerliche Leben, die Solidarität der öfterreichifchen 
Dberherrichaft und des 1849 reftaurirten PabfttHums, weldhe durch 
das öfterreichifche Goncordat befiegelt wurde, die Erbitterung der 
öffentlihen Meinung dagegen machten ihn als Minifter jofort zum 
Borfämpfer der Siccardiichen Gefeße. Die dee der freien Kirche 
im freien Staate leudhtete ihm längft vor. Man Ieje feine Reden 
(von der zweiten an) in dem trefflich ausgewählten oeuvre parle- 
mentaire du comte de Cavour, traduite et annot£e par I. Ar- 
tom et Albert Blanc. Paris, Hetzel 1862. Mit diefem reid)- 
baltigen Band follte Jeder, welcher fich dem parlamentarifchen Leben 
widmet, fi) vertraut machen. — Nachdem der jechite Band der storia 
documentata della diplomazia in Italia dall’ anno 1814 all’ 
anno 1861 per Nicomede Bianchi fon bi3 zum Jahre 1850 
geht, verfpricht der fiebente, weldder in naher Ausficht ift, uns tiefer 
in die Zeit Cavours einzuführen. Wir wiffen, daß Biandi, Vor- 
fieher de3 Gollegiums Gavour in Zurin, über Diefe Zeit [höne Docu- 
mente befißt. 

Wir befepränten uns im Weiteren auf foldde in den lebten Jahren 
erjchienene Schriften, welche für jeden Gebildeten, nicht blos für den 
Foricher der italieniihen Gefchichte intereffant find. Der Marchefe 
Maffimo d’Azeglio Hat feine Denkwürdigteiten für das heranwachfende 
Geflecht (i miei ricordi) zu jhreiben angefangen. Wir lernen 
darin die bigotte Erziehung, wie in Folge derjelben da8 gehaltloje 
Treiben des jungen piemontefijchen Adels kennen, zugleid) aber die 
Charakterfeitigfeit, die Aufopferungsfreudigteit der piemontefifchen 
Üelsjamitien, gegen welche die helletriftifde und künftlerifche Leben: 
digkeit Mailands einen pitanten Gontraft bildet. Unter dem „bleiernen 
Himmel“ Piemont! reiften Männer der That. Während einiger 
Jahrzehnte als Maler in Rom und unter dem wilden büffelartigen 
Bolfe im alten Yatium lebend hat D’Azeglio alle dortigen Menfchenracen 
von dem hHerziojen Hofprälaten des Batifans, welcher den fterbenven 
Pabft allein läßt, um fi mit feinem Errafften in Sicherheit zu 
bringen, bis zum Banditen des Gebirgs genau kennen gelernt. Seine 
Schilderungen derjelben, die des nichtsnugigen römifchen Adels und 
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Beamtenftandes find jo treffend, daß man bald einen Sittenroman, 
bald eine Fdylle, eine Novelle zu Iefen glaubt. Seine Theilnahıne 
mit den Leiden des Boll3 madht ihn zum Bertrauensmann der am 
Rande der Verzweiflung flehenden Romagnolen. Er trägt in den 
legten Zeiten Gregord XVI no in dunkler Morgenftunde Karl 
Albert, dem er nur halb traut, die Frage vor, ob er entfchlofjen jei, 
den Romagnolen zu helfen. Der König bejaht es. Als d’Azeglio 
in feiner Erzählung fo weit gediehen war, nahm ihm der Tod die 
Teder aus der Hand. Leider nicht ohne Auslafjungen find die ricordi 
ins Deutjche übertragen '). Schon längft find D’Azeglios Romane über- 
jet, unter denen namentlich) Nicolo de’ Lapi den „Verlobten“ feines 
Schwiegervaters Manzoni ji) ebenbürtig an die Seite ftellt. Sie erreidh- 
ten nod) mehr al& diefe den Zwed, das nationale Bewußtjein zu weden. 

Wenn au unter anderer Form und anderen Inhalts ift doc 
eine Art von Yortjegung der ricordi die Schrift: I.’Italie de 1847 
& 1865. Correspondance politique de Massimo d’Azeglio accom- 
pagnee d’une introduction et de notes par Eugöne Rendu. 
Paris 1867 (ein Band). Diefe Briefe find Hauptfächlih in Ange: 
legenheiten Ytaliend an Doubet und an Rendu gejchrieben, melde 
ald warme Katholiten und als gründlich gebildete Männer, als Mit- 
glieder des im Jahre 1840 in Paris gegründeten eercle catholique, 
für die Sade Italiens lebhafte Theilnahme hegten und fie mit dem 
Katholicismus im Geifte ihrer Freunde Lacordaire, Ozanam und des 
AdbE Maret zu verföhnen fuchten. D’Azegliv, denfelben Zwed ver- 
folgend, hat nur zu oft Gelegenheit zu berichten, daß die Curie jede 
Berftändigung unmöglich mache, feit fie unter dem Einfluß des Gra- 
fen Montalembert und der Parifer Ultramontanen fiehe. Die man- 
nigfaltigften nationalen und perjönlichen Ereigniffe bilden den Bor- 
dergrund und werden frilch beleuchtet. Bald zürnt d’Azeglio dem 
„berteufelten Ehrgeiz“ Gavours, bald und öfter, nahhaltig Huldigt 
und dient er dem großen Patrioten. Daß doch alle viefe Refrcier 
Italiens in franzöfiiher Sprache geiftreidher reden und jchreiben als 
in itafienifher! Der körnigjte und der feinfte Wit belebt die intime 


1) Vgl. die Auffäge von W. Lang und Tobler in den Preukiichen Jahr: 
bücdhern XVII, 864 ff. und XX, 169 ff. 
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Mittheilung feiner Xdeen über die Hödhften Intereflen der Menjchheit. 
Die Noten geben den Kern der Brofhüren, momit d’Azeglio der 
öffentlichen Meinung bald mehr in Paris, bald in Italien Leucht- 
feuer aufitedte. Eine würdige Beigabe ift das Memoire Rendus 
über die origines historiques de l’id6e de la conf6deration, über 
den Mampf Italiens gegen das „deutjche Reich“, in defien Namen 
Italien unterjocht werden follte. Darin wird bejonders nachgewicjen, 
dak Petrarca ein guter italienifcher Nationaler war. Wenige Schriften 
bieten gediegen gebildeten Männern und Frauen eine zugleich ebenjo 
angenehme, pifante, al3 erhebende und über die tiefften ragen des 
Völterlebens beiehrende Lecture, wie diefe Mufterbriefe des ritterlichen 
Patrioten. 

So wichtig für den Hiftorifer das epistolario di Giuseppe 
La Farina raccolto e publicato da Ansonio Franchi, Milano 
1869 (zwei Bände) ift, jo bietet ed doch nicht fiir meitere Streife!) 
dasjelbe Interefje, wie die Schriften von d’Azealiv. Zwar ift das 
Leben diejes unermüdlien Meffinejen ein jehr reiches. Aın zwölften 
Jahr verfchwört er fi) gegen die Bourbonen, lebt biß 1848 in den 
Kreifen der bedeutendften italienischen Patrioten und Berbannten in 
Florenz, wird im Parlament des infurgirten Siciliens Führer der 
republifanifchen Partei, emancipirt fich in Frankreih von derfelben, 
tritt 1856 mit Gavour in nähere Verbindung. Mit Manin und 
dem Marchefe Pallavicino „von Spielberg“ ftiftet er den National- 
verein, leitet defjen Briefwechfel mit den Patrioten und Zmeigvereinen, 
erjeßt während des Sriegd von 1859 zeitweife Gavour im Minifte- 
rium?). Yım November 1859 fällt er Garibaldi in die Zügel, wel- 
der von der Romagna aus in die Marken einbredhen will. Darüber 
entzündet fid) eine Feindjchaft zwijchen ihnen, welche die legten rbeng- 


1) Diefen Kreifen genügen volllommen die trefflichen Auszüge, weldde Dr. 
Wilhelm Lang in dem Mai- und Junibefte 1869 der Preußifchen Jahrbücher 
gegeben hat. 

2) Ra Parina war einer der erften, welchen Gavour im September 1859 
anzeigte, daß er wieder zum politischen eben erwacht jei. Von da an wurden 
jeine verirauten Bejuche fünf Uhr in der Früh wieder aufgenommen. Es finden 
fi$ im epistolario aud interefiante Briefe Cavours und Farinis. 
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jahre Xa arınas und Yeine Briefe vergällt. La rarina lebte arm 
in aufreibender Arbeit. Seine Gattin, welche er aus einem ficilia= 
nilchen Novizenhaus entführt haben Toll, theilte getreufich den Kanıpf 
des Lebens. Als Wittwe jucht jie von ihrer feinen PBenfion fopiel 
zu erfparen, um in allen itatienifchen Städten, wo fie zuijammen 
lebten, ein Heines Denkmal zu errichten. Auch das epistolario ift 
ein Dentmal der Frreundichaft; wir ericehen aus ihm, wie viele 
Freunde Ya Frarina in allen Theiten Jtaliens hatte. Die Ausiwahl 
der mitgetheilten Briefe ift 3. TH. beeinflußt durch die Abjicht, auch 
unbedentendere Perlönlichleiten wohlmollend an das Yicht der Teffent= 
lichkeit zu ftellen und ihnen damit für die Nüdgabe der Briefe Ya 
"Farinas zu danken. In Folge der Zerwürfnifie mit der Actions: 
partei find dem Herausgeber wichtigere Gorreipondenzen verweigert 
worden. 

Der chrrwürdige Mardjefe Pallavicino-Trivulzio beab- 
hligt, jeine Denfwürbdigfeiten felbft zu vollenden, wobei feine jpäter 
auch netrübien Beziehungen zu La Farina zur Sprade fämen. 
Leider Fiicchten wir, daß feine durch Jchhszehnjährige Kerterbaft in 
Kifen und in Hunger tief erichütterten Kräfte ihm nicht erlauben, 
feine Arbeit bald zu Ende zu führen. le diefe Männer, diele 
Vorlämpfer der Befreiung Italiens, haben viel und heiß geliebt und 
sehaßt. Diek gibt befonders ihren Briefen ein brennendes Golorit. 
Dentwürdigkeiten und Brieffammlungen von öffentlichem, politifchen 
Anterefle find in Italien wie in Deutichland eine ziemlich nette Lite: 
ratur, Früchte des nationalen Hampfs. Die meiften Papiere Ga- 
vours befinden fich in der leider jehr feiten Hand feines Neffen. 

Persano Hat feiner Bertheidigungsichrift (I fatti di Lissa 
per €. di Persano, Torino 1866) eine interefjantere Arbeit nad: 
geihidt: Diario privato-politico-militare dell’ ammiraglio C. di 
Persano nella campagna nevale degli anni 1860 e 1861. Fi- 
renze 1869. Obgleich Schon in dem Werte: TI conte Camillo di 
Gavour, documenti editi e inediti per Nicomede Bianchi, Torino 
1863 (unter Beihilfe La Yarinas, zuerjt in der rivista contempo- 
ranea veröffentlicht) der Beweis geführt war, dak und wie Gavonr die 
ficilianische Expedition unterftüßte, jo wird dieß von dem diario nod) ein= 
gehender nachgewiefen. Das damals jehr einflußreiche Garrifaturblatt 
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Tischietto (der Pfeifer) hatte Recht, indem e3 die gefammte Dipto- 
matie, darunter auch Gavour, dem nad Sicilien fliegenden Garibaldi 
nahj&hauend darftellt. Alle haben jehr lange Najen; aber der ruf: 
fiiche Gefandte ruft, die Nafe Cavours fei von Papier made. Doc 
in Italien ift alles, was von Perfano und von della Rocca ausgeht, 
zum voraus veruriheilt. Dak fi Gavour folder Werkzeuge, nicht 
blos mit Rüdfiht auf den König, fondern auch auf die Coterien, 
bedienen mußte, und daß er dod fo viel erreichte, ift ein Haupt- 
beweis feiner ftaatsmännifchen Größe. Aber die Folgen find nicht 
ausgeblieben. 





AI. 


Weber die neneften Schriften zur Gefhidte der 
Oftfeepropinzen. 


Bon 


€. Binfelmann. 


Samarin, Yuri, Rußlands Marken. Erfte Serie. Heft 1: Das ruf 
füiche Oftfeefüftenland. — Heft 2: Die Memoiren eines redhtgläubigen Letten. 
Prag 1868. (Ruffiid.) 

Yuri Samarind Anklage gegen die Oftfeeprovinzen Rußlands. Ueberjekt 
aus dem Auffiihen. ingeleitet und commentirt von Yulius Edardt. 8. X 
u. 269 S. Leipzig 1869, Brodhaus. 

Livländifche Antwort an Herren Juri Samarin von E. Schirren 8. 
195 ©. Leipzig 1869, Dunder und Humblot. 


Herrn Samarin fann das Zeugnik micht verjagt werden, 
daß fein Buch gleich jehr für die deutfchen Provinzen Ruklands als 
für das ruffiihe Reich felbft epochemacdhend getworden if. Was 
wollen alle vorher gegen jene gerichteten Angriffe gegen diefen An- 
griff auf der gefammten Linie bedeuten? Vergangenheit, Gegenwart 
und vor allem die unberehenbare Zukunft der Provinzen, ihr ge= 
fammtes politisches, Firchliches und fociales Leben, alles was fie 
gethan und was fie nicht gethan und mas fie unter Umftänden 
vielleicht noch einmal thun könnten: nihts von dem allen entgeht 
dem Berdicte, mweldhes Herr Samarin als jelbfternannter Vertreter 
der herrjchenden Race bereit hat, weil fortan der „Inftinkt der Race“ 
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alleiniger Mapftab fein darf. Daß er deßhalb den Beifall der großen 
Mehrzahl feiner Landsleute gewonnen hat, ift begreiflih, bejonders 
wenn man nod in Anjchlag bringt, daf eben diefe Mehrzahl mit 
wenigen Ausnahmen fhon jeit lange gewohnt ift, in den Deutjchen 
Rebellen zu jehen, denen alles, was man für fich jelbft im reichiten 
Make in Anfprud nimmt, von Rechtöwegen verjagt werden darf, 
felbft das Nedht der BVertheidigung. Wozu den nothmwendigen Procek 
des Abthuns der Rebellen unndöthig verlängern, da fie ja jhon in 
allen Stüden, wenn au nicht früher, jo doc jedenfalls von Hrn. 
Samarin überführt worden find ? 

Herr Samarin — aud) dieß Zeugnig find wir ihm fhuldig — 
fennt feine Leute, für weldhe er jchreibt, und ift Hug genug einzu- 
jehen, daß die Mafie mwenigftens für den Augenblid noch nicht zu 
der Action zu jhreiten vermag, für melde er das Programm ent- 
worfen hat; er ift zufrieden, wenn :& ihm vorläufig gelingt, die 
Regierungsgewalt dem Juftinkte der Race dienftbar zu machen. Tyrei« 
ih flimmt e3 wenig zu feinen demofratifchen Grundfägen, wenn er 
Lobredner des Abfolutismus wird, allerdings nur injoweit, ald er 
desjelben für jeine Zwede bedarf, zur Wegräumung eine jeden 
felbftftändigen Rechts, welches dem nftinkt der Race den Weg ver- 
fperrt. Mit der Schmeichelei wechelt die Drohung, und hier ift 9. 
Samarin in der That einmal wahr und fein Buch der Vorläufer 
der in Wirklichkeit fi vorbereitenden Revolution. Wir fehen jhon 
die Maffen, dem Gebote des Dictatord gehorfam, gegen den Thron 
des GSelbftherrjchers heranmarfchiren, wir hören die ihm geftellte 
Alternative, entweder feine Gewalt mit dem künftigen Nationalcon- 
vente zu theilen oder gewärtig zu fein, daß man fie ihm nimmt und 
ihn mit den Deutfchen zu den Todten wirft. Mag der eine Bor: 
lag für die Regierung jo wenig erfreulich fein al der andere, 
Jeder weiß genau, welchen fie wählen wird, wenn fie durchaus wäh: 
Ien muß, und daß fie muß, dafür wird H. Samarin forgen. An 
Deutlickeit läßt er bier nichts zu mwünfchen übrig. 

Man fieht, dak Fürft Gortjchatom diefe Schrift mit einigem 
Rechte ald ein Evenement bezeichnen durfte und daß fie in jedem 
Valle die Aufmerkjamteit der abendländifhen Welt verdient, als ein 
Merkftein in der Gefchichte Ruflands; man muß daher Edardt 
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dankbar fein, daß er eine gute deutjche Meberjeßung, allerdings nur 
des erften Heftes, zum Drud befördert hat. Ob es fich Tohnte, in 
dem fachlichen Gommentar, welchen der Herausgeber zur Zurechtftel- 
lung der auf die deutfchen Provinzen bezüglichen Thatfachen von fi 
aus beigefügt hat, aufs Neue mit deutfcher Gründlichfeit zu wider: 
legen, was fon hundertmal widerlegt ift, wird allerdings vom Stand» 
punkte der Provinzen bezweifelt, vielleicht jogar bedauert merben, 
weil man dort jhon gewohnt ift, daß den Gegnern jede Bertheidi- 
gung als ein Geftänpniß gilt. Das hat aud Edardt nicht ver- 
fannt. Uber es gilt auch nicht mehr zu überzeugen, wo man nicht 
überzeugt fein will, fondern die Freunde im deutihen Mutterlande 
zum richtigen Verftändniß einerjeitS der eigenartigen und dod) wieder 
dur) und durd germanischen Ynftitutionen Livlands, andererjeits 
der verführerifchen Deductionen Samaring auszurüften. Wir glauben, 
daß die. ehr, vielleicht zu jehr objectiven Noten des Gommentars ein 
joldhes Berftändniß wejentlich erleichtern werden. 

Für die deutihen Provinzen hat Profeffor Schirren, nicht 
beauftragt, aber jedem Patrioten aus dem Herzen redend, die einzige 
Antwort gegeben, welche gegeben werden konnte, indem er nämlid) 
in dem Fritifchen Augenblide, da fich die Regierung der böfen Alter- 
native Hrn. Samarind gegenüber jah, da8 Landesrecht far und 
bündig Hinftellte, feine Verbindlichkeit für die Regierung ermies und 
an der Hand der geihichtlichen Erfahrung fie aufmerffam machte auf 
die nothmwendigen Folgen jener Verleugnung ihrer Pflichten, zu mel- 
der Hr. Samarin fie drängte. Daß diefe Antwort die richtige war, 
hat noch mehr als die begeifterte Zuftimmung der baltischen Deutjchen 
und der unerhörte buchhändlerifche Erfolg der Schrift, die in mweni- 
gen Monaten mehrfacher Auflagen bedurfte, das Wuthgefchrei im 
feindlichen Lager bezeugt. Yhre Bedeutung als ein Menetefel für 
Rupland und als Programm der deutfchen Provinzen würde es 
rechtfertigen, daß wir hier näher auf fie eingehen, wenn fie diefe Be- 
rüdfichtigung nidht Schon al3 ein ausgezeichneted Werk Hiftorifcher 
Horfhung und Munft verdiente. 

Abweichend von feinen Vorgängern, welche mit großer Gründ- 
lichkeit jeden einzelnen angegriffenen Punkt zu vertheidigen fuchten, 
foweit e8 cben unter der rujfiihen Genfur mögli” war, geht 
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Schirren feinen Gegnern direct zu Leibe, indem er die von den 
Herren Samarin und Genofjen beliebte Methode des Angriffs felbft 
unterfudt. War fie unhaltbar, dann fiel auch der ganze Angriff 
zu Boden. ch wüßte nicht, was gegen die Ergebnifje diefer jchnei- 
digen Kritit noch eingewendet werden könnte, weldye überall die Mei- 
fterfchaft des Verfaffers über die Hiftorische Technik bekundet und fich 
in dem Fortgange der Unterfudhung bei jedem einzelnen Punkte aufs 
Neue bewährt. Soll man die brennende Gluth der Spradhe tadeln? 
Wenn wir in das ver uns aufgefhloffene Zeughaus bodenlojer So- 
phiftit und Häglicder Gefinnungstofigfeit hineinbliden und die Noth- 
wendigfeit‘ bedenken, in welcher die baltifhen Deutjchen fich befinden, 
gegen Gegner, die mit folhen Waffen ftreiten, immer aufs Neue für 
dasjenige ins Feld ziehen zu müflen, was einem even das Theuerfte 
ift, für Glauben und Recht und jelbft für die Berechtigung der 
Eriftenz, — dann begreift man, weßhalb der Verfaffer neben den Waffen 
der unerbittlihen Logik der Thatfayen aud) die Äßende Lauge bes 
Spottes und des Hohns, der Satire und der Verachtung nicht ver- 
Ihmähen durfte und den auf dem Gebiete der Wiflenichaft jchon 
gewonnenen Kampf fortführen mußte bis zur moralifhen Wernidh- 
tung der Gegner. Ach verweile beifpieläweife auf den Föftlichen 
zweiten Abfjchnitt, weldher unter dem Zitel „Bon den Gonverfionen 
der vierziger Jahre“ es mit der Darftellung zu thun hat, melde 
diefelben in den Memoiren des redhtgläubigen Letten Indrit Straumit 
erhalten haben, einer von Herrn Samarin nothdürftig aufgepußten 
Strohpuppe. Mitleid wäre hier Verrat) an der Wahrheit gemwejen, 
Hat Junius, hat Leffing der mit Bosheit und Unmifjenheit gepaarten 
Ueberhebung gegenüber Mitleid gekannt? 

Mit dem dritten und vierten Abjchnitte, weldhe „Bon der neuen 
Propincialpolitif der Regierung“ und „Bon dem Spftem der Ruffi- 
ficirung“ handeln, wendet fich der Berf., der mit Hrn. Samarin fertig 
ift, an die Adreffe der Regierung und zur Beleuchtung der von ihr 
in den Oftfeepropinzen ergriffenen Maßregeln, mit denen fie den 
Wünjdhen des Hrn. Samarin auf halben Wege entgegengefommen 
if. Herrn Samarin genügt das freilich nod nicht; nur ein rüd- 
baltslofes Losfagen von der Adhtung vor dem Landesrechte könnte 
ihn befriedigen, ein vollftändiger Brud), den er bald durd) einen von 
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ihm erfundenen Gegenjag don Reichögefeß und Landesrecht bald 
durd Konfundirung derfelben zu motiviren bemüht if. Hier eine 
Icharfe Grenze zu ziehen, dazu ift der Abjchnitt: „Bon dem Rechte 
des Landes gegen die herrichende Race” beftimmt. So hart e3 den 
mostowitifchen Ghorführern in den Ohren klingen mag, es ift nicht 
zu leugnen, daß den deutjhen Provinzen eine Stellung analog der 
Finnlands im PVerbande des Reichs zukommt, eben weil fie nicht 
erobert, fondern auf Grund der Verträge, welche Peter d. Gr. i. }. 
1710 mit den Vertretern des Landes abjhlok uud feine Nachfolger 
fort und fort erneuert haben, auf Grund der „Gapitulationen“, 
welche obendrein im Noftädter und Aboer Frieden völferrechtlich ga= 
rantirt wurden, von dem Neiche eriworben worden find. Diefem 
Urfprunge der Berbindung ift Abichnitt VI: „Bon dem norbifchen 
Kriege und den Gapitulationen“ gewidmet, in biftorifcher Beziehung 
wohl der mwidhtigfte, da Schirren hier ein zum großen Theil neues 
Material verwenden tonnte, die Ausbeute feiner ardivalifhen Bor- 
arbeiten für eine Gejchichte des nordiichen Krieges und Patkuls. 
Sm VII. Abjehnitt wird die Methode der vielfachen Angriffe auf die 
Rechtöbeftändigkeit der Capitulationen beleuchtet und im VIIL ihre 
fortdauernde Geltung conftatirt. Wenn aber die Macht do Partei 
ergreift gegen das Recht, wenn die Regierung fih zuleßt dod dem 
Inftinkte der Race anbequemt und zur brutalen Gewalt greift, welche 
der Liberalismus und die Demokratie Mostaus nicht müde werden 
zu empfehlen? Die Antwort gibt die gefchichtsphilofophiiche Ber 
tradhtung im IX. Abjchnitt: „Bon dem Bruce des Landesrechts 
durd Polen und Schweden“ in der wohl zu beherzigenden Moral 
©. 161: „Gapitulationen find vormals aud von Polen und Schwe- 
den bejworen worden und, wie bejdhworen, jo gebrochen, worauf 
dann Polen und Schweden jelber gebrochen wurden“. Indem das 
Recht und die Verfafjung Livfands den Sturz der Dränger ftefs 
überdauerten, haben fie nicht als abgeftorbene Refte, jondern lebens: 
fähig und entwidlungsfähig (Mbfchnitt X) fich ermwiefen und zu 
ihrer verbrieften Geltung ein gejchichtliches Recht auf Anerkennung 
gewonnen, das Einzige und alles, was fie, die Provinzen, vom Reiche 
berlangen. 

Der Schwerpuntt diefer Hiftorifch-politifchen Erörterungen, welche 





400 E. Winkelmann, 


wir nah Methode, Anhalt und Form unbedenklich dem Belten der 
Art an die Seite ftellen, liegt in der daraus für die Stantsgewalt 
entfpringenden Nötigung, endficd einmal jenem Syitem der halb- 
verihämten Agitation, das allgemadh unerträglich geworden tar, 
ein Ende zu maden und fich zwifdhen NRegieren und Ruifificiren zu 
entfcheiden, zwijhen der Achtung vor bejhtworenen Rechten und der 
Furt vor der Nationalpartei, deren Fahne der Rechtsbrud ift. 
Bekanntlic) hat fie fich feitven entfchieden, mit der Amtsentiegung 
Schirrens ihre Unfähigkeit zu meiterenm Widerftande gegen die Me= 
volution documentirt und durch alles, was weiter in ihrem Namen 
gegen die deutjchen Propinzen geichehen ift und jet gefchieht, offen 
befannt, wie fie die von Hrn. Samarin und Genofien gefteilte Al- 
ternative gar wohl begriffen hat. Mögen die Provinzen unerfchroden 
die Politif befolgen, welche fich bei ihnen bisher ftetS als die richtige 
bewährt hat: feftftehen und ausharren; die „Symptome, welde den 
Drängern auf der Höhe der Macht die Nähe des Falles anzeigen, 
der Nationalbak und die officielle Püge* (Schirren ©. 167), wer 
wollte fie verfennen ? 


Geihichtsbilder aus der Iutherifchen Kirche Yivlands vom Jahre 1845 an. 
Bon Dr. ©. &. Wolf von Harleh. 8. 221 ©. Keipzig 1869, Dunder und 
Huntblot. 

In einfacher Gejchichtserzählung, die von aller Polemik fi 
fernhält, referint der Vf. über den Kampf, welchen die deutichen Pro- 
binzen und befonders Yivfand nun jchon feit faft 30 Jahren für 
teligiöfe Yreiheit gegen die gewaltjam eingedrungene griehiiche Staat$- 
firhe führen. Eine bedeutende Anzahr von Actenftüden geftattet ihm 
diefen Kampf Schritt für Schritt zu verfolgen, und ihre Authenticität 
wird in den Augen defien, der gewiffe VBerhältniffe im ruffiichen 
Reiche fennt, dadurd keinen Abbruch erleiden, daß e8 zumeilen räth- 
ih war, die Namen zu unterdrüden. In den Oftfeeprovinzen felbft 
find die betreffenden Beziehungen jo wie jo fein Geheimnik und für 
Deutihland und jeden Gebildeten fommt e8 ja nicht auf dic Perfön- 
lichkeiten, fondern auf die Sade an. 

Der Berf. beginnt mit einer kurzen Darftellung des verfaj- 
fungsmäßigen firlihen Landesreht3 und zeigt dann, mie diejes 
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ganz allmählich und nicht immer ohne Schuld der Provinzen, zuerft 
an einzelnen Stellen, dann jyitematifdh durdhbrochen wurde, al3 mit 
dem Jahre 1845 die mafjenhaften Converfionen des ejtnifchen und 
fettifchen Landvolt3 zur griechifchen Kirche in Scene gefeßt murden. 
Schlagend ift nachgewiefen, daß dieje Betehrungen faft ausschließlich 
durch betrügerifche Borjpiegelungen materiellen Bortheil® bewirkt 
wurden, welche zu durdichauen das Landvolt um jo weniger im 
Stande war, als die Staatsgewalt nicht blos nicht der Täufdhung 
entgegentrat, fondern ihr dur Zweideutigfeiten und Gejegiwidrig- 
feiten aller Art zu Hülfe fam. Herr dv. Harleß theilt die wichtigften 
Belegitellen aus den obrigkeitlichen Erlajfen mit; gut wäre e3 aber 
gewejen darauf hinzuweiien, daß die unter diefen Erlaffen ftehenden 
Namen nicht immer einen Schluß anf die Urheberichaft derjelben 
geftatten. Dak Livland damals! nicht galizische Scenen erlebte, war 
zumeift dem gefunden Kern des Landvolfs zu danken, nicht das Ber- 
dienft der Regierung, welche vielmehr fernerhin, al3 die Bewegung 
dur) ihre eigene Unnatur feit dem 9. 1848 ins Stoden gerieth, 
fie wieder ins Fluß zu bringen beftrebt war. Blieb dergleichen 
aud vergeblich, jo bereuen doch viele Taujende bitter die Taufdhung, 
deren Dpfer fie getwejen find, und ftreben mit aller Gemalt zu der 
verlaffenen Kirche, die das den balliihen Provinzen octroyirte Reic)s= 
gejeg ihnen unerbittlich verjchließt. Ich möchte die ergreifende Schil- 
derung diefer rüdläufigen Bewegung und der tragischen Gonflicte, 
zu welchen der Widerjpruch zwischen Gewiffensredht und ftaatlichen 
Zwange fortwährend führt, zu den beiten Partien des Buches rech- 
nen, und fann aus eigener Kenntniß verfihern, daß die von dem 
Df. aufgeführten Fälle von Gewiffenszwang beliebig vermehrt werden 
fünnten, wein überhaupt no zu beweifen wäre, daß die xujfiiche 
Staatöfiche zu ihrem Beitande in den. Oftfeeprovinzen polizeilicher 
Maßregeln bedarf und fich bedient. Gegen foldhe Unmwürbigfeit, die 
heute einzig dafteht und jelbftverftändlih au von ehrenwerthen 
Ruffen, wenn aud) nit von Hrn. Samarin, als eine auf ihrer 
Kirche laftende Schmach verurtheilt wird, vertheidigen die baltischen 
Deutfchen in ihrem Rechte auf die Freiheit des proteftantijchen Bes 
kenntnifjes das allgemein menfchliche Recht auf Gewifjensfreiheit über- 
Haupt, und wir find überzeugt, daß die jhlichte Darlegung diejes 
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Berhältnifjes durch den Berf. nicht blos die Lutherifchen, fondern 
alle Gebildeten mit Interefje für die gerechte Sade erfüllen wird. 

Sehr zu bedauern ift, daß der Berfajjer ich nicht entjchloffen 
bat, die unfchägbare Dentichrift des Grafen Bobrinsty vom April 
1864 in ihrem Wortlaute mitzutheilen. Treilich ift fie fhon einmal 
gedrudt (Livl. Beiträge I, 47 ff.), aber gerade bei einer Gefchichte 
der Eonverfionen möchte man fie dod unmittelbar zur Hand haben. 
Der damals geübte „officielle Betrug“ und der Zwang, durdh wel- 
hen die Staatsfirhe Ach in ihrer unrühmlichen Pofition zu behaup- 
ten fucdht, können nicht befier dharakterifirt werden, als durdh die 
freimüthigen Worte jenes unbefangenen Beobadhters ruffiicher Natio= 
nalität und griechifcher Sonfeffion gefähehen ift. — Unerläßlich fcheint 
ferner eine Prüfung der angeblichen faiferlihen Befehle, auf melde 
die geiftlichen und weltlichen Agitatoren der vierziger Jahre fid) fort- 
während berufen. dh meine, e& wäre doch äußerft wichtig, fie an 
die Deffentlichfeit zu bringen, da ihr Inhalt — wenn fie nicht geradezu 
erlogen fein jollten, und daß dies möglich ift, hat ein Fall in neuerer 
Zeit gezeigt — endlich einmal über das nod immer nicht genügend 
aufgeflärte Verhältnig des KHaifers Nilolaus zur Propaganda Licht 
verbreiten mußte. Wenn in diefer Beziehung nod) etwas nadhzu- 
holen bleibt, jo ift dagegen nur zu billigen, daß der Werf. jich von 
einer Berüdfihtigung der „Memoiren eines redhtgläubigen Yetten“ 
dispenfirt hat. Was ihre Angaben werth find, hat inzwiichen Schir: 
ren, Livl. Antwort ©. 21 fi. nadhgemiefen. 

Nuflands ländliche Zuftände jeit Aufhebung der Leibeigenihaft. Drei ruffifche 


Urtheile, überjegt und commentirt von Julius Edardt. 8. XTI u. 264 ©. Leipzig 
1870, Dunder u. Humblot. (Bgl. A. Wagner, Gött. 9. A. 1870 n. 8. ©. 813.) 


Der eben bejprodpenen Schrift, welche den Banterott der rul- 
fiiden Staatöfirhe conftatirt, ftelle ich abfichtlih obige Mitteilungen 
aus ver ruffiihen Prefje zur Seite, weil fie and) den Banterott der 
vielgepriefenen politifchen und jocialen Jnftitutionen zeigen, zu deren 
Buniten man die verfafjungsmärig begründeten und wohl bewährten 
Einriytungen der deutihen Provinzen fortwifcyen will. Und zwar 
fommen die Berfafjer der drei Schriften, ein höherer Beaınter, dann 
der fireng national und demofratiich: gefinnte Rojchelew und endlich 
ein Gutsbefiger des Südens, troß der großen Berjchiedenheit des 
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Standpunftes durchaus zu demfelben Refultate, dem fich neuerdings 
aud) die Moskauer Zeitung nicht mehr verjchließen fann. Die un- 
vorbereitete Befreiung der Bauern von der Leibeigenihaft und der 
Frohnde, die ihnen vom Staat gewährte Beihilfe, die den Bauern- 
gemeinden verliehene maplos ausgedehnte Selbftverwaltung, die Aus- 
heidung des leßten Reftes der Intelligenz d. h. der Gutsbefiger aus 
den Gemeinden, die ungewohnte Trennung der Juftiz und der Ver- 
waltung, überhaupt daß man den ruffifchen Bauer, von dem freilich 
die mostowitiiche Demokratie die Wiedergeburt der jlavifchen und 
nichtilavifchen Welt erwartet, mit cinem Male auf fich felbft geftellt 
hat: alle diefe von der Doctrin dictirten und Schlag auf Schlag ein= 
geführten Reformen haben nichts bewirkt, als ein unentwirrbares 
Chaos der Verwaltung, einen erjchredenden Rüdgang der Production, 
eine ftet3 wachjende Berarmung der gefammten Yandbevölferung, eine 
volllommene Anardie. Für die Gefchichte der VBoltswirthichaft und 
befonders der Wirfungen des Gemeindebefiges bieten deRhalb jene 
UrtHeile ruffisher Kenner der eigenen Zuftände einen werthoollen 
Beitrag, und man begreift, wehhalb die Oftfeeprovingen fich mit Hand 
und Fuß gegen die Beglüdung mit ähnlichen Zuftänden fträuben. 
Wie ift do das Bild jo ganz anders, welches die forgfame Schrift 
„Statiftifches Material zur Beleudhtung livländischer Bauernverhält- 
niffe. Bon Fr. v. Jung-Stilling. St. Petersburg 1868. 8.“ 
bor und aufrollt, deren Verfafler übrigens feine wifjenschaftlihe Wahr: 
heitsliebe wie Schirren mit Amtsentjegung gebüßt bat. 

Die von Hrn. Edardt herrührende Einleitung orientirt in 
dantenöwerther Weile über die gefeglichen Beftimmungen, welche der 
neuen Ordnung der Dinge auf dem platten Lande in Rußland zu 
Grunde liegen. 

Bürgertum und Bureaufratie. Bier Kapitel aus der neueften Tivländi- 
jehen Geichichte. Bon Julius Edardt. 8. XVI u. 250 ©. Xeipzig 1870, 
Dunder und Humblot. 

Mit vorliegendem Werke führt der Verf. fort, die Leiben und 
Üreuden jeiner baltifhen Heimath dem Berftändniß des deutichen 
Mutterlandes gefhichtlich zu vermitteln. Daß ihm eim reiches hand- 
jchriftliches Material zu Gebote fteht und. da ex dies zu anjpredhen- 
den Geichichtsbildern zu verarbeiten verfteht, Haben feine früheren 
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Schriften „Die baltijchen Provinzen Rußlands” und „Baltifche und 
deutjche Eulturftudien“, beide jeßt in zweiter Auflage erfchienen, genü- 
gend bekundet. Eben dephalb bedauere ih, daß die rafche Folge, in der 
Hr. Edardt neuerdings feine Bücher erfcheinen läft, offenbar bei 
dem vorliegenden Werke ihn an der vollftändigen Verarbeitung des 
Stoffes einiger Mahen verhindert hat. Der Stoff jelbft ift immer: 
hin wichtig genug, um auch jo ein nicht gewöhnliches Interefie zu 
erweden, und beleuchtet er zunächt au nur die neuere Gefchichte 
Rigas, jo wird doc mit dem Beifpiel diefer michtigften Stadt der 
deutjchen Provinzen die Nothwendigfeit des toujours en vedette für 
das ganze Zand belegt, die Gefahr, von welcher die jämmtlichen po- 
fitifchen Mörperjehaften des Landes duch dic jeder Autonomie feind- 
(ide Bureaufratie ftet3 bedroht waren. 

Die bisher noch nicht veröffentlichten Aufzeichnungen des Nigi- 
jchen Rathsherren Neuendahl berichten von dem .erften gewaltfamen 
Bruxhe der Yandes- und Stadtredhte durd die Kaiferin Katharina II 
und von den Zuftänden unter der octroyirten og. Statthalterjchafts- 
verfoffung (1783—1797). Daran fchließt jich die Chronik des Ni- 
genjer3 Y. B. Bulmerincq (1797—1810), welche von der Herftellung 
der alten VBerfaffung und von den davon unzertrennlichen Miklich- 
feiten handelt. Die meifte Aufmerkfamteit dürfte die dritte Abthei- 
lung verdienen: „Die Stadelberg-Chanyfowiche Kommiffion 1845 — 
1847“, infofern hier aus den Aufzeichnungen eines allerdings unter: 
geordneten Gehülfen verjelben zum erften Male das niederträchtige 
Treiben jener Commiffion enthüllt worden ift, welche futematifch 
darauf ausgieng, dur Wühlen, Spüren und willfürlihe Antlagen 
auf Grund gefälfchter Zeugenausjagen die gejanımte Stadtvermwal- 
tung lahm zu legen und eine zweite Aufhebung der Stadtverfaflung 
vorzubereiten. Bei der Beurtheilung diefe® Vorgangs, den man 
bezeichnend „die Belagerung Rigas“ genannt hat, darf man nicht 
vergeffen, daß er in diefelben Nahre fällt, in welchen gleichzeitig aud) 
das platte Land durch den Bund der Yureaufratie mil der griedi- 
ihen Staatätirhe in Anarchie geftürzt wurde. Das vierte Gapitel, 
„Zur Gejichte der ruffishen Altgläubigen in Riga“, ift eine inter- 
effante Ergänzung der von Hrn. dv. Harlep in Nüdficht auf die 
lutherifche Kirche gegebenen Aufjchlüffee Auch hier zeigt fi die 
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Berfolgungsfucht der griedhiidhen Kirche in ihrer wahren Geftalt ; 
indem die deutfchen Proteftanten fih den Schuß der Raskolniten 
gegen unerhörten Drud angelegen fein laflen, bewähren fie aufs 
Neue, dar fie nicht für die ausfchlichliche Herrichaft einer Eonfeffion, 
fondern in der That für Freiheit der Gemwifjen fümpfen. So dan- 
fenäwerth aber auch dieje Iehte hübiche Skizze ift, e$ würde doc ein 
Gapitel, weldhe3 die vielfadhen Berfuche Rigas, zu einer die Bedürf- 
niffe der Neuzeit befriedigenden Stadtverfafiung zu gelangen, eingehend 
Ihilderte und im Gegenjage dazıı die von der Bureaufratie bereiteten 
Hinderniffe, dem übrigen Inhalt des Buches mehr entiproden und 
ihm einen natürlicheren, wenn auch ebenfo wenig erfreulichen Abfchluß 
gegeben haben. Dedenfalls wird die ruffiihe Bureaufratie, welche 
jeßt wieder einmal „vor Riga zieht“, Herrn Edardt nicht zu ihren 
Freunden zählen und Hr. E. Kattner hätte fih debhalb die Hödhft 
ungerehten Infinuationen im Mag. f. Lit. d. Aus. 1869 Nr. 46 
getroft erfparen können. 


Aus baltiiher Vorzeit. SechB Vorträge Über die Geichichte der Dftfee- 
prodinzen von Fr. Bienemann. 8. VIII u. 181 ©. Leipzig 1870, Dunder 
u. Humblot. 

Obwohl die Hiftorifche Literatur der Oftfeeprovinzen quantitativ 
geradezu überrajchend groß ift, fo fehlt e8 do an brauchbaren zu= 
fammenfaflenden Darftellungen felbft der älteren Zeit, für welche 
fonft dort eine gewilfe Vorliche herricht. Richters Gefchichte der 
Dftfeepropinzen — ein Werk wenigftens großen Fleißes, wenn aud) 
geringer Aritit — ift geradezu unlesbar; Rutenbergs Arbeit ift 
immerhin lesbar, aber doch gar zu flüchtig und überdies tendenziög, 
endlich auf die Zeit der „Selbftftändigfeit“ (— 1561) beichränft; 
Erögers Geihichte Liv», Eft- und Hurlands — die jüngfte Er» 
heinung auf diefem Gebiete — ift freilich nun nicht tendenzids, aber 
auch nicht Fritifch umd noch weniger lesbar und feheint obendrein 
Ihon bei d. 3. 1346 fteden bleiben zu mollen. Ein Berluft wäre 
08 nicht. Nach) folchen Erfahrungen freut fi Ref. bei Bienemann 
neben der oft von ihm vertretenen Anficht, dak „der Abfafjung eines 
einiger Maßen erichöpfenden Gejhichtswertes noch viele Monogra- 
pbien vorausgehen müßten“, dod aud) die Erfenntnig zu finden, 


daß troß alledem „der allgemeine Ruf nach einer Darftellung der 
Hiftorifhe Zeitfheift. XXU1. Band. 26 
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Landesgejhichte ein berechtigter ift“. — Ref. glaubt nun nicht in 
der Annahme zu irren, daß fürs Erfte dem dringendften Bedürfnifje 
durch diefe Vorträge abgeholfen fein wird, mweldhe in höchft aniprecdhen- 
der Darftellung die wichtigften Momente der Landesgefdhichte behan- 
dein. Weber die Auffaffung des Einen oder des Andern (4. B. über 
die ganz befondere Verherrlihung des Bijchofs Albert von Riga, 
des eigentlichen Gründers der baltifchen Eolonie) wird man anderer 
Meinung fein können, aber in jedem Falle anertennen müfjen, daß 
vom Berfafler jowohl die bisherigen Nefultate der baltijchen Ge: 
hichtsarbeit gewifienhaft verwerthet als aud in mejentlihen Par: 
tien felbft neue Refultate gewonnen find. Nimmt der Verf. dieje 
Anerkennung auch nur für den fünften Vortrag in Anjprud, der 
die Betheiligung Eftlands an dem Gonflicte zwifchen Sigismund IL 
und Herzog Karl jehildert, fo gilt dasfelbe dodh au vom vierten 
Bortrage, in mwelhem „die Kataftrophe“ der livländifchen Selbit- 
ftändigfeit zum erften Male nad den zahllofen Briefen und Urkun- 
den gezeichnet ift, die für diefe Periode fomohl von Schirren als 
aud von PVienemann felber veröffentlicht wurden. Ueberhaupt wird 
ein Hundiger faft überall die Selbftftändigfeit der Forihung erkennen, 
die übrigens nur in durchaus falonfähigem Gewande eridheint und 
fi einer Sprache bedient, welche an fich edel und warm, durd die 
treffenden Beziehungen auf die trübe Gegenwart den Reiz de Pi- 
quanten bietet. Möge eine Fortfeßung dieler prächtigen Vorträge 
über das Jahr 1710 hinaus, die der Verf. ©. 181 in Ausficht 
ftellt, nicht allzulange auf fi) warten laffen. Fine Darftellung „der 
ruffiichen Zeit“, wenigftens in ihren Umrifien, ift jowohl depmwegen 
höchft nöthig, weil e3 mit dem Beginne derfelben „ftille wird“ in 
der baltischen Hiftoriographie, als auch für die Würdigung des eben 
in den Oftfeeprovinzen fich vollzicehenden Procefjes geradezu unent> 
bebrlid. 





Miscelle. 


Geichichte einer Glodeninfärift. 


Bon 


Emanuel Hoffmann. 


Ih war Student in Breslau, als ih in J. ©. Seivla „Wande- 
sungen durch Tyrol und Steiermart“ (S. 187) las, daß fi zu Feldbab 
in Steiermark eine Glode befinde, deren mpfteriöfe Jnfchrift noch nicht 
entziffert fei. Dem Wortlaute nach lateinisch, entbehre fie nicht nur des 
Datums, fondern fogar alles Sinnes. Das Gefhid fügte es, daß ich 
nicht lange nadher als junger Profefjor an die Univerfität zu Grag be: 
rufen wurde, und mein eriter Ferienausflug im Sommer des Jahres 
1850 führte mich auf einer Tour durch UntersSteiermart nach dem 
Martte Feldbah und auf feinen Kirchthurm. Auf zerbrechlicer Leiter 
poftirt, zeichnete ich die um den Hals der Glode laufende JYnjhrift ab, 
Den Anfang derjelben bildeten zwei einem @ ähnlide Zeichen, nur daß 
die Hörner deö zweiten ein Kreuz umfchloffen; die weitere Schrift erwies 
fih als eine Mifhung fogenannter neugotbifher und lateinifher Majus: 
teln; aud) einige lateinifhe Minusteln (£ und n) fanden fih. Die Worte 
waren dur Punkte, Anfang und Ende der Infchrift durch ein Kreuz getrennt. 
Die ganze Legende lautete: @- & - IESUF- AGLA . CONSUATV 
ES - TnAU . ANEPHEY - PnATO . 
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Nah Grap zurüdgelehrt mißtraute ich jievodh meiner Abjcrift, als 
ih fie mit der verglich, melde Freiherr von Hammer: Purgftall zuerft in 
den Wiener Jabrbüdhern, 1837, LXXIX, S. 20 und fpäter in feinem 
biftorijhen Romane „Die Gallerin von der Rieggersburg“ (II, ©. 131. 
II, ©. 20. 214) veröffentlicht hatte. Sn der Hammerfhen Gopie bat: 
ten die Buchftaben ein bödit abenteuerlibes Gepräge und waren von 
den feltfamften Querftrihen und Schnörleln durdgogen, wo ich in meiner 
Gopie nur die Spuren eines durch die Legende fi bindurdhziehenden 
Riffes der Gußform verzeichnet hatte. 

In den Wiener Jahrbühern hatte Hammer fi begnügt, die un: 
fehrift als „eine der rätbielbafteften, bisher no umentzifferte” zu bezeich: 
nen; in der „Gallerin” dagegen fingirte er ald Berfaffer den in ben 
Feldbadher Herenproceß verwidelten Pfarrer von Hapendorf, Georg Agri: 
cola, „einen in ver Mathematit fowohl ald in den Epraden gelehrten 
Manu; no vor Kurzem hatte er auf Begehren ves Felvbaher Magi: 
ftratö die jeltjame, bisher von Niemand entzifferte Infchrift der Glode 
des Kirchthurms angegeben“ (I, 131). An einer anderen Stelle (III, 21) 
muß der Pfarrer Zirkelius über diefe Infchrift feine Weisheit austramen, 
indem er in AGLA „einen der mächtiaften geiiterbannenden Namen“ 
findet und dafür Peter von Appona, den Schlüffel Salamonis u. dgl. 
eitirt, die „legten drei O“ aber [PnAT] O.w.@ für „die der Formel 
dr-o-o-ops“ (!) erflärt, „womit, wie Suidas vermelvet, das Volk vie 
beilige Formel befhloß, ald Bachus die Milefier von der Belt entfün: 
digte und das Bolt mit Lorbeerzweigen beftedte”! An einer dritten Stelle 
endlich (III, S. 214) muß die Infhrift zu einem froftigen“ Spafe ber: 
halten, in dem folgende angevlih von Georg Agricola felbit gefchriebene 
und in feinem Nadhlaffe aufgefundene Deutung mitgetheilt wird; „I(m) 
B(unde) S(atan) U(nd) T(eorg) AG(rico)LA Con(=cum) SUA (d. i. 
mit der Seinigen). TU (Thu) ES (es) FRAU ANER (einer) HEYR 
(heirathet) NAT (natürlich) O ihr zwei Ochsen ! Er (Agricola) hatte 
das O für den Ausruf und die beiden Omega ww oder großen O als 
den Dualis von DOhfen angefeben!" Befremden mußte bei, diefem 
Sherze von zweifelhaften Gefhmade der Umftand, daß ihm fein Plap 
in dem Anhange unter den aus dem Ardive von Hainfeld gezogenen Ur- 
funden angewiefen war. 

Ehe ich noch durch einen zweiten Bejuch in Felobah mir über das 
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Zweifelhafte Aufllärung verfhaffen konnte, tam die Glode felbft nad 
Grap; ein Hägliher Sprung hatte fie inzwifchen unbrauhbar gemacht, und 
fie follte trog ihrer zu einer gewiflen Gelcbrität gelangten Infchrift um- 
gegofjen werden. Da konnte ich denn im Grager Gußbauje mit Muße 
die ynfchrift unterfuhen und mid insbefondere davon überzeugen, daß die 
in der Hammerfhen Gopie fich findenden Querjtrihe und Schnörfel eben 
nur ein die ganze Legende in medhjelnder Höhe durdfchneidender Riß 
jeien. BZugleib fand ich, mas auf dem dunfeln Thurme nicht erfennbar 
gewejen war, dah über CONSUATU genau in der Mitte zwifchen U und 
A, aber über dem die Schrift begrenzenden Streifen, ein Hleines fait wie 
ein Stempel oder Gieher:Monogramm fi) ausnebmende® M angebracht 
fei, und konnte darin nur eine Veftätigung finden, daß der erfte Xheil 
der mfchrift zu lefen fei: IESUf. Ad GLoriAm . CONSUmATVm . 
ES . TintinNAbulVm . Für AGLA = ad gloriam fpraden analoge 
Fälle, insbefondee AGLA - IHS : XRS - und AGLA . IOHS. PAUL. 
auf Gloden des Stiftes St. Florian (mitgetheilt won Arnetb, Sig. Ber. d. 
t, Alad. 3. Wien, 1851, II, 2). Das zu consummatum es gehörige 
angerebete Subject mußte in TnAU liegen, und konnte im vorliegenden 
Falle faum ein anderes ald tintinnabulum fein. Zu diefem Vorderfage 
durfte dann in ANEPHEY . PnATO ver Nahbfag vermutbhet werden. 
Die Anrede consummatum es ließ auf eine entjprechende Anrede oder 
Aufforderung im Nahfage jehließen; fo lag e3 nabe PnATO zu dem 
Sjmperativ PersoNATO zu ergänzen. Für das vätbjelhafte ANEPHEY 
blieb nur die Annahme übrig, daß e3 nad Analogie anderer in mittel: 
alterlihen Infhriften namentlib auf Gloden fi findender Wort-Monftra 
aus Siglen mehrerer Worte componirt fei. Ohne einer glüdlicheren Deu: 
tung mich verfhließen zu wollen, zerlegte ich es, wie der Zufammenhang 
jelbft e@ zu fordern fchien, in AeterNE Pro Honore EYus, jo daß die 
ganze Xegende lautete; Iesus ad gloriam consummatum es tintinna- 
bulum » aeterne pro honore ejus personato = „eju zum Nuhme 
bift du, Glödlein geweiht, zu feiner Ehre ertöne in Ewigkeit“. Die bei: 
den zu Anfang der Legende befindlihen Zeichen vermochte ib nur als 
Ghriamon zu deuten. Jn einem in den „Mittheilungen des bijt. Vereins 
für Steiermart“, 1852, veröffentlibten Auffape begründete ich des mei: 
teren diejfe Lefung. 

Dasjelbe Heft brachte aber über dieje Infchrift noch einen zweiten 
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Aufjag von Dr. Math, Robitih, Profefior der Kirchengefichte an ber 
Graper Univerfität. Diefer Auffag debutirte mit der Erklärung, daß die 
Entzifferung diejer Schrift für die Philologie eine jÄhwere Aufgabe fein 
möüfle, weil diefe ihrem Berufe gemäß, darin einen Sinn finden wolle, 
während die ganze Ynfchrift eben feinen Sinn babe, indem fie aus 
moftiihen Kraft: oder Beihwörungsworten beftebe. Gegen den Beweis, 
daß die Infhrift aud finnlos gedeutet werben könne, fonnte ich meiner: 
feitö teine Einwendung erheben. Bald aber follte ein jhlimmerer Sturm 
über mich bereinbreden. 

Die alte Glode war inzwifden umgegofien worden. Auf mein Ans 
fudhen hatte der Pfarrer von Feldbad dem Glodengießer aufgetragen, auf 
die neue Glode die alte Ynfhrift zu fegen; ich lieferte die Beichnung 
dazu. Gleichzeitig waren nody drei andere der Felvbader Kirche gehörige 
Gloden dem Umgufje unterzogen und auf einer derjelben eine von Herrn 
v. Hammer:-Burgftall, dem Befiger deö benahbarten Hainfelo, verfaßte 
arabifche Infchrift nebft dem Namen desfelben angebradt und der Öloden: 
gießer beauftragt worden, zu Nug und Frommen ber Felobader, die nicht 
arabifch verftünden, die deutfche Ueberfegung darunter einzugraviren. Dur 
diefed Präcedenz mochte denn der ehrlihe Meifter Feltl bewogen mworben 
fein, unter die auf die neue Glode übertragene rätbjelhafte Injhrift, die 
bis dahin nicht bloß den Feldbadhern arabifh vorgelommen war, meine 
Deutung nebft meinem Namen einzugraviren. E8 geihah die im Au- 
guft 1852, während ih auf einer erienreije von Grap abmejend war. 
Daß ih durdaus unfdhuldig an biefer nie geträumten Berewigung im 
Feldbadyer Kirdhthurme war, dafür gab die incorrecte Wiedergabe fomwohl 
meiner Lefung wie meines Namens, nicht minder die Beifügung der von 
dem Glodengieker beliebten Ausveutung der Dmegasähnlichen Zeichen 
o.& = 1290 für alle Welt ven vollen Beweis, nur nit für den 
Freiherrn v. Hammer-Burgftall. 

Der gelehrte Drientalift hatte der Glodenweibhe in Felvbad beige: 
wohnt und auf der neuen Glode die alte Infchrift nebft meiner Deutung 
und meinem Namen gejehben; alöbald denuncirte nun ein an den Nedac 
teur deö „Notizenblattes der E. Atademie d. Wiff. zu Wien“, Regierungs: 
ratb Chmel gerichtetes Schreiben (Notizenblatt 1852, Nr. 21) vie „un 
glaublihe Xhatjahe”, daß ich ed gewagt hätte, eine Infchrift, die bisher 
nod Niemand babe entziffern können, „im Ernfte und gründlich zu lejen“, 
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und weiter die „unglaubliche Thatfahe”, daß ich e8 gewagt hätte, meinen 
„unglüdlihen Entzifferungsverfud ohne Rüdfprahe mit den Sprachaelehrten 
des Landes (?) und obne Wifjen des Pfarrerd von Feldbah“ auf ver 
Glode eingraben zu lafien. Diefes Schreiben des Kern v. Hammer 
Purgftall bradhte zugleich einen neuen Grllärungsverfuh, wonah der An: 
fang der Segende lateinifch gelefen werben follte: Iesus ad gloriam (über 
CONSUATV jchwieg der gelehrte Freiherr), das Ende jevoh griedhifc: 
ANEPH EY PRATO „». i. Avson (avsgı) ev noaw”, „die dritte 
Verfon des neugriehifhen mperativus vielleicht ftatt der zweiten 
700008, Thue dem Manne Gutes“. Yndem weiter das eine w al die 
Jahreszahl 900 gedeutet (1) wurde, bemerkte Hr. v. Hammer: „Die Ber 
mifhung des Griehifhen und Lateinischen ift zwar fonft auf Gloden des 
Mittelalters nicht üblih, darf aber in ven Jahrhunderten, wo by: 
zantinifhe Bringelfinnen öfterreihifhen Herzogen ver 
mäblt waren, nicht Wunder nehmen, befonderd wenn dad w wirklich 
die Jahreszahl 900 vorftellen jellte,“ 

Dem Wunjhe des gelehrten Freiherr entjpredhend, dak ed dem 
Herausgeber de& Notizenblattes oder einem feiner gelehrten Freunde ge: 
lingen möchte, eine befiere und richtigere Lesart ald die von mir aufge: 
ftellte „berauszubringen“, hatte die Afademie eine Commiffion zu diefem 
Zwede niedergefegt, und im Anbange zu dem Hammerjhen Schreiben 
bradıte die Nedaction des Notizenblattes ala Ergebniß der Commiffions: 
berathung, jedoeh im eigenen Namen die nadftehende Erklärung: „Wir 
(Redaction des Notizenblattes) glauben nicht, daß die zweite Hälfte diefer 
fhwierigen Infchrift in griehifcher Sprade (mit lateinifhen Buchftaben) 
gelefen werden follte. Wir lefen wie folgt: + W.M. IESUS. AGLA 
CONSV ATV.ES.TRAIS. ANEPHEY.PRATO .. ®asift: +W.M 
(wabhrjceinlih die Anfangsbudftaben des Glodengiehers). Iesus ad glo- 
riam consumatum es. Trahis anephey prato. ‘m legten Worte 
finden wir eine Anfpielung auf den Ort (Feldbad), für melden die 
Glode beftimmt war. Schwierigleit maht nur das Wort Anephey. in 
Du Ganges Glofjarium kümmt jevoh dad Wort Anaphus vor, ba 
aus dem Griechiichen ftammt (av und Pig durdy und dur leuchtend (1)) 
und im Latein des Mittelalter von dem Keldhe, eigentlih von ver 
Cupa desfelben gejagt wurde. Da eine Glode nun eine umgelehrte 
Cupa ift, fo fanın fie allerdings au (?) mit diefem Worte bezeichnet 
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werden; wir überjegen aljo: Iesus zum Ruhme bist du vollendet - 
Du ziehst (die Gläubigen) mit deinem Kelche (Gefäße) zum Felde 
(zur Kirche in Feldbah). Will man annehmen, daß der Berfertiger der 
Infchrift, ohne Zweifel ein Geiftliber, ein griedifcdes Wortfpiel anbringen 
wollte (avaynz ohne Berührung), fo könnte der Sinn aud gedeutet 
werden: „Du zieht die Gläubigen ohne jie zu berühren, nur durd den 
Ton zum Felde (zur Kirke von Felvbah). — —“ 

Meine Entgegnung erjhien im „Notizenblatte“, 1853, Nr. 8, 
Hammers neue lateinifh-griehifhe Lejung bedurfte feiner ernfthaften Wi: 
verlegung. Seine Deutung von w als Zablzeihen für 900, die Com: 
bination der Felobaher Glode mit der Vermählung byzantinifher Brin- 
zeffinnen an öfterreibifche Herzöge im 3. 900, das eigenthümliche la- 
teinifchneugothifch:griedbifche Alphabet, die eigenthümlice epiihe Ylegion 
des Wieudo:-Dativdg ANEPH, der angeblid neugriehijhe Jmperativ 
PRATO, die eigenthümlice deutjch:griebifde Conftruction des angeblichen 
su npcdresev mit dem Dativ, endlich die fhöne Sentenz „Xhue dem 
Manne Gutes“: alles das zufammen konnte ohne Zweifel nur ein neuer 
geiftreiher Scherz des gelehrten Drientaliften fein, nur daß er diesmal 
für feine Moftification nicht einen Roman, fondern die ernfthajt fein 
follenden Schriften der Akademie benupt hatte. 

Hinfihtlih der von der alademifhen Commilfion gegebenen Erklä: 
zung conftatirte ich mit Vergnügen — das Ei des Columbus — daß fie 
die erften fünf Worte gleih mir la8: Iesus ad gloriam consummatum 
es; gegen die Beziehung de8 ANEPHEY auf anaphus madte id jedoch 
mit aller Beiceidenheit geltend, daß, abgefeben von der faljhen Schrei: 
bung und abgejeben von der umerllärlihen Pjeudo-Dativ-Endung —EY, 
anaphus überhaupt nit zur Bezeihnung einer Glode habe gebraucht 
werden können, weil e3 nicht fowohl von ava und Pac „durd und durch 
leudtend“ (2) berfomme, da im Griebifchen Subftantiva nicht unmittel- 
bar mit Präpofitionen zufammengefegt würden, vielmehr auf ava-pug be: 
zogen werben müfle, jo daß e8 zwar den auffprofjenden, fih ent 
faltenden Blumentelh und ven kelhähnlihen Becher, nicht aber die 
gerade umgelehrt gejtaltete Glode bezeichnen konnte. Die Annahme eines 
BWortipield aber durd gleichzeitige Beziehung des ANEPHEY auf avapıg 
fei darum unftatthaft, weil &vapng eben nicht activen, fondern pajfiven 
Sinn, unberührbar, unnabbar, babe. 











Mein Artitel erhielt eine Nahfchrift feitens der Redaction, in der 
zwar zugeitanden wurde, daß „ihre eigene Erklärung, die fie übrigens nur 
fo nebenbei abgegeben habe, ohne viel Grübeln, ihre fchmadhen 
Seiten habe“ ; im übrigen aber bebarrte fie auf ihrer oentificirung von 
anephey und anaphus und wied meine „pbilologifhe Gelehrjamteit“ mit 
dem Citate aus Du Gange zurebt: anaphus — — ab ana, sursum, 
et phos, i. lux, quasi in superiore parte vel superficie lucens, Zu: 
glei erhielt id den guten Rath, „dak es mißlic fei, die Sprachregeln 
der Maffiiden Philologie auf die Wortbildungen und Worterllärungen des 
Mittelalter anwenden zu wollen“ u. j. w. 

©&o die Redaction des Notizenblattes oder die alademifhe Com: 
miffion. 

Nr. 14 desfelben Yabrganges des Notizenblattes bradte num nod 
eine Entgeguung Hammer-PBurgftalls, in welder der Vorwurf „unglaub: 
licher Zuverfiht und Anmaßung“ wiederholt, außerdem „Unwabhrbeit und 
Fälfhung“ mir zur Laft gelegt wurde, weil ih die Lefer des Notizen: 
blattes zu der Anficht hätte verleiten wollen, ala ob der Gedanke, jene 
arabifdhe Infchrift auf einer der Feldbaher Gloden anbringen zu lafien, 
von ihm und nicht vielmehr von dem Pfarrer ausgegangen jei, und ala 
ob der „Scherz“, den er fi in der „Gallerin auf der Rieggeröburg” mit 
der Entzifferung der nfcrift , gemacht, im Ernfie gemeint gemwejen jei. 
Meine Deutung wurde als ein „jeltiames Unbing von Entzifferung“, die 
Eingrabung verjelben auf der neuen Glode ald eine „Entweihung“ be: 
zeichnet und meiner „Anmaßung” natürlih die Schuld davon beigemefjen. 
Wieder wurden mir die „Sprachgelehrten des Landes” an den Kopf ge: 
worfen, da ich „z. B. bei dem verdienftwollen Ardhivar Wartinger, der in 
der Lefung von alten Schriften und Urkunden ergraut und dephalb von 
der E, Akademie der Wiffenihaften zu ihrem correip. Mitglieve ernannt 
worden fei, oder bei der f. Akademie felbjt hätte anfragen jollen”“. „Der 
pbilofophifch:hiftorischen Glafje, die nah den Statuten die biftorijc: 
pbilologifche heißt, Tiegt es ob, fih mit alten Jnjhriften und 
vorzüglid mit vaterländifhen zu bejhäftigen” — Bemeis dafür die Pa: 
tifer Academie des Inseriptions. Möglid, daf eine von der philolog. 
Glafje zufammengefegte Commiffion fein genügendes Nefultat gewährt 
bätte; jeit warn aber jeien Akademien allwiffend und untrüglih ? immer 
fehen mehrere Männer, vie fi ihr Lebelang mit der Lejung alter In: 
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jhriften beihäftigt haben, mehr ale ein Paar neuer ungekbter Augen u. 
j. w. Zum Schlufie hieß ed: „Der bier gegen Herm H. wiederholte 
Vorwurf, die Spradgelehrten des Landes und die f. Alad. d. W. ums 
gangen zu haben, trifft nicht ihn allein, jonvern in anderen Dingen aud 
Solde, welde dur die Statuten der Alademie angewiejen find, fi) bei 
ihr wifienfhaftlihen Naths zu erholen. Gin folder Fall ift die ohne alle 
Zuziehung der Akademie beliebte Orthographie der Fibel, wornah um 
ja alle Spur ver Herftammung von Wörtern mit Stumpf und Stiel 
auszurotten, künftighin ftatt Satyre Satiere gejhrieben werden foll.“ 

Auf diefe Hammerjhe Epiftel hatte ich begreifliher Weife nichts 
mehr zu antworten. 

Inzwiihen aber war der Streit, ohne daß ich eine Ahnung davon 
batte, in ein ganz andere Stadium getreten. 

Der gelebrte Drientalift hatte fi. einen Kämpen zu Hilfe gerufen, 
nicht fomohl um gegen meine Deutung, diefes „jeltfame Unding von Ent» 
ifferung” zu polemifiren, fondern um mir viefelbe aus der Hand zu 
winden. 

Kerr M. Koch zu Nicoldburg fand fi zu diefer MWaflenthat bereit. 

In dem „Gorrefpendenzblatte des Oejammtvereind der deutfchen 
Gejhichte: und Altertbums-Vereine“ I. Zabrg., 1852/53, Nr. 8 veröffent: 
lichte derfelbe unter Reproducirung der alten Hammerfhen Copie einen 
Artitel über die „Feldbaber Glodeninjhrift“. 

Her Roc berief fih auf Nr. 21 (fälfhlih Nr. 51) des „Notizen: 
blattes d. ft. Alavd. d. W.“, 1852, mofelbft der Herausgeber, Reg.:Rath 
Chmel eine „Lurze nicht genügende Erklärung der Infhrift gegeben babe“, 
und indem er den Heinen Umftand, dab eben die Chmeljhe Erklärung 
gegen meine an vemjelben Orte mitgetheilte Lejung gerichtet fei, zu ver: 
jhweigen beliebte, veröffentlihte er als feine unmaßgeblihe Deutung die 
Zefung: Iesu (Christo aeterna laus. Amen.) Consumatum est 
tintinnabulum personatum. Dazu vermutbete er, dah 
ANEPHEY „aus den Anfangsbudjftaben mehrerer Worte zufammengejept 
fei." Komifh machte fih in diefem Plagiate die Miene wifjenjchaftliden 
Ernftes, mit welcher gegen die grammatifche Unzuläffigleit der „Umfchrei: 
bung” mit ad (gloriam) und der Berbindung mit consummatum 
es [t] polemifirt und die jehöne Auflöfung von (Iesu)f. agla in Christo 
aeterns laus. amen bdeducirt wurde. Dak TnAU, oder wie Hr. Ko 
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lad, TNNU, nur tintinnabulum heißen könne, war jelbitwerfiänplid. 
Ueber die finnlofe Form personstum, in welche Hr. Rod mein perso- 
nato verunftaltet hatte, blieb er dem Leer die Aufklärung jehuldig. Mit 
anerlennenswerther Beiceidenheit bat er am Schlufle nun „Saclundigere 
um ihre Meinung“. 

Monate vergiengen, bis ich von diefem Artikel Kenntnif erbielt. Jh 
richtete nun an die Redaction des Gorrefponbengblattes ein Schreiben, 
in weldem id; keinen Anftand nahm, da3 Plagiat des Kern M. Ko 
in der gebührenden Weile zu kennzeichnen; nach geraumer Zeit erjcienen 
im Jahrg. 1854, Nr. 11 Bruchftüde diefes Schreibens, von der Redac- 
tion in einer Weife zugefchnitten, vaß in dem NRefte nur no die Be 
Ihwerde zu lejen war, daß Hr. Koch zu erwähnen unterlafien habe, daß 
aud ic mid an der Deutung jener Glodeninfhrift verfudt hätte und 
daß jener von ihm angezogene Artifel im Notizenblatte eben gegen mid) 
gerichtet fei. „ES ft nicht wahrfheinlih, dap Hrn. Koch diejed Alles 
unbetannt geblieben ift*, jo lautete die f&härffte Stelle meiner Nevindi: 
cation, welde die Genfur der Redaction zuzulafien beliebt batte. 

Eine Gegenerklärung des Hrn. Ko (Gorrefpondenzblatt 1855, Nr. 5) 
wußte von neuem gejchidt die Wahrheit zu umgehen. Das Factum, daß 
in jenem Artilel des Notizenblattes meine Lejung mitgetbeilt und daburd 
ihm belannt geworben fei, übergieng er wieder mit Stillihweigen; ba= 
gegen verficherte er — um was e3 fich eben nicht handelte — daf ihm 
mein Auffag in den „Mitiheilungen des hift. Vereins für Steiermart” 
erft vor wenigen Monaten zu Geficht gelommen jei. Gr babe nur im 
allgemeinen gewußt, „daß ein Herr Hoffmann (?) eine Herrn v. Hammer 
nicht befriedigende Lefung verfuht habe. Da ibm aljo Gedrudtes von 
mir wicht vorgelegen, babe er auch nicht von mir ausgehen können (I), 
um fo weniger, alö er felbft wegen diejeı Jnjhrift in eine 
Bolemit mit der Wiener Akademie verwidelt, fi berechtigt 
gefunden habe, den Ausgangspunkt von feiner Betheiligung daran zu ent 
lehnen.” „Bom Freiheren v. Hammer zur Lejung aufgefordert, theilte 
ih ihm eine vollftändige mit, weldhe namentih aub Hrn. Hoffmanns 
personato und eine Jahreszahl enthielt. Freiherr v. Hammer lieh 
meine Erllärung an die Wiener Alademie der Wijjen: 
Ihaften gelangen, wo fie verworfen und dafür die von einer 
unter Herrn Karajans Borjig erwählten Eommiffion in 
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ChmelsNotizenblatt erfhienene gegeben wurde. Das ganz 
Ungenügende der alademijhen Lejeart veranlafte mid, im 
Eorrefpondenzblatte um anderweite Lefeverfuhe zu erju: 
ben. Daß ih den mir nunmehr abgenöthigten Beranlaf: 
lungsgrund zu dieferBitte-Stellung damals nidht angab, 
gejhahb ausRüdficht für die Atademie; aud glaubte ih im 
Correjpondenzblatte von meinerfejeart nur das mittbhei- 
len zu follen, was beftimmt fih vertreten lie.“ 

Sapienti sat durfte ich jagen, und mußte mid damit um jo 
mehr begnügen, als eine Replit auf diefe Kodjhe Erklärung und Richtig: 
ftellung der Thatjadhen im Eorrejponvenzblatte wohl kein befieres Schidjal 
gehabt hätte, ald mein erfted Schreiben. 

Der ganze Streit, in dem ich mit mehr für die Kidhtigkeit 
meiner Lejung, fondern für mein Anrecht auf diejelbe kämpfen jollte, 
war mir fon berzlid überbrüffig geworden, um jo mehr als er dur 
das Auftreten neuer Erklärer einen immer wüfteren Charakter anzuneb: 
men brobte. 

Der Aufforderung des Hrn. Kod folgend hatte bereit? in Nr. 11 
des Gorrefpondengblattes, 1853, Hr. Oberndorfer in Münden aus ber 
Inschrift folgenden Sinn berausgelefen: »Iesu sit aeterna gloria.. Con- 
summatum est tintinnabulum anno Christi millesimo quadringen- 
tesimo quinto opere DE . ancorifieis.« Das zweite Omegaähnlihe 
Zeiben mit dem Kreuz zwifchen den Hörnern galt ihm ald Anker und 
jo alö Beweis, „va Anker zu verfertigen, die Hauptbefhäftigung des 
Meifters geweien“ ! 

Herr Stengel endlich, franz. Major a. D., fendete von Weplar 
eine Deutung ein (Correfponvenzblatt, 1854, Nr. 11), aus ver ih als 
bemertenswerth nur das hervorheben will, vaß er aus TNAV , ANEPHEY. 
PnATO vie Lefung NONIS . AVgusti- AC Pro HEInPRATO ber: 
auözubringen wußte. Heypratum beutet er Heiwiefe, Heimatte, 
Heienau; da findet er auf der Karte bei Felvbah einen Ort Hainfeld 
verzeichnet, und „durb einen glüdliben Zufall“ erfährt er nod vor 
Schluß feines Artikel, „dab das Schloß Hainfelden bei Felobah einem 
Gelehrten von europäiidem Nufe, Herrn v. HammerBurgftall, gehört, 
und dak es dort eirfe alte Rapelle gibt. Wenn es irgend Jemanven in 
der Welt gibt, der uns jagen könnte, ob in alten Jnfriften oder latei: 
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nifhen Chronilen Hainfelden Heypratum oder Heynpratum 
genannt wird, jo it e& gewiß biefer ausgezeichnete Gefchichtsforicher.“ 

Ob nur der Tod de3 Freiheren v. Hammer-Purgftall (November 
1856) jhuld war, daß nicht aus dem Hainfelder Ardive oder aus den 
Papieren des Georg Agricola die gewünfcte Beftätigung über viejes 
Heynpratum gegeben murde, meiß ich mit; ich meines XTheils habe 
jeitvem aufgehört, mib um die Feldbaher Glodeninjhrift und deren Gr: 
Härung zu kümmern. 
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Raumer, Friedrich von, LViterarifcher Nachlaß. Zwei Bände. Ber- 
lin 1869, €. ©. Mittler und Sohn. 

Der verehrte Senior der deutjhen Gefchichtfhreiber, der fi bis 
in fein hohes Alter eine nie verfagende Luft der Hervorbringung zu be 
wahren weiß, bat fih veranlaßt gejehn, bei feinen Lebzeiten ein paar 
Bände „literarischen Naclafjes“ zu veröffentliben. Der Inhalt verfelben 
ift ein fehr mannigfaltiger; ein großer Theil der Auffäge gehört andern 
Fächern ala dem biftorifhen an und fällt alfo nicht in den Gefichtäfreis 
der biftorishen Zeitjchrift. Abgefeben von den Notizen zur „fpäteren 
Lebensgefhichte” des Verfafiers, find es hauptjächlic folgende Num: 
mern, auf die wir die Aufmerfjamkeit unferer Lefer ausprüdlic hinzu: 
lenten ung gedrungen fühlen. Der Auffapg „Zur Gefhihte Spaniens” 
(Bv. 1©. 75 ff.), ver aus dem Jahre 1857 ftammt, vereinigt lehrreiche 
Forfhung und anjprebende Form, fo daß er aud jet nod literarifchen 
Werth behauptet, wenngleih Baumgartens jpätere Arbeiten an einzelnen 
Bunkten noch tiefer eindringende Ergebnifje geliefert haben. Die Briefe 
Aleranders von Humboldt an den Bi. (Bo. 1 ©. 17 ff.) wird man 
ohne Zweifel mit lebhaftem Intereffe lefen. Dasjelbe gilt von Raumers Send: 
f&hreiben an Köpte (Bd. 1 S, 279 ff.), worin er in fehr verftändiger Weife 
defjen Schrift über die deutjche Kleinftaaterei und die Ereigniffe des 3. 1866 
befpriht. Am mwidtigiten erjheint und „Raumers Briefmechfel“ (Bo. 2 
©. 139—244), theild weil er ung in eine Neibe von fruchtbaren und 
geiftoollen Beziehungen bliden läßt, in deren Mitte Raumer ftand und 
unter weldhen bier die Correipondenz mit Tied obenan fteht, und theils 
weil verfelbe eine Anzahl von Sägen enthält, in welchen NRaumer fi 
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über feine Auffafiung der Geihihtswiflenihaft und feine Stellung zu den 
verjhiedenen biftorijhen Schulen offen ausfpridht. Wenn au nidt über- 
rafhend, ift e3 do won ynterefie zu lefen, mit welder Entichievenbeit 
der Verf. der Hobenftaufen ih wiederholt der durch Niebuhr eingeleiteten 
kritiihen Nichtung gegemüberftellt. Raumer jelbft war bekanntlich Autos 
didalt, und hat fein Leben hindurch feine individuelle Weife jehr beitimmt 
feftgebalten; wenn er auch nicht geradezu allein fteht, bat er fi doc 
feiner der Gruppen der zeitgenöffiihen Hiftoriler beftimmt angefchlofien. 
Wie fein treffliher Freund Löbell hat er wornehmlih mit dem Blide des 
Hefthetilerd die biftorifhen Dinge betrachtet; fein aroßes Berdienft ift 
die allfeitige Empfänglichleit für jede gefhichtlihe Größe, jedes pofitive 
Eulturinterefje.. Man könnte ihn wielleiht am treffenditen als einen 
Ellektiter bezeichnen, denn er bat in der That von den meijten Richtungen 
einiges in fi aufgenommen. Audy die vorliegende Veröffentlihung be 
ftätigt diefe Charakterifirung im weiteften Umfange. 


Gejammelte Schriften von Ludwig Häuffer. Erfter Band. Zur Ge- 
Icpichtsliteratur. 8. VI u. 792 ©. Berlin 1869, Weidinanniche Buchhandlung. 

Zu den empfindlichften Verluften, die unfere Nation in ven lepten 
Jahren erlitten bat, zählt ohne Zweifel in erfter Linie der Tod Häuffers. 
Ein guter, ein mwejentliher Theil diefe® Verluftes trifft nebft der natio: 
nalen Sache die Gefchichtsmwiffenfhaft, der er ja die befte Kraft feines 
reihen Geiftes gewidmet bat. Bei der unbeftrittenen Bedeutung des un: 
vergekliben Mannes lag es nahe, die vielen Heinen Aufjäge, die neben 
feinen’ Hauptwerten die nie rubende und in hohem Grabe fruchtbare Ar: 
beit feines Lebens bervorgebradt hat und die meift in Zeitfchriften zerftreut 
liegen, zu fammeln und in einer pafjenden Auswahl dem vdeutjchen Volte 
vorzulegen. Das Unternehmen, deflen Angemefienbeit und Zmedmäßigteit 
im Princip keiner Anfechtung unterliegen kann, ift vorläufig auf vier 
Bände berechnet, deren beide erfte den zur hiftorifchen Literatur gehörigen 
Shriften eingeräumt find, während die beiden legten den Auffägen poli: 
tiihen nhalt3 vorbehalten bleiben. Dagegen hätten wir allerdings ge: 
wünjcht, ver Herausgeber diefer Sammlung wäre, zugleih mit der Aus: 
gabe des eriten Bandes, mit einem fertigen betaillirten Programm jeir 
nes jo löblihen Unternehmens vor die Deffentlichleit getreten, fo daß 
man jofort und im Einzelnen hätte überfehen können, was man im Ganzen 
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zu erwarten hat. Wir find der feiten Weberzeugung, daß vdiejes Zuge: 
ftändniß an das PBublilum dem Erfolge ded Unternehmens, den niemand 
aufrichtiger wünfdhen kann al3 wir, nicht wenig zu gute gelommen wäre, 
Wir dürfen jedoch fiher annehmen, dap man fi) über die Auffäge zumal 
biftorifhen Charakters, die in der Sammlung Aufnahme finden follen, 
fowie über ihre Reihenfolge von vorn herein Mar gewejen ift. 

Mas nun den vorliegenden erften Band betrifft, jo beiteht er aus 
Aufjägen, die feiner Zeit fämmtlih feit dem %. 1840 in der Beilage 
der Augsburger Allgemeinen Zeitung erjhienen find. Näher bezeichnet 
find e8 Berichte über verfhievene gejhichtlihe Werte und in der Regel 
bald nad dem Erfcheinen derjelben gefchrieben. Der Natur der Sadıe 
nab war e3 bier nicht auf gelehrte Krititen im engern Sinne, fondern 
auf Beiprebungen abgejeben, die das größere gebildete Bublitum mit dem 
Inhalte und dem Wertbe der beiprochenen Werke bekannt maden jollten. 
Man weiß, mit welhem Erfolg Häuffer dieje Art Schriftftellerei getrieben: 
feine Berichte waren eine ziemliche Reihe von Jahren bindurd ein wahrer 
Schmud, und als er diefe Thätigleit einftellte, ein nie wieder erfeßter 
Berluft der betreffenden Zeitung, Wenn in neuerer Zeit das beutjche 
Publitum der biftorifhen Literatur eine mwärmere Theilnahme zuzumen: 
den angefangen hat, jo darf man ohne Webertreibung aud eben jener 
Tätigkeit Häuffers einen Antheil an viefer erfreulihen Wendung zu: 
fchreiben. 

Anlangend die in dem gegebenen Falle getroffene Auswahl, können 
wie nicht verfhweigen, daß wir, und wie wir glauben im ‘Jnterefie ber 
Sade, nicht ganz damit einverftanden find und eine ftrengere Sichtung 
vorgezogen hätten. Gegen den größeren Theil des Aufgenommenen läßt 
ih allerdings nicht da® Geringfte einwenben: mir verftehen darunter alle 
jene Auffäge, welche Werte betreffen, die die neuere Gefchichte, beziehungs: 
weife die Gefchichte der Revolution und ded Kaiferreihs oper einzelne 
Momente vderfelben behandeln. Dieje Zeit war Häufjers eigentlihe Dos 
maine, dem Stubium und der nejchichtlihen Erforfchung verfelben bat er 
die Kraft feiner beften Jahre zugewendet, ihr gehört ja au das Haupt: 
wert feines Lebens an. Diefer Stoff war für feine Natur und fein Ta: 
lent wie gefchafien, bier konnte er fie in vollem Umfange geltend maden. 
Denn wer wollte e8 leugnen, daß die ausgefprodene nationale Nik: 
tung ein mwejentliher, ein Grundzug der Häufierfhen Gejhichticreibung 
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it? Gerade nad diefer Seite hin liegt au da® ganz befondere Verbienft 
ber berührten Auffäge, dad gerade darum jo groß ift, weil es nicht mur 
auf hoher Gefinnung, jondern zugleib auf einer entiprechenden Fülle von 
Renntniffen und auf einem beneidensmwertb fihern Urtbeile rubt. So 
bat Häuffer wie faum ein Underer dazu beigetragen, die fo lange Zeit 
bei uns berrjhende jhiefe und undeutihe Auffafiung der -Gejhicdhte der 
Revolution und no viel mehr Napoleons und des Kaiferreich®. zu ver« 
drängen und fie durch eine vaterländiiche und zugleich. correcte zu erfegen. 
Das ift ein Lob, wie man ein größeres faum auszufpreben vermag | 
Diefes Biel hat er von Anfang an mit rühmlicher Thatkraft und immer 
wadjender Klarheit verfolgt. Yn diefem Grundgedanken lieat auch bie 
Bedeutung ber beregten größern Anzahl der Auffäge des vorliegenden 
Bandes und aus diefem Grunde ift der Wiederabdrud derjelben erwünfcht 
und dantenswertb. Die Perlen diefer Reihe bilden offenbar die Berichte 
über Thiers' Gejhichte des Confulat? und des Kaiferreiche, die für fi 
allein jhon einen Meinen Band ausmahen, Es ijt ein wahres Vergnür 
gen zu feben, wie Häuffer die Sophiftit des Zranzojen Schritt für Schritt 
begleitet und entlarvt. 

Was die meiften übrigen in diefen Band aufgenommenen Aufläge 
anbelangt, jo erjheint e8 uns, wie bereit angedeutet, ungewih, ob ihr 
Wiederabdrud angezeigt war. CS märe vielleicht genügend geweien, auf 
diefelben zu verweilen. Auc fie haben ohne Zweifel ihre urfprünglide 
Beltimmung vortrefflic erfüllt; aber eine bleibende Bebentung, wie den 
Auffägen der zuwor beiprodenen Gruppe, vermödten wir ibnen nicht zus 
zufpreden. Cie werden von dem Biograpben Häuffers und wenn e& fich 
darum handelt, feine Stellung in der Gejchichte der neueiten deutjchen 
Hiftoriographie zu beitimmen, fiherlih berüdfihtigt werden müfjen; fie 
find aber faum gehaltvoll und föpferiih genug, um vem deutfchen Pu: 
blitum in ihrem ganzen Umfange no einmal dargeboten zu werden.. 

Wgl. 


Kiftorifche und politiiche Auffäge von Heinrich von Treitichle. Neue 
Folge. Zwei Theile. 8. VIII. 858 S. Keipgig 1870, ©. Hirzel. 

Der glängenve Ruhm, welchen die erfte Sammlung biftorifher und 
politifher Aufiäge ihrem Verfafler erwarb, wird burd die vorliegende 
neue Folge nur vermehrt und befeftigt werden. Wir erfreuen uns aud) 
bier wieder an dem tapferen Sinn und bem unerjhrodenen Urtheile 

Hiforifhe Zeitfägrift. XXI. Band. 27 
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Treitfehles und bewundern die hinreigende Kraft feiner Rede, den Schwung 
und die Wärme feiner Empfindung Wir erfennen aber no deutlicher 
als bei dem früheren Anlaß, wie volllommen er jeden biftorifhen Stoff, 
den er behandelt, beberrfcht, wie reich und grümblid, ebenjo tief gehend 
wie weit umfaflend, fein gefchichtlihes Willen geftaltet ift. Die Aufjäpe 
der älteren Sammlung bezogen fib vornehmlih auf die neuefte deutjche 
-Gejhichte. Diefed Mal zieht Treitichte au italienische, franzöfiihe und 
nieberländifche Greigniffe in das Vereih der Betrachtung. Dod darf man 
nibt glauben, daß der Zufall die Wahl beftimmt hätte. Die Ginheits- 
beftrebungen zertheilter Bölter fchildert ZTreitfchle in den Aufjägen über 
Gavour und über die Republit der vereinigten Niederlande, die Bebdin: 
gungen parlamentarifher Freiheit erörtert er in der größeren Abhandlung 
über den Bonapartismus und in dem Aufjage über das conftitutionelle 
Königtbum in Deutihland. So Hingt der Grundgedanke, den Treitjchle 
in dem berühmten Efjay über Bundesjtaat und Einheitsftaat angejhlagen 
batte, in der neuen Folge überall an und. fommt in das Bud bei allem 
- Reibthum des Jnbhaltes innerer Zujammenbang und Ginbeit. Das Bild, 
welches Treitichle von dem frangöfijchen Staatsleben feit dem erften Kaifer: 
veihe entwirft, übt im Gangen einen beprimirenden Ginprud aus. Se 
deutliher wir die erjchütternden Züge des politifchen und fittlihen Ber: 
falles jbhauen, welde der Berfafier mit Meifterhand entrolt — „nirgends 
ein erreichbared Ziel, nirgends aud nur ein faljches deal“ —: defto 
leichter werden wir geneigt, die Schlußworte: „die Gedanten de Reprä- 
fentativfoftems find buch den Bonapartismus nicht überwunden“, für 
einen frommen Wunjh zu halten, dem der Verfafler felbit nicht den red: 
ten Glauben entgegenbringt. ine ganz andere frohe Zuverfidt, die fi 
au auf den Xejer überträgt, durdmweht den Auffag über Gavour. Der 
geoße italienifhe Staatsmann ift ein Liebling Zreitjchkes, nicht in dem 
Sinne, ald ob das Urtbeil duch die perfönlihe Neigung beftoden würde, 
oder die Schilderung fih abfihtlih nur in beilglängenven Farben bewegt. 
Kein Fehler bleibt unaufgevedt, kein Jrethum unerwähnt., Die Grenzen 
der Cavourjhen Begabung weit Treitichfe mit unerbittliher Strenge nad, 
und dab Cavour zur vecbien Zeit für feinen Ruhm geftorben ift, verheblt 
er dem Lejer nicht. Aber am Tone der Grzäblung, an der warmen 
Empfindung wird die .berzlihe Hingabe des PVerfaflers an feinen Helden 
bemertbar. Xreitjchle ift bier in der bemeidenswertben Lage, da das 
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Refultat der ftrengen biftorifhen Forfhung mit feinen perfönliden Sym: 
pathieen innig zujammenftimmt, daß er gern und jhwungvoll loben kann, 
was zu loben ibn die Wahrbeitsliebe verpflichtet. Niemand verdient 
aber diefe feltene Gunft auch befier ala Treitjchte, deffen teihe Natur fi 
bei einer höheren Temperatur in ihrem vollften Glanze entfaltet. Als 
Perle der Sammlung dürfte wohl der Auffag über die Republik der ver: 
einigten Niederlande anzufehen fein. Mit fiherer Hand werden in großen 
Bügen die Hauptepoden der Gedichte dieies Meinen und im fiebenzehnten 
Jahrhundert dod jo großen Staatöwejens gezeichnet, wie fih der Höhe: 
puntt der Macht in Sitten und Einrichtungen, in Zuftänden und Thaten 
wiberjpiegelt, in einem künftlerijh vollendeten Bilde gejcilvert, die Gründe 
des rajhen BVerfalled bei aller Kürze dod vollftändig und füiberzeugend 
entwidelt. Am Schlufle des Bandes führt und der Verfafler aus dem 
biftorifhen Gebiete in politifche Kreife. Wir find no im Feldlager, in einem 
werbenden Staate und bebürfen darum einer ftarten Krone, jo möchten 
wir den Titel: „Das conftitutionelle Königthum in Deutjhlann“ um: 
jhreiben. An Widerfahern wird e3 dem Berfafjer, der jo kühn gegen 
eine Reihe gangbarer und liebgewordener Borurtheile zu Felde zieht, der 
e3 wagt, den Krieg gegen die mweinerlihen Klagen der Firma Schwindels 
meyer u. Comp. in Schug zu nehmen, nicht fehlen. Cr ift tapfer genug, 
um alle Angriffe abzuwehren; doc wird e3 ihm bei der treuen SPietät, 
die er für den alten Dahlmann begt, eine Eleine Herzitärkung fein, zu 
bören, was Dahlmann am Abend feines Lebens dachte und fagte: „Mir 
bleibt immer der Eindrud, daß und Deutihen vornehmlid Macht nöthig 
fei, weit mebr ald Sreiheit, und mie die nöthige Mat im Welttbeile 
una auf anderem ald monarhiihem Wege zumadfen fell, will mir nicht 
Har werben.“ Go fjhhrieb Dablmann am Ende der fünfziger Jahre, als 
in Preußen der Eultus der Mittelmäßigfeit herrichte, jede Hoffnung auf 
ein Beflerwerden zu verjhmwinden drohte. A. Sp. 


D. Wattenbah, Anleitung zur Tateinifchen Paläographie. 4. IV, 22 
und 44 ©. Leipgig 1869, S. Hirgel'). 


Bei dem Eifer, der fi gegenwärtig an unjeren Univerfitäten dem 
paläographifhen Unterricht zumendet, ift e8 außerorventlih danfenswertb, 


1) Bgl. Kraus, Bonner Theolog. Literaturblatt 1870 n. 4 c. 147. D. R. 
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dab ein fo erfahrener Kenner jenes Stuviengebiet? mie MWattenbad e8 
unternimmt, die dorthin gehörigen literarifhen Hilfsmittel zu vermehren. 
Denn er felbft aber nur von einem Fragmente fpricht, mweldes er dar 
biete, und bejheiden genug auf „die Mangelbaftigleit“ feiner Leiftung 
binweift, fo gebübrt e3 fihb um jo mehr, daß eine unparteiiihe Betrad: 
tung fi den Vorzügen nicht verfäliepe, melde das Auferlid jo menig 
umfänglide Buch kundgibt und die vornehmlih aus den jelbftitändigen, 
lange Jahre hindurd von dem Berfafier gewonnenen Erfahrungen ber: 
vorgeben. 

Das Werk zerfällt in eine gebrudte Abtheilung und in eine lithogra: 
pbirte. Die erftere behandelt die Hauptgattungen lateinifcher Schrift. Sie 
barakterifirt die Formen, gibt nüglice Nachrichten über die gedrudte Li: 
teratur und die Schriftproben, die für eine jede derfelben vorhanden find, 
und erhöht den Werth diefer Nahmweijungen durd viele eingeftreute Be: 
merfungen, die Schritt für Schritt den felbitthätigen Forjcher befunden. 
Diefe Abtheilung veranlaßt folgende Bemerkungen. 3 beruht auf einem 
Berjehen, daß S. 6 gelagt ft, die Buchftaben der kaiferliben Kanzlei vc# 
5. Jahrhunderts feien mit einander nicht verbunden. Die Verbindung ift 
vorhanden; nur wird die Geftalt der Buchftaben durd fie nicht wejentlich 
umgeändert. Nicht zutreffend ferner erfceint der Augjhluß ver irifhen 
und der angelfähjishen Schrift von den Nationalfäriften. Denn vieje 
legtere allgemeine Bezeichnung kann fib nicht aus der im Langobardifchen, 
Weftgothifhen und Merovingifhen ald Wurzel nadhweisbaren jüngern römi: 
hen Eurfive rechtfertigen, fondern leviglih aus der au beim rifchen 
und Angeljähliichen ftattfindenden Uehung der Schrift bei beitimmten Na: 
tionen. Wie denn amdererjeit® die ältere päbftlihe Curialjhrift, deren 
Namen scripta notaria Watienbah S. 8 nahmeift und deren Gigenihüm: 
lichkeit er vollftändig anerkennt, auf derjelben jüngern römifhen Gurfive 
berubt und do nicht füglih zu den Nationalfchriften gerechnet werden 
bürfte, da fie ausflichlid der päbftliben Stanzlei angehört. Enplich dürfte 
die Zurüdführung der eigentbümlichen karolingishen Minusfel auf Alkuing 
Schule in Tours (S. 16) nicht genügend begründet fein, indem jie bei 
folder Herkunft doch vornehmlich einen angeljähfifshen Charakter hätte 
aufweilen müflen. Wattenbah ermähnt S. 38 Altuins Brief 85. Dies 
Schreiben fällt in eine Zeit, da am Hofe Karls fi bereit eine jüngere 
ftrebjame Gejelljhaft zufammengefunden hatte, die etwas muthwillig dem 
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Alten in Tours dur Tadel Aerger bereitete. Und Altuin ift in der 
Lage, ‚dur eben jenen Brief fib mit Kopfihmerzen und unzuverläffigen 
Schreibern entfhuldigen zu müjlen, ald eine Schrift, die er dem König 
zugefhidt hatte, mit unliebiamen Bemerkungen über Verftöße gegen Gram: 
matit und Ynterpunttionglehre zurüdtam, 

Die zweite Abtheilung des Bus ift lithographirt und gewährt dei 
Lefer außer der reiben Welehrung au no den Neiz, die vortrefflichiten 
Facfimiles der eigenen Schrift Wartenbah3 vor fi zu haben. Hier mer: 
den hauptjählih die Veränderungen gelehrt, die jeder einzelne Budhftabe 
für fi in den verfchiedenen Schriftformen erfahren hat. Gemwährt dies 
Derfahren aud kein Bild von den Gefammtcaralteren der Schriftgebiete, 
fo ift es tod ven einem nicht unerheblichen Interefe, dieje ifolirten Ent: 
widlungsreihen zu verfolgen. 63 kann bier nicht unternommen werden, 
diefe DPetaild mit Heinen Einwürfen zu meiftern, mit Heinen Zujägen zu 
vermehren. Das Feld der Betrachtung ift fo ausgedehnt, daß man zu 
vollem Dank verpflichtet wird, wenn wie bier Talent, Neigung, Gelebr: 
famleit und praftifhe Erfehrung fi) vereinigen, um einen Abriß jelbft: 
gewonnener Beobachtungen zu eröffnen, an denen der Mitftrebende vie 
eigenen Refultate prüfen und erweitern fann. Auch die Abkürzungen find 
in mehreren Baragraphen behandelt und die einfachen Gejege dargeftellt, 
die ihnen zu Orunde liegen. Die legten GCapitel handeln über Wort: 
trennung, Jnterpunctionen, Zahlen und Ziffern. Ach bier gilt überall, 
was von dem Früheren galt. An allen Orten macht fi eine erfabrungs: 
veiche, eindringende Betrahtung geltend, die nicht allein dem Anfänger in 
bobem Grade nüglic ift, fonvern aub für den Sundigen neue Winte 
und Cröffnungen enthält. Mit nicht geringen Erwartungen feben wir 
daher einer Abhandlung entgegen, die Wattenbah im Vorwort über das 
gefammte Schreibmwejen des Mittelalters in Ausficht ftellt. N. 

Abhandlungen der Kgl. Akademie der Wissenschaften zu Berlin 
a. d. J. 1868. Berlin 1869. 4. S. 1--30: Ueber die Abfassungszeit des 
Herodotischen Geschichtswerkes von A. Kirchhoff. 8. 81-215: T. 


Livii ab urbe condita lib. III—VI quae supersunt in codice rescripto 
Veronensi descripsit et edidit Th. Mommsen. 


Wir verfehlen nicht, die Leer diefer Zeitfchrift auf die ohenverzeich: 
neten Arbeiten aus dem Gebiete der antifen Hiftoriograpbie binzumeifen. 
Kirchhoff kommt zu dem Ergebniß, daß KHerodot fein — unvollendet ge: 
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bliebenes — Berl in drei Hauptabfägen verfaßte, weldye fih nah dem 
zweimaligen längeren Aufenthalte des Gejchichtichreiberd in Athen ab» 
grenzen. Den erften beftimmt K. auf etwa 445 bis 443 oder nod) etwas 
länger und jegt in diefe Zeit die Vollendung des erften Theiles, welder 
das 1., 2. und 3. Bud biß Gap. 119 umfaßt und mit der Kataftropbe 
de3 Intaphrenes fließt. Zur Zeitbeftimmung dienen die glaubhaft über: 
lieferte Borlefung Herodotd zu Athen und die Berwendung Heroboteijcher 
Motive in Sopholles Antigone, weldhe im Frühling 441 zuerft aufgeführt 
wurde; denn 8. erlennt die vwielbeftrittenen Verje 905 ff. ala fopholleiic 
an, wie neuerdings aud Glafien auf der Philologenverfammlung zu Kiel 
geurtheilt hat. 

Der zweite Aufenthalt Herodots zu Athen mährte, wie aus Ans 
fpielungen Herodot3 zu fhließen ift, vom Herbite 431 bis wenigitens zu 
Ende 428. mn der Zmwifhenzeit wohnte Herodot zu Thurii und bereifte 
von dort Unter-$talien und Sicilien. Gegen das Ende feines Thuriner 
Aufenthaltes fehrieb Herodot das Ende des 3. und das 4. Bud; hierauf 
zu Athen den Reft feines Werkes, und zwar in den eriten beiden Jahren 
das 5., 6. und den Anfang des 7. Buches; die folgenden Abjchnitte deö 
7., das 8. und den Anfang des 9. Buches 429 und Sommer 428, das 
Ende des 9. Buches wohl no vor Ende 428. Belanntli rührt die 
Eintheilung in neun Bücher nicht von Herobot felbft ber. 

€3 würde zu weit führen, die Gründe, welbe K. für die Anfepung 
der Abjhnitte geltend macht, an biejer Stelle zu erörtern; nur über einen 
Punkt wollen wir eine abweihende Anficht ausfprehen. N. ift der Mei: 
nung (S. 4 ff.), Herodot habe in Folge der längeren PBaufe in feiner 
Arbeit vergefien, das in Betreff Ninives und der babylonifhen Könige 
gegebene Berfpredhen (1, 106 Mador—rnv ze Nivov ellov* wc de slAov dv 
Eisgosoı Ayoıcı dnhwow . .„ 1, 184 wig de Baßvlüvog tavmg mokkol 
uev xov xl Ahhoı Eyevorm Baoıktss, tüv Ev woioı ’Acovglom Aöyowı 
pernumv nomoouon) einzulöfen; denn die einzige Gelegenheit dazu babe 
fih bei dem Aufftande ver Babylonier gegen Darius Hyftajpis ge 
boten. 3 fei nit erfinplib, an welcher Stelle des nicht zur Aus: 
führung gelangten Theileg ein folder Ercurs fi) pafjend hätte unter 
bringen lafjen. 

Ih denfe doc, daß eine folhe fi angeben läßt und baf wir He- 
todot von einer Nadhläffigleit in der Gompofition freifprechen dürfen, deren 
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er fonft ih nicht jdyuldig gemacht hat. NIS Ferres von dem hbellenijchen 
Kriege zurüdtehrte, verwüftete und plünderte er die Heiligthümer von 
Babylon ; namentlich zerftörte er das ältefte derjelben, den Thurm, in 
weldem das Grab de Bel verehrt wurde. SHerod. 1, 183, Arrian 
3, 16, 4. 7, 17, 2. Strab. 16 p. 738 (vgl. Ktefins $ 21. 22 p. 50 
Müller. Aelian, V. H. 13, 3. Diod. 2, 9). An den Untergang biejes 
älteften Heiligtbums ließ fi bequem eine Epifode über die babylonifcdhe 
afiyrifche Vorzeit anknüpfen, 

In der zweiten Abhandlung hat Th. Mommfen die in einem Bero: 
nejer Codex rescriptus erhaltenen Weberrefte aus dem 3.—6. Bude 
des Livius herausgegeben und kritifch behandelt. Bon biefen Weberreften 
hatten früher Bluhme, Detlejfen und A. W. Zumpt Proben mitgetheilt; 
eine möglichft vollftändige Entzifferung und wiflenfhaftlihe Berwerthung 
verfelben haben wir zuerft Mommfend mühenoller und burchgreifender 
Arbeit zu verbanfen, 

Die im neunten Jahrhundert zu Schriften des Pabfted Gregor I 
verwandten Bergamentblätter find einer Liviushandfchrift des vierten Jahr: 
bundert3 entnommen, deren Reite für die Gejhichte des Livianifhen Tertes 
einen unvergleihlihen Werth haben; denn fie find unabhängig vor ber 
Nicomahianifhen Recenfion aus dem Ende des vierten Jahrhunderts, 
auf welcher der uns überlieferte Tert des Livius beruht. Daher dienen 
fie nicht blo8 dazu, an einzelnen ververbten Stellen das Richtige berzu- 
ftellen, fondern fie lehren uns überhaupt die VBeichaffenheit jener Recenfion 
ermefjen. E3 ergibt fi) dabei, daß biefe zwar mit Sorgfalt durdgeführt 
ward, aber nicht ohne Willfür, und daß der Tert des Livius in derjelben 
nidht blos aus grammatifchen und ftiliftiijchen Gründen interpolirt worden 
ift, fondern aud thatjädhlihe Entftellungen erlitten bat. Der merkwür: 
digite Fall findet fih 3, 65, 1. Nacdvem berichtet ijt, daß den für das 
zweite Jahr nach der Decemviralregierung erwählten fünf Bolfstribunen 
überlafjen wurde, ihr Collegium durch Cooptation auf zehn zu ergänzen, 
fährt der Nicomadianifche Tert fort: novi tribuni plebis in cooptandis 
collegis patrum voluntatem foverunt; duos etiam patricios consu- 
laresque Sp. Tarpeium et A. Aeternium cooptavere. Dagegen gibt 
der DBeronefer Goder, deflen Rand befchnitten ift, nichtö weiter ala 
Be pariciommetl ......». cooptavere, woraus Mommfen mutb: 
maßlich hergeftellt hat: no[vi tr. pl. C. M.| P. Aricios, N. et L. 
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Aternios cooptavere. &o viel ift Hat, daß eine (vermutblid durch die 
Gorruptel patricios ftatt P. Aricios veranlaßte) Jnterpolation vorliegt, 
deren Urheber fidh beredhtigt glaubte, das Eonfulpaar Sp. Tarpejus und 
N. Heternius (fo der nicomakhianifhe Tert; der echte Name ift Aternius), 
welde er bei Livius 3, 31 verzeichnet fand, mit der nötbigen Erklärung 
bier anzubringen, in einer Weife, melde Mommfen fon in den römifchen 
Borfhungen I 111 f. 124 unter anderen Stammbaumfälfhungen als 
bödft anftößig bezeichnet hatte. Er bat alfo guten Grund, zu diejer Stelle 
zu bemerten (p. 192): haec dicta sunto, ut qui postea de his quae- 
rent acris ingenii et prudentis iudicii viri, totam de huius generis 
interpolationibus omnium Livianarum et gravissimam longe et diffi- 
cillimam denuo diligentissime pertractent. 

Zum Shluffe hat Mommfen die fhon länger bekannten Weberrefte 
des 91. Buches, welde in einer vaticanishen Handfchrift fi vorfinden, 
auf Grund einer von Paul Krüger genommenen Abfhrift von neuem 
herausgegeben. Es ift damit das für die Gefhichte des Sertorianifchen 
Krieges wichtige Fragment wefentlich berichtigt und vervollftändigt worden. 

A.8, 

Sride, W., Unterfuchungen über die Quellen des Plutardhos im Nilias 
und Alkibiades fowie des Cornelius im Alcibiades und des Diodoros und Yu- 
finus ‘in dem entfpreddenden Abjchnitte der griechiichen Gedichte. 8. VI u. 
103 ©. ®eipzig 1869, ®. &. Teubner. 

Unterfuhungen über einzelne Biographien Plutarhs find neuerdings 
einander rafh gefolgt. Sie bieten den Gewinn, daß fie uns nicht allein 
die Compilation diefes Scriftteller3 genauer fennen lehren, fondern dak 
fie uns in feinen zufammenhängenden Erzählungen Abjänitte werlorener 
Gefhihtswerle vorführen, in denen da8 Urtheil und die Darftellungsweije 
ihrer BVerfaffer au durch die Ueberarbeitung nicht verwifht if. Damit 
gewinnt zugleich die Prüfung der bei Plutard erhaltenen Nachrichten eine 
feftere Unterlage. 

Der Df. diefer Abhandlung hat die Biographien des Nikias und 
des Albikiades verbunden, in der richtigen Wahrnehmung, dab Plutarch 
den Stoff‘ für beide gleichzeitig fammelte, wie er denn ja im Niktias c, 11 
beftimmt genug fagt: ws uärlor ?v ro riepi almwü (Akxıßıadov) 
yoapoutvos dnsovrer. %. führt den Beweis, dap Plutar in beiden 
Biographien nicht Ihukydides, deflen Kenntniß er vorausjegt, zu fei: 











Literaturbericht. 429 


nem Führer wählte, jondern daß er fich für die hellenifhen Begebenheiten 
abjhnittsweile an Epbhoros und an Xbeopomp hielt, für die ficilifhe 
Erpedition hauptiählih an Philijtos, jedoch nicht ohne für einige Gapitel 
Zimaeod zu benugen. m dieje werdienftlihe Unterfuhung bat Hr. $-, 
wie ed die Sade gebot, aud) die anderen Schriftiteller bereingezogen, 
weldhe den gleihen Zeitraum behandelt haben. 

Schwieriger ift es, die Gapitel der Plutarhijhen Biographien, 
melde vereinzelte Nachrichten und Anelvoten wiedergeben, beftimmten Ge: 
währsmännern zuzumeifen. Man wird Hrn. %. beiftimmen dürfen, wenn 
er beim Altibiades auf Theophraft und Duris und auf Satyro3 vermweift; 
dagegen foheint er mir zu weit zu geben, wenn er für einen längeren Ab: 
fehr itt im Leben des Nilias (c. 2—6) Philohoros ald maßgebend an- 
nimmt. Er ift der Anfiht (S. 21), dak die Worte Plutarhs (a. a.D, 
c. 3) von einem Weibgejchente des Nikias: eiomixe: xad' nuäs, auf 
Philohoros zu beziehen feien, den Plutarh wörtlih ausgejchrieben babe. 
Damit thul er Plutarh fiherlid Unrehi. Was diefer in eigener Perfon 
bezeugt, hat er felbit vor Augen gehabt und unterfcheidet fih darin zu 
feinem Bortheile von der Leichtfertigkeit anderer Gompilatoren. Wir geben 
Hm. 3. zu, daß nicht gar viel darauf zu geben jei, mern Plutard ji 
in dem erften Gapitel ves Nitias berühmt, er babe nicht blos aus den 
zufammenbängenden Darfiellungen der Gefhichte jener Zeit gejhöpft, fon: 
dern zerftreute Nachrichten und, mas an Weibgejhenten und Voltsbejhlüffen 
aufgefunden fei, zufammengetragen. Die Summe von urfundliher For: 
Ihung haben wir an diefer Stelle und Altibiades c. 32 in der Gisangelie 
der Thefialos, deren Plutarh fon c. 19 gedaht bat. Da Ephoros 
diefes Actenftüd wörtlih angeführt habe, wie Hr. F. meint (S. 59), 
bezweifle ib; Plutarch wird es aus einem andern Schrütiteller eingerchaltet 
baben. 

Noch weniger gerathen fheint ed mir, die anevotenhafte Erzählung 
von dem Mauerbau zu Patrae (Altib. c. 15; f. ©. 55 f.) Pbilodhoros 
zuzufdreiben. Eher möchte id auf diefen die Stellen von Unglüd beveu: 
tenden Tagen zurüdjühren (Nil. 13, vgl, Altib. 18), welhen ähnliche in 
andern Biographien Plutarh8 entipreben. Sie fünnen aus ver Schrift 
negi Fuspöv entlehnt fein. 

Im allgemeinen möchten wir den Bf. vor zuverfichtlien Behaups 
tungen auf einem fo gar jhlüpfrigen Gebiete warnen, Willtürlih ift es, 
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wenn ©. 84 angenommen wird, Plutarh babe nadläffiger Weife Zu 
Kuoias gejchrieben jtatt mi Avdius. Dak Timaeos (bei Plutarh 
Nik. 28) von der „Hinrichtung“ des Demofthenes erzählt, ift wohl nur 
ein ungenauer Ausdrud (S. 103); Ximaeos fuchte vielmehr die Syra- 
kufier von diefem Fleden reinzuwalcen. A.S, 


Hergberg, ©..%., Die Gefhichte Griechenlands unter der Gerrichaft der 
Römer. Erfter Theil. Von Ylamininus bis auf Auguftus. 8. 540 ©. Halle 
1866. (Bol. 9. 3. XV, 376.) Zweiter Theil. Bon Yuguftus bis auf Septi- 
mius Severus. 8. 535 ©. Kalle 1868. 


Der Berf. hat fih die Aufgabe geftellt, die Gefhichte Griechenlands 
unter römifcher Herrfchaft von dem Zeitalter des Ylamininus und Philopömen 
bis zum Wbfterben des antiten Lebens zu jchilvdern. Bis jet liegen die 
beiden eriten Bände vor; der Schluß, die Periode von Septimius Seve- 
rus bis Juftinian umfafend, jteht no in Ausfiht. Es ift midt die 
Geihicdte der Griehen, fonvdern nur die Gejhichte Griechenlands, dv. b. 
der althellenijhen Lanvestheile vom Olymp bis zum Borgebirge Tänaron, 
weldhe bier erzählt werden foll. Dies war denn freilich nicht möglich, ohne 
die eng ver bundenen Staaten, wie Makedonien, Byzantion, Kreta, Rho: 
d03 fortlaufend zu berüdjichtigen, au die aftatifhen und ficilifden Ber: 
bältnifje im Auge zu behalten. Dieje Beihränkung ift dur den Stand 
der Forfhung volllommen geredtjertigt. Der Berf. will einem künftigen 
Forjher, der fi der Löfung des großen Problems, eine Gejhichte des 
Hellenismus in römischer Zeit zu febreiben, unterzieht, „eine nüglihe Bor 
arbeit“ bieten. Was die zeitlihe Begrenzung des Thema betrifft, jo ift 
mit gutem Grund auf die erften Verührungen der Griehen und Römer 
im bannibalifhen Kriege zurüdgegriffen worden. 

Der Zeitraum bis zur Zerftörung Korintbs, mwelder in den Be: 
reichten des Polybios jo Har uns vorliegt, umfaßt die größere Hälite des 
erften Bandes, Derfjelbe ift oftmals und von verjhiedenen Geiten aus 
dargeftellt werden; er ift als interefiantes Gapitel der römifhen Gejchichte 
befannt. Jipdefien bietet e8 gerade einen bejonderen Reiz, die Verwid- 
lungen, welbe wir vom römifhen oder allgemeinen Standpunlt aus zu 
betradyten pflegen, hier in der Enge bed bellenifhen Horizont? fih ab: 
fpiegeln zu eben. Die verbienftlihde Arbeit Schornd ift dur neuere 
Forfhungen veraltet. Sie genügt den heutigen Anfprüchen um jo weniger, 
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als die Beurtheilung diefer Vorgänge zu fo frappanten Gegenfägen ge: 
führt bat, wie fie zwijdhen der römischen Darftellung Mommjend und der 
Auffaffung in E. Peter Studien zu Tage treten. Man wird den Aus: 
führungen Hergbergs mit großem Vergnügen folgen und in keinem wejent: 
lihen Bunkte von ihnen abzumweihen "Beranlaflung finden. Gewiß find 
die Urtheile des römijhen Hiftoriterd über dad damalige Griechenland 
in ihrer berben Faflung oftmals unrichtig; aber das Gemälde, das CE. 
Beter von der Machiavelliftiihen Politit der Römer, wie er fie nannte, 
entworfen bat, widerfpricht im Ganzen der biftorifhen Wahrheit nody mehr. 

In vereinzelten Fällen ift der Verf. feines Stoffes nit vollftändig 
Herr geworden. Died offenbart fi 3. B. bei der großen Streitfrage 
über die ftaatsredhtlihe Stellung Griechenlands nah der Unterwerfung, 
deren Acten in ber großen Anmerkung S. 284—296 dargelegt werben, 
Mommfen hat ven Streit mit allem Recht als einen bloßen Wortftreit 
bezeichnet. Unferes Erachtens würde es mit jchwer gemwejen fein zu 
zeigen, wie alle die verjbiedenen Auffaflungen, die mit fo vielem Scharf: 
finn vertheidigt worden find, aufs Beite mit einander harmoniren, jobald 
man nämlid es unternimmt, die foedera, die zwijben den einzelnen 
Staaten und Rom abgeichlofjen wurden, zu reconftruiren. Diefelben find 
durdgängig nah Maßgabe des aetolifhen Bünpniffes zu benten, deflen 
Inhalt von Polpbios 22, 15 detaillirt mitgetheilt wird. Aus der Ans 
erfennung der maiestas populi Romani laflen fih alle Beichräntungen 
und Eingriffe in die Autonomie Ber beilenifben Staaten ohne Mühe ab: 
leiten, während rechtlich Griechenland nadı 146 ebenjo wenig ald Provinz 
aufgefaßt werden fann, wie Aetolien nad dem Frieden von 189. 

Mit der Linterwerfung Griehenlands unter die römische Herrihaft 
hört die fortlaufende Gejhichte desfelben auf. Nur vereinzelt und für 
kurze Zeit tritt dasfelbe in ven VBrennpunft der Weltereignifie im mithra- 
datifhen Krieg, unter Gacjar, Augyuftus, Septimius Severus. Der Stoff 
paßt fib fortan nit dem Rahmen einer pragmatifcen Gejdhidte an, die 
Gulturbezüge treten entf&heidend und maßgebend in den Vordergrund. Aud 
dad Verhältniß des Bfs. zu feinen Vorgängern wird jept ein anderes. 
Hatte man die Periode vom maledonifhen Krieg bis zur Zerftörung Ko: 
rinths immer als einen Theil grieifcher Gefdichte angejehen und beban- 
delt, fo ift doc bis jegt der Verfuch nicht gemacht worden, biefelbe in 
gleihem Sinne unter römisher Herrihaft fort zu führen. Und doc ift 
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diefe Aufgabe nicht gerade ald Vorarbeit für eine Gefhichte des Heller 
nismus, wie der Berf. will, fondern als Beitrag für die römifche oder 
univerfale Gejhicdte, an deren Bau die Detailforfhung vor allem zu 
arbeiten bat, in hohem Grade vanfenswerth. Daß e8 dem Berf. mebder 
an Material nob an Porarbeiten gefehlt bat, zeigt jede Seite feines 
Buches und ftellt zugleih die Sorgfalt und Gelehrfamfeit vor Augen, 
mit der bie zerftreuten Notizen der literarijhen und monumentalen Weber: 
lieferung gefammelt und vie ebenfo disparaten Forfhungen der Neuzeit 
verwertbet worden find. E3 ift faum ftatthaft, Einzelheiten herauszubeben ; 
dod hätten wir bei der Beurtbeilung der focialen Zuftände eine etwas 
vorfictigere Benugung der Nomanliteratur für wünfchenswerth eradtet. 
Während der Commentar dem Gelehrten ein willlommenes Hülfe 
und Handbud bietet, richtet fidh die eigentlihe Erzählung an einen weis 
teren Lejerkreis. Und gewiß wird der Freund alter Gejcichte fi dem 
Verf. zu aufricptigem Dank verpflichtet fühlen. Namentlich dürften Lejer 
von Friebländers Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms bier ihre 
Rebnung finden. H. Nissen. 


Holm, Ad., Geihichte Steiliend im Mltertfum. Crfter Band. Mit 
fieben Karten. 8. Vill u. 454 ©. Leipzig 1870. 


Diefer erftie Band des vorliegenden Wertes ftellt die Gefdhichte Si- 
eiliens bis auf die Epohe ver Anvafion der Athener dar. Die äußere 
Anordnung des Buces ift kurz folgende, m drei Büchern, von denen 
das erfte die Urgefhichte der Anfel big auf die Einwanderung der Grie: 
hen (S. 1—107), da& zweite die Gründung der griebifhen Kolonien 
und deren Gefhichte bis auf den Anfang des 5. Jahıh. (S. 108—306), 
und das dritte die Blüthezeit der bellenishen Gedichte Siciliens (S. LII— 
306) darftellt, wird eine zufammenhängende, von feinen gelehrten Bemerkun: 
gen, literarifhen Nadhmweifen u, |. w. unterbrodhene Gefhichtserzählung gegeben, 
in der die Culturgefhichte der Anfel nicht den geringften Theil einnimmt, 
In einem jehr umfaflenden Anhang (S. 307—454) wird dann „eine 
Meberfiht der antiten und modernen Bearbeitungen der Geichichte bes 
alten Siciliend oder einzelner Theile derjelben in biftorischer Folge“ ver: 
fuht (S. 307— 326), dann in jehr ausführlicher Weife „Belege und Er: 
läuterungen“ zu dem Xerte der Gefhichtserzäblung beigebracht (S. 327 
—446), ferner ein „Verzeichnik wichtigerer Höhen des norbiweftlichen 
Sichliens nah den Karten des Lönigl. ital, Generalftabs“ zujammengeftellt 
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und nod einige Bemerkungen über die fe beigefügten Karten, melde 
eine Ueberfihtätarte der Infel und Specialfärthen von Syratus, Atragas, 
Selinus, Segefta, Himera, Palagonia und dem megarifchen Meerbujen nad 
jener Generalftabslarte von Schubring und Cavallari enthalten, ungefchlofien, 
Schon aus diefer Meberfiht kann man erlennen, daß wir in dem 
Bude von Holm eine jehr ausführlihe Gefchicdhte des alten Siciliens vor 
uns haben. Und in der That dürfte feine Specialgejhichte irgend einea 
Theiles der alten Welt jhon einen fo fleißigen Bearbeiter gefunden haben 
ald eben Sicilien an Holm. Nicht nur, daß die Nahrichten der Alten 
felbft aus den entlegeniten Quellen vollftändig und in der beft erreidh: 
baren Fafjung herbeigezogen find, aud die Bearbeitungen der Gefhichte 
Siciliens, feien fie in Deutichland oder in Sicilien oder fonft wo erjdhie: 
nen, find. bi3 anf Meine Abhandlungen herbeigezogen und benupt. Nur 
Jahrzehnte Tangcs Sammeln kann den Berfafler, der Sicilien jelbjt niemals 
befucht zu haben jcheint, in den Stand gejegt haben, eine Reihe von Ab» 
bandlungen fi in Deutichland zu erwerben, mwelhe er zu feiner Arbeit 
ausgebeutet hat. Wie jorgfältig alles berbeigezogen ift, wa® mit ber 
Gulturgefhichte der Infel und den Literaturangaben über die Schriftfteller, 
die auf ihr geboren find oder do längere Beit auf ihr gelebt haben, 
zufammenbängt, mag man daraus abnehnten, daß der Neferent fein Be: 
denten trägt, zur Literatur über Epiharm nob die Difjertation von L. 
. Schmidt, Quaestiones Epicharmene (Bonn 1846) nadyzutragen. 
Selbft deutihe und englifhe Zeitungsartikel, die irgend einen wertbvollen 
Beitrag zur Topographie lieferten oder die erfte Nachricht von der Ent: 
dedung irgend eines Kunftfhages ıc. bradten, find nicht überjehen. 
Diefem Fleipe in Herbeifchaffung des Material® entjpriht nun die 
Bearbeitung desfelben nicht ganz. MALE die fhmäclte Partie des Buches 
mödhten wir die Urgeichihte der nfel bezeichnen. Freilich hat bei ihrer 
Bearbeitung der Verfaffer auch mit den größten Schwierigkeiten zu käm: 
pfen. Denn die Nachrichten der Alten durchkreuzen fi hier in fowiel Ric: 
tungen, daß jie nicht leicht miteinander in Webereinftimmung gebradht 
werben förnen. 3 bieten fi aud zu verihiedene Gefihtöpunfte bar, 
nab denen diefelben combinirt werden fönnen. Wie entgegengefept 5. ®. 
man die einander widerjprechenden pofitinen hiftorifchen Angaben der Alten 
mit jpraclichen Zeugniflen, religiöfen Ueberlieferungen zc. verbinden kann, 
mag folgendes Beifpiel lehren. Nachdem Holm im Wefentlihen nad 
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Movers die phönsciihen Niederlaffungen auf Sicilien behandelt hat, be: 
fpricht er die Nachrichten über die Elymer. Das Rejultat feiner Unter: 
fuhung faßt er dahin zufammen (S.89): „Wir hätten hiernad aljo die 
Elymer alö ein Gemisch von Berjern (Elymais!), Phöniciern und viel: 
leiht aud von XTroern zu betradten, die auf fprifhen Schiffen nah Si 
cilien gelommen waren. Yhr orientalijcher Urfprung zeigt fi ganz befonders 
no darin, daß fie ftet3 den Bhöniciern und Karthagern befreundet blieben 
und fi mit ihnen gegen die Griechen, die an der Weftlüfte Siciliens 
Niederlafjungen gründen. wollten, verbanden. So haben Knidier und 
Spartaner ihre Feindfeligleit erfahren.“ Diefe Auffafiung beruht auf 
einer Gombination von BZeugnifien der Alten über die Herkunft der Ely- 
mer, die allgemein als ein Mijhvolt angegeben werden, und den Nach» 
richten über die Eulte, die an einem der drei Hauptfige deö Volles, auf 
dem Gryr, gefeiert wurden. Und do läßt fih eine andere Annahme, 
die freilich Holm weit weg wirft, mit nicht jdhlechteren Gründen vertreten. 
Schon Hellanitod bat die Elymer aus Italien einmwandern lafjen und in 
Ligurien finden fih die Namen Gryr, Segeita und Entella jo gut wie in 
Sicifien. Wäre ed nun nicht näher liegend, die Elymer vom Feitlande 
nad Sicilien fliehen zu. lafjen, ald die große Einwanderung der Jtaliler 
nad der Halbinjel die ligurifche Urbevölterung fehr in die Enge getrieben 
hatte 1)? Daß die Flüchtlinge,‘ die nad) Hellanitos von den Denotrern vers 
trieben, einige Jahre vor den Sikelern eingewandert fein follen, fih dann 
jpäter mit phönicifhen Elementen verjegten, ift dadurd nicht außgejdlofien. 
63 dürfte aber jehwer fein, aus der „Gultur der Elymer“ bindende Be: 
weije für ihren ausjhließlih afiatiihen Urfprung “abzuleiten, 

€3 ift gewiß nur anerlennenswerth, wenn ein Hültorifer feinen Ver: 
muthungen und Sypothejen nicht den Schein bemwiejener Thatfaden zu 
geben fuchht, fondern fie beitimmt und Har binjtellt ala das, was fie find. 
Uber ein Unterfhied ift dabei doc zu mahen. Cs kann eine Hypotbeje 
für den, der fie aufftellt, jo überzeugend fein, daß fie ihm jo viel gilt, 
als eine bewiefene Thatjahe; eine andere wieder hat für ihn felbft nur 
den Werth einer Bermuthung. Bringt e8 nun die Natur eines beban: 
beiten Stoffe mit fih, dab ein Hiftoriter viele Hypothefen aufftellen 
muß, jo muß er aud in feiner Darftellung deutlich zu fcheiden verfuchen 


1) Niffen, Das Templum ©. 116. 
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zwifchen dem, was fi ibm ald annähernd fiher oder ald nur ganz pro: 
blematifh berausgeftellt hat. Wird diefe Abftufung im fubjectiven Ur: 
tbeile nicht gewahrt, jo Löft fi für dem Lefer zulegt gar zu Vieles in ein 
unterfchievslofes Durdeinander auf: das Bud, in dem eine folde Unter: 
fheidung nicht gemadt wird, hat für das Studium in lepter Ynftany 
nur den Werth einer vielleicht ausgezeichneten Stofjjammlung ft nun 
in der Gegenwart allerdings da entgegengejegte Berfahren viel’ weiter 
verbreitet, fuhen gar Biele jegt viel eher fubjective Einfälle zu bewiefenen 
Thatfahen aufzupugen, ald gut begründete Hüypothejen zu blos zweifel: 
baften Vermutbungen herabzudrüden, jo maht Holm biervon eine Aus: 
nahme. Er ift offenbar zu ängftlih und bejbeiden mit feinen zuweilen 
trefflihen Bermuthungen. Meint man bier, er. jelbft jei von der Richtig: 


keit einer derfelben überzeugt, jo ftöpt man kurz darauf wieder auf Be 


benten, die er fich felbft madt, und die ganze Darftellung geräth dadurd 
in ein allzu unfihere® Hin: und Herfhmwanfen. So bat Holm, um an 
einem Beifpiele diefes Verfahren zu zeigen, mit guten Gründen eine Hypo: 
tbeje über die ältefte Geihichte von Eyrakus aufgeftellt, die jedem Orts: 
kundigen fofort im bödften Grade einleuchtend fein muß und manche 
Schwierigkeiten der Urgejhichte diefer Stadt hebt. Thufydides, der wahr: 
fheinlih in feiner Darftellung der älteften Gejhichte Siciliend dem An: 
tioho8 von Syrakus folgt, erzählt über die Gründung der älteften Stadt: 
„Ardhiad gründete Syrakus, indem er zuerft aus der nfel, die, jept 
nicht mehr vom Meere umflofjin, die innere Stadt trägt, die Sifeler ver- 
trieb.” Daraus folgt nun dod keineswegs, dab Arhias bei feiner eriten 
Landung an diefer Küfte die wahrfcheinlich zuerft von Phöniciern befepte 
und nadber erft von SGilelern bewohnte Feljeninfel Ortygia fofort mit 
Sturm genommen und die Sifeler von ihr vertrieben habe. Mag man 
au die Siteler für noch fo umkriegeriih halten, die natürliche Feftigleit 
der Jnjel in unmittelbarer Nähe der Küfte machte fie jelbjt für Feiglinge 
leicht zu vertheibigen. CE ift daher an fich nicht wahrjheinlic, daß Ar- 
bias zuerft auf Ortygia and Land geftiegen if. Dazu kommt, daf der 
Name der Stabt Syrakufai von einem Sumpfe Syrafa oder Syralo ab: 
geleitet wird, der nur in einiger Entfernung von Drtygia nahgewiejen 
werben fann. Die Stadt, die auf Ortygia gegründet wurde, ift gewiß 
nicht nah den Sümpfen am Anapus benannt worden. War daher nicht 
vielleicht die ältefte griedhifche Niederlaffung an einer anderen Stelle, ala 
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auf Ortygia gegründet? In unmittelbarer Nähe jener Sümpfe lag nun 
auf einer Anhöhe über dem füdmeftlichen Winkel des großen Hafens, ba 
wo der Anapus in denfelben mündet, der Tempel des Zeus und um 
vdenjelben „das Städten" (moAixwn). In viefem Tempel des Zeus wurde 
nod zu Zeiten des athenifhen Krieges die Bürgerrolle von Syralus auf: 
bewahrt. Beventt man nun no die Bildung der Wortes Syraluf ai, 
bringt in Anflug, naß diefer Hügel des Olympieions faft allen Belagerern 
des jpäteren Syratus al& Operationsbafis gedient hat — aud die Athener 
landeten bier zuerit — nimmt auf verjchiedene Eulte Nüdficht, deren 
Stätten in unmittelbarer Nähe lagen, fo kann e3 meines Grachtend nicht 
zweifelhaft fein, dab mir diefen Hügel als den Ort anzufehen haben, an 
weldhen Arhia® fi zuerft feitfegte, und von dem aus er dann die Si: 
feler von der AInjel Ortugia vertrieb. Holm widerfpridht dem nun aud 
nit. Im Gegentbeil, er bat die Gründe, die diefe Annahmen beweifen 
können, ©. 125 redbt qut zufammengeftellt. Und doch läßt er wieder 
alles in ver Schwebe, wenn er S. 129 fagt: „Denn wenn aud die 
Bermutbung, dak bier eine der erften Niederlaffungen gegründet wurde, 
irrig fein follte, alt muß diefer Wohnfig gewefen fein.“ Diefe Nengft: 
lichkeit und Unficherbeit im eigenen Urtheil madt das fonft fo verbienft- 
volle Bub bier und da zu einer etwas peinlihen Lecture. — Auch ein: 
zelne Redewendungen, die allzufehr nab dem Sculftaube fhmeden, z.B. 
„Wir fommen nun zu dem zweiten großen Lurifer, der Hierond Hof 
durd feine Anmwefenbeit verberrliht bat, zu Pindaros ıc.” und ähnliche 
dürften mobl leicht zu vermeiden fein — Möchte und Herr Holm redt 
bald mit dem zweiten Bande feines Merles befchenten, das wir troß der 
Ausftellungen, melde bier nur mehr angedeutet ald begründet werben 
konnten, für den mwerthvolliten Beitrag zu einer Gefhichte der Weithellenen 
balten, der uns bisher geboten ift. 0. H. 


Böttcher, Karl, Kritifche Unterjuchungen über die Quellen des Livius 
im XXI. und XXI. Bud. 8. Keipzig, ®. ©. Teubner. (Separatabdrud aus 
dem V. Supplementbande der Jahrb. f. clafj. Philologie.) 


Nahdem zulegt no Carl Peter in dem Bortenfer Programm von 
1863 die Anficht feitgehalten hatte, daß Livius im XXI. und XXIL Bud 
fih vornehmlid an Polybius angejhlofien habe, beleuchtet Hr. B. die 
Vebereinftimmung diejer beiden Schriftiteller und die Abweidhungen ihrer 
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Darftellung Schritt vor Schritt und fept das PVerhältniß verjelben zu 
einander und zu ihren Quellen ar und überfichtlih aus einander. Das 
Refultat feiner Unterjuhung fabt er zum Scluffe dahin zufammen: 
„1) das dritte Buch des Polybius it nicht von Livius benugt worden ; 
2) die Webereinftimmung beider beruht auf der Benupung gemeinjamer 
Quellen; 3) die Livianishe Darftellung befteht aus zwei wejentlid ver: 
jhievdenen Beltandtheilen, aus römijhen Quellen und einer nichtrömi- 
ben. Diefe legtere ift nicht Polybius, fondern Silenus, die Hauptquelle 
des Polybius; 4) die Nachrichten des Silenus find jedod nicht durd 
birecte Benugung diefer Duelle von Seiten des Livius, fondern durch 
Bermittlung des Coelius in die Livianifhe Darftellung gefommen; 5) au 
Nachrichten der römifhen Quellen ftammen, wie wir an mehreren Stellen 
nadmeifen konnten, nicht direct aus diefen, fondern find von Livius dem 
Goelius entlehnt.” 

Jeden diefer Säße unterfchreibe ih auf Grund wiederbolter Unter: 
juhung des Sadverhalte3 aus voller Heberzeugung und zweifle nicht, daß 
die Genauigkeit und Schärfe, mit weldher Hr. B. feine Unterfuhungen 
geführt und dargelegt hat, die vielfach beftrittene Frage über das Ber: 
bältniß des Livius zu Bolybius in der Gefhichte des Hannibalifhen Krieges 
bis zur Schladt bei Gannae zur Erledigung bringt. 

Ueber einzelne? kann man verfchiedener Anfiht fein. So meine 
ich nicht, daß die Abweihungen in den Truppenzahlen des bannibalifchen 
Heeres bei Polyb. III 33 und Liv. XXI 21. 22. darauf beruhen, daß 
Polybius den von Hannibal im Tempel der Juno Lacinia aufgeftellten 
urtundlien Bericht wiedergab, Livius dagegen aus Goelius den Bericht 
ves Silenus, jondern ic bin überzeugt, daß Coelius diejelbe Urkunde wie 
Volybius benupte, und die verjchiedenen Zahlen auf Verjehen der Schrift: 
fteler oder der Abjchreiber zurüdzuführen find. Wefentliher ift ein An: 
dered. Der Vf. neigt dahin die römischen Berichte bei Liviuß ebenfo wie 
die punifhen ausfchlieplih auf Goelius zurüdzuführen. An vielen Stellen 
gewiß mit Redht: wo in diejen Polybius und Livius übereinftimmen, 
liegt Zabius zu Grunde, den Polybius jo gut mie Coelius in römi: 
hen Angelegenheiten für ihren beiten Gewährsmann erkannt haben. Aber 
wo Polybius und Livius aus einander geben, finden wir bei dem lepteren 
öfter# eine getrübte und gefäljchte Erzählung, für welde Coelius fdhwer: 


li einzufteben hat. Dabin rechne ich die ausgejhmüdte Schilderung des 
diftorifhe Zeitichrift. XXI. Band. 28 
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Alpenübergangs, für defien Richtung Livius geradezu die Angabe des 
Goelius verwirft; die Gejhihte von der Berwechjelung von Gafinum und 
Eafilinum, deren Rechtfertigung von Seiten des Bis. mich nicht überzeugt; 
vorzüglich aber die rhetoriihe und mit faljhen Motiven verwebte Scil- 
derung der Berhandlungen über die Gleiditellung des Minucius mit Fa: 
bius, welde weiter fortireitet in der verkehrten Borftellung, als jei 
ed die Abficht des römifhen Senats und feiner Führer geweien, aud im 
Jahre 216 keine Schlaht zu liefern, jondern mit einer Streitmaht von 
mehr alö 80,000 Mann in der Defenfive zu beharren. Dieje im Sinne 
ber fpäteren Optimaten zugeitugte Erzählung wird auf Balerius Antias 
beruben, den Livius niemald ganz bei Geite legte und den er XXVI 
49, 3. XXVII 46, 14. XXIX 35, 2 neben Coelius (oder Gi: 
lenu3) citict, 

Wir haben damit einen Punkt berührt, welder weiterer Prüfung 
bedarf, aber mit der Aufgabe, welde ver Bf. fich geitellt, dad Berbältnig 
des Livius zum dritten Bude des Polybius ins Alare zu bringen, nicht 
unmittelbar zufammenbängt. Dieje hat Hr. B. in erjchöpfender und aus: 
gezeichneter Weije gelöft. Arnold Schaefer. 

AHhne, W., Römische Gefchichte. Zweiter Band. Vom erften punifchen 
Kriege bis zum Ende des zweiten. 8. 406 ©. Leipzig 1870. 

Auf den erjten Band diefer römifhen Gejhidhte und die oppofi- 
tionelle Stellung, welde fie der anderweitigen Forfhung, namentlih aud 
dem Wert Mommiens gegenüber einnimmt, ift früber in diefer Zeitfchrift 
(XX, 408) bingewiefen worden. In der Worrede des erften Bandes, 
weldye ven Blan des Ganzen darlegt, bieh ed: „Der zweite Band des Wertes, 
der im Laufe ded Jahres 1869 erfheinen joll, wird mit dem Scheitern 
der grachijhen Reformpläne fließen. Der dritte Band wird dann in 
Yabresfrift folgen und die römishe Gefchicdhte bis zur Ummandlung ver 
Republit unter Auguftus fortführen. Mit viefen drei Bänden wird das 
Wert als ein felbitttändiges Ganzes abgejchloffen fein. Die Gefhichte der 
Kaiferzeit bis zum Anjclufie an Gibbons großes Werk bleibt einer jpä- 
teren Zeit und günftigem Gejdhide vorbehalten.“ ept liegt der zweite 
Band vor und umfaßt no nicht einmal die Hälfte der in der eriten 
Ankündigung verheißenen Periode. Worrede fehlt und die Neugier nad 
der Löfung des Näthfeld fucht vergeblich ihre Befriedigung Denn für: 
wahr ein Rätbfel bleibt es, wie ein Schriftfteller in die Schranten tritt 
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gegen ein Bud, das Epohe gemacht hat in der Literatur jowohl ald ver 
gelehrten Forfhung, wie in den beiden legten Decennien kein zweites, jo 
unvorbereitet, daß er fi über den Umfang feines zweiten Bandes gerade 
um die Hälfte täljct. 

Der Beif. will, wie er in feiner erften Ankündigung fagt, „durd 
populäre Behandlung ded Stofjed dem ganzen gebildeten Publitum aud 
die fhwierigeren Fragen jprucreif vorlegen“. Der Gewinn, welder da: 
bei für die Wifjenfhaft abfällt, ift in dem vorliegenden Band wenn aud 
nicht viel, fo vielleiht dod etwas größer als im erften. Für Philologen 
wird ed von interefje fein, daß der Berf. die Scipioneninjchriften nad 
DOrelli citirt, au8 den capitoliniihen Falten Angaben in Majusteln ans 
führt, bei denen zwar Abkürzungen aufgelöft, dafür aber Braenomina aus: 
gelaffen find, endlich für die Behauptung, daß die erhaltenen Brucftüde 
von der Infehrift der columna rostrata „mwahrfheinlid zu der von Ti: 
berius wiederhergeftellten Säule“ gehörten, fi auf den Auszug aus der 
Beihreibung Roms beruft. H.N. 

Beter, E., Gejchichte Roms in drei Bänden. Dritter Band, zweite Ab- 
theilung. (Bom Xode Neros bis zum Tode Marc Yurels) 8. 254 ©. 
Halle 1869. 

Der Berf. hat und und wohl au Andere mit diefem Buch über: 
rafdht. Im dem dritten Band der Gejhichte Roms in drei Bänden, der 
in biefer Zeitfhrift XIX, 240 ff. befproden wurde, war „die eigentliche 
römische Gedichte zum Abfhluß” gebradht und hatte fi der Verf. von 
feinen Lejern verabfhiedet. Wie fi dazu dieje neue Fortfegung verhält, 
mag der Anfang der Borrevde mit Peterd eigenen Worten dartbun: „ob: 
glei der Verf. die... Anficht, dab das eigentlihe Römertbum mit dem 
Ausfterben des Julif:Claudifhen Kaiferhaufes erihöpft fei, no immer 
fefthält, jo bat er fih dod der Weberzeugung nicht verfchließen können, 
dab e3 zum völligen Abjhluß der römishen Gejhichte no einer Dar: 
ftellung der weiteren Entwidelung und Bejeltigung des Kaijertbums be: 
dürfe, weldes bei aller Entartung de urjprünglihen Römertbums doc 
immer ein Probuct bdeflelben if.“ Mam fieht freilih nicht redt ein, 
warum „zum völligen Abjhluß der römijhen Gejhichte” die Periode bis 
zum Tode Marc Aureld genügen fol, und darf daher am Ende nod 
einer zweiten Fortfegung bis auf die BVöllerwanderung gemwärtig fein. 

Die vorliegende Darftellung ift nad dem eigenen Ausbrud des 
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Bis. „nicht eben optimiftiih“ gehalten. mn der allgemeinen Weberficht 
wird diefe Periode ©. 5 jo darakterifirt: „Der Strom der römijchen 
Gefbichte war dur den rajchen jäben Sturz, den er nad dem Tode des 
Nero machte, jo zu fagen, auf dem Niveau feined Unterlaufd angelangt, 
in dem er fi von nun an bis zum Ende unferes Zeitraums in rubigem 
Laufe fortbewegt. Die ganze Periode ift eine Zeit einer gemiflen imate: 
riellen Wohlfahrt, während freilih der Strom in der Ebene dahin flie- 
bend immer mehr an Kraft verliert und fih immer mehr dem Punkte 
nähert, wo er jeine trägen Gemäfler mit dem Ocean vermischen follte.” 
Nah den früher gegebenen Ausführungen erfcheint es überflüffig, unferen 
Wiverfprub gegen diefe Auffaffung und Behandlung der Kaifergeichichte 
im Einzelnen zu formuliren. H. N. 













Liber diurnus ou Recueil des formules usit&es par la chancellerie 
pontificale du V au XI siecle, publi6 par Eugene de Rozitre. 8. 
CCXXXVI und 431 8. Paris 1869 !). 

In jeder Hinfiht kann man diejfe Ausgabe des älteften päbftlichen 
Formelbubes ver päbitlihen Curie willlommen beiben. Bisher war der 
Liber diurnus jo ungenügend ebirt, daß er no nicht die ihm gebüb: 
rende Beachtung jand. Berufen aber diefe Lüde in ven QUuellenjamm- 
lungen auszufüllen war niemand mehr ald €. de Noziere, der, um nur 
fein Hauptverdienit bervorzubeben, fi einjt in Hleineren Vorarbeiten als 
trefflihen Kenner der älteren Formelliteratur und zugleich als jharffinnigen 
und nüchternen Kritifer gezeigt und uns dann 1859 in vem Recueil 
general des formules etc. eine ebenjo dur Vollftändigkeit als Genauig- 
teit ausgezeichnete Sammlung dargeboten hatte. Der bejonderen Beläbi: 
gung kamen jept au noch glüdlihe Umitände zu jtatten. Imd endlich, 
da ed Rt. bier mit einem im fi abgejchloffenen Werte zu thun hatte, 
tonnte er zugleih mit dem f£ritifch bergeftellten Terte eine ausführliche 
und den Meijter verratyende Einleitung geben. In biejer ift von ber 
bedeutfamen Gejchichte, welche ver Liber diurnus einit als zu praftiihem 
Gebraud beitimmtes Buch und fpäter in feiner Eigenjhaft als bijtorisches 






















1) ®gl. Arbois de Jubainville, Bibliotheque de l’&cole des chartes 
s.6t. 5 p. 693; H. Lot, Revue critique 1869 n. 52; Hefele, Theologijche 
Quartalfchrift 1869, 9. 4; Wait, Göttinger gel. Anzeigen 1869 n. 50 ©. 1961 ff 
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Dentmal hatte, der zweite Theil vollftänpia erfchöpfend behandelt worden 
und ift der erfte wenigften® in allen die Sammlung betreffenden Bügen 
aufgeflärt worden. indem Referent den Hauptinhalt viefer Einleitung 
bier wiedergibt, kann er zugleib am Schluß den Punkt bezeichnen, wo 
feines Gradtens die Specialforfhung no anzulnüpfen haben wird, 
Wenn bon in den Anfängen des Pabftthums das Oberhaupt der 
römifhen Kirche mehrere Cigenfcaften in fich vereinigt, fo nimmt die 
Mannigfaltigkeit der ihm beigelegten Autorität und der Manifeftationen 
berfelben in demfelben Grade zu, in dem das Pabfithum in Folge der 
allgemeinen Entwidlung und durh das Perdienft bervorragender Perfön: 
lichkeiten zu einer Weltmadht heranwäahlt. nfomweit nun deren Wirken 
zu fchriftliben Rundgebungen Anlak darbot, war aub der päbjftlichen 
Kanzlei eine vielfahe Aufgabe geftellt, der gegenüber der in Nom hei: 
mifbe Sinn für fefte Normen des aejcäftlihen Verkehrs zu voller Gel- 
tung fam. Frübzeitig wurde gefucht, für jede Art der umfafienden Amts: 
thätigleit der Päblte den adäquaten fchriftlihen Ausprud feftzuftellen und 
bei der Wiederkehr defjelben Actes an ver entiprechenden ‘Formel des 
Geihäftsftils feitzubalten. Nachweifen läßt fib vdiejer tupifhe Charakter 
zuerfi an den Briefen des P. Gelafind und ganz oflenkundig wird er durd 
die in großer Zahl auf uns gekommenen Schreiben des großen Gregor, 
welbe aub in dem NRegiftrum oft al® secundum morem abaefaßt be: 
zeichnet werden. Und indem gerade unter diefem PBabite die Vermehrung 
und Erweiterung der Wirkungsfreife zu fchriftlihen Aundgebungen neuer 
Art führte und fi deflen Pontificat aub durh PVerpolllommnung der 
Behandlung ver Geihäfte auszeichnete, wurden feine Ariefe in der Folge: 
zeit ala Mufter jo bo gebalten, daß fie den dritten Tbeil der Formeln 
deö Liber diurnus bilden, defien Beftimmung für den alltäglihen Ge: 
braub der Kanzlei in den näcften Jahrhunderten fohon durh den Namen 
bekundet wird. Betrefid der Zeit nun, in der. diefe Sammlung angelegt 
worden ift, fommt R. zu einem Graebnifie, das mohl au jhon Anvere, 
3. ®. Oregorovius, ausgeiproden haben: fie muß nab 685 (Tod des 
Conftantinus Pogonatus) und vor 751 (Ende der Erarhen von Ravenna) 
ftattgefunden haben. Aber die Begründung des Refultates ift von R. fo 
eingehend und jo überzeugend geboten und es find babei zugleih alle 
bisherigen BVerjuche, noch engere Zeitgrenzen zu gewinnen, ald burdbaus 
verfehlte nadhgewiejen worden, dak mir jept dieje Frage, infoweit e# fich 
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um die Sammlung jchledtweg handelt, al& definitiv erledigt betrachten 
können. — Aus der Geihihte des L. d. ald Hanbbuhs der Kanzlei, 
von der die Einleitung des weitern handelt, bebe id nur hervor, daß fidh 
der Gebraud einzelner Formeln bis in das Pontificat Aleranders II vers 
folgen läßt, was natürlich nicht ausjhließt, daß fih aud das päbftliche 
Formelwejen ftetia fortentwidelt bat, daß gemwifje ältere Formeln durd 
ganz neue verdrängt und daß andere inhaltlih und ftiliftifh fortgebilvet 
oder nur noch in freier Weife in den Urkunden wiedergegeben worden 
find. _Erft mit den tiefeinfchneidenden Neuerungen Gregor VII beginnt 
au für die Gejdichte des L. d. eine neue Phafe. Die Dictate diejes 
Pabites, in denen neue Anjhauungen und Rectänormen zum Ausdrud 
famen und in denen zugleich eine neue Sprache geführt wurde, verbräng: 
ten die alte Sammlung, und nur infofern einzelne Stüde derjelben ge: 
wifien von Hildebrand reactivirten Grundfägen des älteren Kirdhenregi: 
ments zur Stüge dienen konnten, wurden bieje als ältefte Rechtözeugnifie 
in die Deductionen und Decretalenfammlungen der Canoniften von Deus: 
debit oder Yoo an bis zu Gratian aufgenommen. Nachdem aber von 
diefen bie legten no braudbaren Formeln verwerthet und zugleidh ver: 
ewigt worden waren, warb ber alte Liber diurnus fo ganz vergefien, 
dab Baronius von ihm feinen Gebraud madhte und daß ein jehr ge: 
lebrter fpanifcher Erzbijchof des 16. Yhots. geradezu behauptete, dak eö 
feines Wiffens ein Bud diefes Namens nie gegeben babe. 

Die Auffindung de3 L. d. in einer Handfchrift des Klofters ©. 
Groce di Gerujalemme in Rom durh Lucas Holjtenius um das Jahr 
1645 machte daher in ber gelehrten Welt Auffeben, und man erwartete 
mit Ungebuld die Publication. Holjtenius hatte fi) jofort an die Arbeit 
gemacht, hatte ji dur Sirmond ein zweites inbeflen in der Bibliothel 
de3 Barifer efuitencollegiums de Glermont aufgetauhtes Manufcript 
fommen laflen und hatte 1650 ven Drud des Tertes faft vollendet. Aber 
bie Jndercongregation verweigerte ihm und, nahdem er 1661 geftorben 
war, aud) feinem Erben, dem Carvinal Barberini die Erlaubni zur Ber: 
öffentlibung und verurtheilte jchließlih die ganze Auflage zur Gefangen: 
haft im Batican. Ein paar von Holftenius feinen Parijer Freunden 
mitgetbeilte Aushängebogen wußte fi der dortige Nuntius zu verfdhaffen, 
um aud fie verfdhmwinden zu machen. Grit jept ift dur Roziere Har 
gelegt, welder Crund bei der Unterbrüdung diejes Werks den Ausjhlag 
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gegeben bat. Nach einer autographen Bemerkung deö Carb. Bona, wel: 
her Rath der Jndercongregation war, erregte vorzüglih die im L. d. 
befindliche professio fidei der neugewählten Päbfte Anitoß, indem in ihr 
unter anderem der Verdbammung bed PB. Honorius ald WBeförverers fepe: 
riiher Lehren Erwähnung gejcieht. 

Dak das päbftliche Hormelbuh auf diefe Weife der Welt vorbe- 
halten wurde, gab natürlih den Parifer Gelehrten, welhen jene Aus- 
bängebogen zu Geficht gelommen waren, Anlaß zu allerlei Klagen, nod 
mebr aber denen, die inmitten der damaligen Differenzen zwifchen Louis XIV 
und der Curie im L. d. eine neue Waffe zu erhalten gehofft batten, mit 
der man leicht alle Anfprühe Roms zurüdzumeifen vermöcte. Nod dauer: 
ten die politifhen Streitigfeiten und die mwifjenfchaftliche Polemik zwifchen 
Frantreih und Rom fort, ald 1680 eine neue Ausgabe des L. d. auf 
Grundlage der Barifer Hanpdjhrift erfhien, und zwar von dem Sefuiten 
Garnier beforgt, der die Miene annahm, von den Schidjalen des erften 
Drudes nichtö zu mwiffen. Selbftverftändlic mißfiel au feine Evition 
der Curie: er ward nad Rom bejcdieden um fich zu verantworten, ftarb 
aber unterwegd. Daß fein Buch auf den Inder gejept fei, wie vielfach 
bebauptet wird, beftreitet Roziere. Aber gewiß ift, daß felbft Männer 
wie Papebrod, wenn fie fi einzelner Formeln bedienten, den verrufenen 
L. d. zu nennen vermieden, bi8 Mabillon, naddem er 1685 den römi: 
jhen oder eingefehen und über ihn im Museum italicum berichtet hatte, 
das Formelbuh zu Ehren bradte. Schoepflin, Zaccaria u. a. haben fi 
dann weiter mit biefer wichtigen Quelle bef&äftigt, obne in Rem anzu- 
ftoßen, wo fohließlih fogar Benedict XII, was an der Ausgabe von 
Holftenius noch fehlte, druden und den mit ber falihen Jahreszahl 1658 
verfebenen Drud mwenigftens in Heinen Kreifen verbreiten ließ. Nach und 
nad erjbienen dann, da die Garnierfhe Ausgabe vergriffen war, aud 
für das große Publitum neue Drude: 1733 von ©. Hoffmann in deffen 
Nova collectio und zwar mit Mabillons Nacträgen und BVerbefjerungen 
und 1762 in Wien unter Maria Therefia von Niegger ein einfacher Ab: 
drud der Edition von 1680. 

XTrogdem war der Liber diurnus in unjeren Tagen ein jeltenes 
Buch geworden und, was noch fchlimmer war, die bieherigen Drude boten 
feinen zuverläffigen Tert, jo daß, um eine Ausgabe nah heutigen Grund: 
fägen zu veranftalten, durhaus auf die Handjrijten zurüdgegangen werden 
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mußte. Aber auch über diefen maltete ein Unftern. Außer ven jchon 
genannten (ich will den römifhen Goder mit A, den einft im Sefuiten: 
collegium de Elermont befindlichen mit B bezeichnen) war im 17. bot. 
nod ein dritter bekannt geworden, damald im Befig des Touloufer Erz: 
bifhofs de Montbal (C). Ueber die Schidfale diefer drei Handfahriften 
und zugleid über die Bibliothelen, denen fie angehörten, hat Roziöre die 
eingebendften Forfhungen angeftellt, deren Ergebnifje er in meifterhafter 
MWeife darlegt.. Ob B und C nod eriftiren, vermochte er allerbings 
nicht feitzuftellen. Der Berluft von C ift zu verfchmergen, da bies offen- 
bar ein jüngeres und wertbloje® Apographum war, wie e8 deren nod 
einige gibt. B wiederzufinden wäre dagegen widtig, da befien Eigen: 
tbümlichleiten in der Ausgabe von Garnier verwifcht worden find. Selbft 
über das Alter von B fehmwanten vie Angaben der früheren Forfcer. 
Labbe wollte den Cover dem 10. hot. zufcdreiben, Garnier dagegen 
dem 8, Wenn nun Roziöre fi legterer Annahme zuneigt, weil do Gar: 
nier als Herausgeber B habe genau prüfen müflen, jo mödte ic dem 
die Frage gegenüberftellen, welbe Bürgjbaft wir für ©.'8 Befähigung als 
Paläograph haben und ob nicht gerade ©. dur fein nterefle für bie 
Handfhrift zu einer Ueberfbägung derjelben bat verleitet werden Tönnen, 
Aud A emplih verfolgt Roziere von Yahrzehnt zu Jahrzehnt und macht 
böhft wahrfceinlih, dak viefer Cover bi 1811 zu ©. Croce verblieb 
und erft unter Pius VII dem Vaticanifhen Archive einverleibt wurde. 
Diefer jepige Aufenthaltsort von A war nod 1849 ein Geheimniß. Yn 
diefem Jahre nämlich, d. b. kurz nahdem Dudinot Rom für den Pabjt 
wiedererobert hatte, ertheilte das franzöfifhe Unterrichtsminiiterium den 
HH. Daremberg und Nenan unter andern wifjenfhaftliben Aufträgen aud 
den, der Handfhrift des IL. d. nadzuforfhen und eine genaue Gollation 
zu beforgen. Schon im Mai 1850 konnten vdiefe berichten, daß A in 
jenes Arbiv übergegangen ei, daß ihnen die Prüfung der Hanpfcrift 
und die Vergleihung mit der Garnierjhen Ausgabe mit der größten Zu: 
vortommenbeit geftattet worden fei und daß die Collation bereit? Rozidre 
eingebänpigt fei. Als legterer fih dann anfhidte, da® Formelbuch zu 
bearbeiten, fdien es ihm doc gerathen, felbft von A Einfiht zu nehmen, 
wobl bauptjählich dehbalb, weil das Alter des Cover noch immer ftreitig 
war. Gegenüber Mabillon, welder fi für die zweite Hälfte des 9. Jhpts. 
auögeiproden hatte, gaben nämlih Daremberg und Nenan etwa 700 als 
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Entftebunggzeit an. Sehr böflih jagt Roziere über viefen Punkt, daß 
dad von lepteren beforgte Yaclimile (Archives des missions I, 245) 
nicht geftatte, die Richtigkeit diefer Schäpung zu ermefien. ch ftehe nicht 
an auszufprehen, dak das vorliegende Facfimile, obibon ungenügend, 
Mabillon Net zu geben fein. Warum aber bat Roziere diefe Frage 
offen laffen müffen? Weil man fih in Nom zu fehnell von den Schreden 
von 1849 erholt hat und bald von der damaligen Zuporlommenbeit zu: 
rüdgelommen ift; weil man e3 einige Jahre jpäter nicht einmal mehr der 
Mühe werth gehalten hat, auf Rozieres, gewiß von feiner Regierung ber 
fürwortetes Gefub, die Handfchrift benugen zu dürfen, nur zu antworten. 
R. bat fih alfo an die Beichreibung und Gollation halten müfjen, melde 
1850 gemacht werben find. Da leptere die allein noch befannte Hand- 
jhrift A repräfentirt, bat er diefelbe mit Fug und Recht feiner neuen 
Ausgabe zu Grunde gelegt. 

Ih gebe zur Inhaltsangabe der neuen Edition über. Den Grund: 
ftod bilden die in A überlieferten und in deflen Orbnung abgebrudten 
Formeln 1—99. Gin erfter Appendix trägt die 8 Formeln nad, welde 
B mehr enthielt. m App. II find nad dem Porgange von Holftenius 
und Baluze, welber au eine Ausgabe vorbereitet bat, vier verwandte 
Stüde aufgenommen worden. Desgleiben in App. III jehs Briefe Gre: 
gor® I, melde Baluze ald Nachtrag geben wollte. nvlih in App. IV 
nod dreizehn Documente ähnlichen Inhalts und analoger Form. Neben 
dem durdaus zuverläffigen Terte diefer 130 Nummern bietet und R. zu: 
glei einen nab nah allen Richtungen vollitändigen Apparat: zunädhft 
unter dem Tert die Varianten au& der Garnierfhen Ausgabe und aus 
den Baluzejben Papieren; ferner den Gommentar diefer beiden Gelehrten, 
bie und da noh durdh eigene Bemerkungen bereibert. Dazu kommen: 
I. Garnerii praefatio cum notis Zaccariae ; St. Baluzii praefatio, jo 
weit fie in legter Nevaction vorliegt; I. Garnerii dissertationes II; 
Zaccariae dissertatio; Notae, d. h. mie fie Baluze zuerft entworfen 
batte; Tabulae I—IV concordantiarum. 


Nun erit kann ich fagen, inwielern ich ungeachtet aller Belehrung, 
die un& in der reichhaltigen Einleitung des Herausgebers fowie in ben 
früberen Arbeiten über den Liber diurnus geboten ift, doch no mande 
Auffchlüffe vermiffe, wobei ich beftimmte Fragen der Gefhicte und der 
Diplomatit im Auge babe. Neben ver jept erledigten ;Frage, wann dies 


ea 
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Sormelbuh ald Sammlung entjtanden ift, drängt fi nämlih aud noch 
die weitere auf, warn bie einzelnen Formeln als foldhe oder aud als 
Terte von Urkunden zuerft nadhweisbar find, und viefe leptere Frage ift 
nod nicht für alle einzelnen Formeln genügend beantwortet worden. Das 
ift aber um fo nothwendiger, wenn e3 mit der Meberlieferung fo wie in 
diefem Falle fteht. Cine Nedaction des L. d. zwijhen 685 und 751 
fteht allerdings feit. Aber wenn nun die wahrjdeinlic ältefte Handjchrift 
A nicht, wie behauptet wird, um 700 gejchrieben ift, fondern etwa erit 
um 850, fo ift die vollftändige Joentität ded uns überlieferten L. d. 
mit der fpäteftens 751 angelegten Sammlung in Frage geftellt, und jo 
it die Möglicteit vorhanden, dab Erweiterungen ftattgefunden haben, 
wobei am ebeften an ein Nadıtrageu der jet den Schluß bildenden Bri- 
vilegienformeln zu denten wäre. NHier eröffnet fi alfo no ein weites 
Feld für Specialunterfuhungen. Cine weitere Aufgabe wird fein, den 
Einfluß der päbftliben Formeln auf die Fortbildung anderer Formeln 
diefer Periode feftzuftellen. Indem ich auf vergleihen bindeute, bin id 
jedoch weit entfernt jagen zu wollen, daß jhon dem neuften Herausgeber 
obgelegen hätte, alle diefe Arbeit zu vollziehen. Seine Aufgabe vielmehr 
fonnte nur die fein, die Sammlung in der rechten Geftalt herauszugeben 
und zu ihr den Commentar zu fhreiben. Und nahdem dieje von ibm 
in jo treffliher Weije gelöft worden ift und der Liber diurnus neue 
Berbreitung gefunden bat, ijt e3 an uns, bieje Duelle für alle hiftorifchen 
Disciplinen zu verwertben und auf dem von ihm gelegten fihern Grunde 
fortzubauen. Th, S. 

Barmann, Rudolf, Die Politik der Päbfte von Gregor I bis auf 
Öregor VII. ®b. I (361 ©.) und II (487 ©.). Elberfeld 1868—1869, 
Friderichs. 

Schon wenige Monate nad Vollendung diejes Werkes it der ge: 
lehrte Verfaffer leider dur einen frühen Tod der Wifjenfhaft entriffen 
worden. Cigentlih beabfidhtigte er eine Monographie Gerberts !) zu jhrei- 


1) Die neueften franzöfiichen Arbeiten über Gerbert verzeichnet Marius 
Sepet ın feinem Aufjage über Gerbert et le changement de dynastie, 
Revue des questions historiques t. 7 p. 442 n. 1 (cf. ib. p. 313, 672); 
Gerbertö politijche Thätigleit 984—987 behandelt eine 1869 erjdjienene Göttinger 
Difiertation von D. %. Witte, Lothringen in der zweiten Hälfte des 10. Yahr- 
hundert. (8. 78 ©.) ©. 42 ff. D N. 
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ben, da die vorhandenen Bearbeitungen den Anforderungen unferer Zeit 
nicht mehr genügten. Um Gerberts eigenthümlihe Stellung ald or 
fedhter für das ältere freiere Kirchenrecht und defien fpäteren Abfall als 
Babft von feinen eigenen Grundfägen recht zu ergründen und Mar darzu: 
ftellen, wurbe der Verf. zu eingehenden Studien über die frühere Gedichte 
der Bäbfte veranlaßt. Aus diefen Studien ift allmählih das vorliegende 
Werk entftanden. 3 beabfihtigt „die Politit der römishen Bifhöfe in 
einem theilmeife jo dunklen, theilweife dur emfige Forfbung fo glänzend 
beleudteten Zeitraum vom erften Gregor an, der am Eingang bed Mittel: 
alters fteht, bis zu dem fiebenten Träger bed Namens, der in jeinem 
Fallen no den Sieg feiner fchöpferifh mwirkfjamen Gedanlten für Jahr: 
bunderte in weitem Umfang entjhied, Schritt für Schritt zu verfolgen und 
in einer Reihe biftorifcher Bilder mit aller möglihen Treue und Unvar« 
tbeilicheit zu zeichnen“. 

Der Berf. bat feine Darftellung durdgängig auf die Quellen felbft, 
die Briefe der Päbfte, Acten der Soncilien und gleichzeitigen Schriftfteller 
geftügt und das vollftändige Material zu feinen Bildern mit außerordent- 
libem Fleiße zufammengetragen. Er bat aber aud die auf den Quellen 
berubenden fpäteren Forihungen bis im die neuefte Zeit in umfaflenditer 
MWeife benupt, und nicht blos die deutjche Gefdhichtäliteratur, fondern aud 
dad Gute, was franzöfifche, englifhe und italieniihe Foriher auf diejem 
Gebiete geleiftet haben, forgfältig berüdjichtigt. Man kann e3 daher danl: 
bar anerkennen, daß der Berf., wenngleich er keine mwejentlid neuen Ent: 
bedungen gemadt bat, doc eine bebeutende Lüde in ver Babftgefchichte 
ausgefüllt bat. 

Wie die Einleitung, ein Rüdblid auf die Anfänge des Pabftthumes, 
beweift, nimmt der Verf. ald Proteftant zwar einen beftimmten Stand: 
puntt ein, von dem er die biftorifchen Erfcheinungen betrachtet, aber doc 
find immer mit großer Unpartheilichleit die Zeugniffe der Vergangenheit 
abgewogen und in ftreitigen Fällen vie rechte Entjheidung getroffen. Die 
burhaus objectiv gehaltene Darftellung läßt fi 3. B. bei der Beurthei- 
lung des Berhältnifjes zwifchen Pabft, Zacharias und Pipin deutlih er: 
fennen oder in der Erörterung über die Theilnahme des Pabfted Gregor IV 
an den traurigen Zerwürfnifien zwifden Ludwig dem Frommen und feinen 
Söhnen u. m. a. 68 ift dem Berf. nicht immer gelungen, biftorijche 
Bilder zu zeichnen; vielleiht dap die Fülle des Materials aus den Annalen 
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und Chroniften ihn daran verhindert hat. Daß er aber hervorragende 
PVerfonen im Geift ihrer Zeit fcharf und richtig zu zeichnen vermag, bafür 
fönnen die beiden an den Anfang und den Schluß des Werkes geftellten 
Gregore wohl am beften zeugen. E83 ift fehr zu bevauern, vaf der Berf. 
durb allzu frühen Tod verbindert worden ift, feinen Plan, eine Mono: 
nrapbie Gerbert3 zu fehreiben, zur Ausführung zu bringen. Das Material 
dazu ift faft biß zur Stublbefteigung Splvefter® II gefammelt und befindet 
fih im Arhiv der evangelifh:tbeologifben Facultät zu Bonn, die das 
Vorhandene gerne einem Yeden überlafien würde, der e3 mit Ernft un- 
ternehmen wollte, den Plan Barmanna aufzunehmen und auszuführen, 
W. Kr. 

Breyfig, Th., Yahrbücher des fränkifchen Reiches 714—741. Die Zeit 
Karl Martells. Leipzig 1869, Dunder und Humblot. 

Für die Gefhichte Karl Martells, welde bei der infilbigleit ver 
Meberlieferung nur in fehr allgemeinen Umtriffen fi berftellen läßt, ift 
in neuerer Zeit vielfab, namentlih aud durch die Forfhungen über die 
fränkifhe Verfaffung und Kirche vorgearbeitet worden. Eine kurz zufam: 
menfafjende Revifion und zugleich Vervollftändigung der früheren Arbeiten 
in der Form der Jahrbücher, die bier vielleicht am meiften innerlich be: 
redhtigt und am wenigiten äußerlich ftörend ifl, erfdhien jevoh immerbin 
echt wünfchenswertb. Der Verfaffer, vorbereitet durd eine vor 20 Jabren 
veröffentlichte Abhandlung über die Fortfegungen des fog. Fredegar, bat 
fi feiner Aufgabe mit anertennenswerthem Fleike und Erfolge unterzogen, 
wenn aud nad Lage der Dinge mehr Kleine Berichtigungen im Einzelnen, 
als erheblich neue Grgebniffe im Großen zu Tage getreten find. Ueber 
die Quellen verbreitet er fi in einem eigenen Greurfe, in weldhem er 
verfucdht, den Annales Tiliani einen jelbftftändigen Werth zuzumeifen. 
Defter angeführt wird eine neulih in einer Handfhrift von Douai ent: 
dedte Compilation von St. Baaft in Arras, die auf der Fortfegung Fre: 
degars berubend für die weitere Verarbeitung diefes Gejchichtöftoffes nicht 
ohne ‘nterefje zu fein fcheint '). Wephalb Negino einige Male angezogen 
worden (S. 39, 86, 116), vermögen wir nicht recht einzufehen, da feine 
Quellen für diefe Zeit durchweg befannt find. Von den Ann. Mettenses 


1) gl. Revue bibliographique universelle 2. annee t. 4 (decembre) 
p- 312. Bibliotheque de l’&cole des chartes s. 6 t. 5 p. 723. U.d.R. 
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jheint und nad der Unterfuhung Bonnelld ein zu reidhliher Gebrauch 
gemact; denn die Annahme bejonderer Quellen (S. 114) ift bisher un: 
erwiejen. Arg ift die argloje Benugung einer als Fälfhung längit all: 
gemein anertannten Urkunde Arnolfs (S. 89 A. 7). Bei Beurtheilung 
der Vita Rigoberti hätte vielleiht au auf die Benugung derfelben in 
Flodoards Reimjer Gejhichte Rüdfiht genommen werben können (S. 26). 
Bon der neueren Literatur dürfte dem Verf. nicht viel entgangen fein — 
die beachtenswerthe Differtation von Dünzelmann erjhien zu jpät, um 
danah Yafles bronologifhe Anfäge noch einmal zu prüfen — dod ver: 
mißten mir einen Auffag von Hinfhius im elften Bande diejer Zeitjchrift, 
der den Merkeljchen Redactionen des alamannijhen Boltsrechtes gegenüber 
zur Vorfiht mahnte. Na dem, was (S. 89) über die Gründung der 
baierijben Bisthümer gejagt ift, hätte wohl nicht vorher jhon (S. 53) 
Corbinian jhlebtweg als Bilhof von Freifing bezeichnet werden dürfen, 
Für den Erlaß Gregors II über die baierifhe Kirche (S. 52 A. 2) üt 
die mwejentlih berichtigte Ausgabe Merteld (Leges III, 451) überfehen 
worden. Die jagenhaft übertreibende Angabe in dem Leben vefjelben 
PRabftes über eine gewaltige faracenishe Niederlage (S. 39 A. 1) würde 
ih aub mit Waig nur auf die Schlaht won Poitierd beziehen. Don 
einer eigentlichen Darftellung konnte nad der Natur des Stoffes nicht die 
Nede fein; Spradbicbniger aber wie der, womit gleih die Vorrede anfängt 
(„an die Anfänge des karolingijhen Haufes, dem erften Abjehnitte 
ber Einleitung... jhließt fi vorliegender Band als die erite Fortjegung 
an”) hätten billig vermieden werden jollen. E.D. 

Lehmann, Rihard, Forichungen zur Gefchichte des Abtes Hugo I 
von Cluny (1049—1109). 8. 113 ©. Göttingen 1869, Bandenhoet und 
Ruprecht. 

Ceit Papebroh bat man fi nicht eingehend mit den Lebenäbe: 
jbreibungen Hugo I von Cluny bejhäftigt; jhon aus diefem Grunde hat 
der Bi. obiger Differtation, weldher denfelben ein beionderes Gapitel wid: 
met, Anfpruh auf Anerkennung. Er theilt die Vitae in zwei SKlafien, 
je nabdem fie vor oder nad der Ganonifation Hugos (1120 Januar 6) 
gejchrieben find: auf der einen Seite fteht die von Nainald, Abt von 
Vezelay, fpäterem Erzbifhof von Lyon verfaßte, auf der andern alle 
übrigen. Das Hauptmotiv für die frühe Datirung der erjteren ergibt fich 
daraus, daß Hugo in ihr wohl beatus vir, sanctus vir, sanetissimus 
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vir, beatissimus pater genannt wird, dagegen niemals jhlehthin beatus 
Hugo oder sanctus Hugo. Dieje Bemerkung ift redht angiehenp, und 
fo viel wir mwiffen, original, aber e3 fheint dod nöthig, weitere Beweife 
für die Allgemeingültigleit des Sprahgebrauds, auf den ein foldes Ge: 
wicht gelegt wird, beizubringen. Zu bedauern bleibt, daß e3 dem Berf. 
nit gelungen ift, irgend eine Handjhrift felbft einzufehen oder aus einer 
Beihhreibung kennen zu lernen; das Nefultat der übrigens bejonnen ge 
führten Unterjuhung, daß nämlich jede der fpätern Lebensbejchreibungen 
alle frübern neben einander benupt haben joll, wird dur die fonftige 
Methode ver mittelalterlihen Autoren nicht betätigt. — Der zweite Theil 
der Arbeit bejhäftigt fi mit Hugos Leben bis zum Jahre 1072: ein 
Feld, wo die Quellen jo jpärlih fließen, dak e8 dem Pf. trop feines 
Fleißes nicht möglich war, erhebliche Nefultate zu gewinnen. Die Eins 
theilung des Stoffes (Hugos Verhältniß zu den Päbften und feine rein 
kirchliche Thätigkeit — fein BVerhältniß zu Heinrid HI — alles Uebrige) 
üft micht zutreffend, weil fie bei dem engen Zufammenbang zwijhen mittel- 
alterlibem Staat und Kirde Wiederholungen unvermeidlih madht. Was 


die Ausdrudsweife betrifft, jo könnte fie zuweilen concifer fein!). 
M.L. 


8. Menzel, Diether von Yfenburg, Erzbiihof von Mainz, 1459- 1468. 
8. 226 ©. Erlangen 1868, Bejold. 

Seitdem K. Menzel dur feine Betheiligung an der Herausgabe 
einer Quellenfjammlung zur Gejhichte Friedrich des Siegreihen und eine 
diefen betrefjende Heinere Schrift (vgl. 9. 3. VII ©. 468 f.) Beugnik 
abgelegt bat von den eingehenden Studien, welde er der pfälzijhen Ge- 
fhihte im 15. Jhot., befonders dem Hauptbelven derjelben, gewidmet, 
boffte man dur ihn mit einer erfhöpfenden Monographie über den kriegs: 
gewaltigen Kurfürften erfreut zu werden. Cs hat fi das nit aljo ge: 
fügt, wie e8 urfprünglich die Abfiht war. Zum Theil dur äußere Ver: 
bältnijje von feinem erften Vorhaben abgeleitet, concentrirte im vorliegenden 


_—- 


1) Erft na Abfcpluß feiner Arbeit ift dem Bf. das Wert von Pignot, 
Histoire de l'ordre de Cluny 909—1157 (3 vol. 8, Autun et Paris 1868) 
in die Hand gelommen, weldyes nad) feinem Urtheil „der nöthigen Sorgfalt in 
der Forfegung entbehrt“. Bol. aud Wattenbadh, Heidelberger Jahrbücher 1870 
(Sanuar) &. 26. A dN. 
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Bub der Verf. feine Aufmerkjamteit auf eines der mwidhtigiten Capitel 
damaliger Neihsgefhihte. Es handelt fi zunädhft um vie legte oppofi: 
tionelle Erhebung des hoben deutjchen Clerus gegen die römische Curie, 
weiterhin um jene wichtigen Streitfragen der territorialen Politit, welde 
während der fünfziger, jechöziger und fiebziger Jahre des 15. Jhots. einen 
großen Theil des Reiches in Atbem gehalten und auf alle anderen An- 
gelegenbeiten den geradezu beftimmenden Einfluß ausgeübt haben, Wie 
man weiß, find diefe Dinge in den legten Jahren mehrfah Gegenftand 
einer ziemlich eingehenden wifjenjhaftlien Erörterung gewefen. Daß ber 
Berfaffer no einmal aud auf allgemeine Beitereignifie wie den Mantuaner 
Congreb und Georgs von Podiebrad projectirte Königswahl zurüdtam, lag 
in der Natur feiner Aufgabe begründet. Er bat fi überall feine eigene 
meift Mare und verftändige Anfhauung gebildet, mandes Einzelne näher 
zu präcifiren, unfere Kenntnig der Thatfahen nad mehr als einer Rich: 
tung zu ergänzen verftanden. Berfchiedene Arhive Deutjhlands hat er 
durhforfcht und namentlid aud im Weimarer, an defien Leitung er mit 
betheiligt ift, wertbuolles einjchlägiges Material gefunden. Ciniges ift den 
für Herausgabe der deutjhen Reihötagsacten gefammelten Stüden ent 
nommen, deren Ginfichtnahme und Benupung dem Berfafler geftattet war. 
Ganz befonders find diefe neuen Quellen den legten Abjchnitten zu Gute 
gelommen. Aber auch die erften geben nicht leer aus. Yn Bezug auf 
die Vorgänge des Bamberger Tages vom Yan. 1459 beftätigt eine ardi- 
valifhe Mittheilung Menzeld die Anfiht von Kludhohn. ine nit un: 
mwefentlihe Berichtigung Boigts findet man ©. 44, 4. 9. Sehr viel 
reichere Materialien als feinen Vorgängern ftanden dem Perf. für den 
Nürnberger Tag vom Februar und März 1461 zu Gebote. Wir erfahren 
jept, dvap aud Markgraf Albrecht (welcher ihm jhon die Beftätigung zu 
Mantua audgewirkt, vgl. ©. 27, A. 22) ver Appellation Dietherd abhärirte 
(S. 107, A. 12), daß er und feine Brüder zugleih mit dem Pfalzgrafen 
Friedrich zu Gunften des Erzbijchofs ein Schreiben an den Pabit richteten, 
das „etwas draumlih“ gelautet (S; 114, N. 25, wo die echte Faflung 
einem irreleitenden Negeft bei Helwich gegenübergeitellt wird). Man fiebt, 
die brandenburgijhen Brüder haben fidh mweiter,, al3 man gewöhnlih ans 
zunehmen pflegt, auf die Firhlihen Reformbeftrebungen eingelafien. Nur 
daß fie, von ihren bisherigen Gegnern faft im Augenblide der Bereini- 
gung wieder aufs Neue getrennt, andere Wege um zum Ziele zu gelangen 
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einjlugen, als jene empfahlen. Was den legten Ausgang des Nürnberger 
Tages betrifft (der durch Menzel zuerft befannt gewordene Abjdieb def: 
felben wird ©. 125, 126 feinem mejentliben Inhalte nad mitgetbeilt), 
fo madht dafür der Verf. mit Net in erfter Linie die Gefandten 8. 
Georgd verantwortlib, denen dann die Haltung Ludwigs von Baiern, 
welde eine Berjöhnung mit den Markgrafen ausjhloß, zu Hilfe fam. Die 
plöglidye Abreife der Brandenburger erfolgte, wie Ref. an einem andern 
Drte wahrjbeinlih mahen wird, am 5. März, fo daß die Beurkundung 
der Aufnahme von Mainz und Pfalz in die Rurfürfteneinung etwas fjpäter 
als die Neception jelbit gefheben fein muß, wie fie denn fonft auch faum 
das gleihe Datum mit dem Abjchied tragen könnte. — Befonders eins 
gebend behandelt Menzel die Vorgänge, welde die Abfegung des Cry: 
bijhof® Diether begleiteten, der von allen Seiten verlaffen, nur in dem 
territorialen ntereffe des jiegreihen Pfalzgrafen gegen jehmere Opfer eine 
ausreichende Stüße fand. So ift es überall dob die realiftiiche Fürften« 
politif, welche die leitenden Motive bergibt und die entjceidenden Erfolge 
vereinigt, Wir jagen nicht, daß für die handelnden Berfonen jene all 
gemeinen Fragen nur Borwand und Mittel gewefen jeien; ‚aber fie haben 
fie doch ftet# wieder unter landjcajtlihen, wenn man will jelbftjüchtigen 
Gefihtspunften betradtet. Und felbjt Diether wird bier feine eigentliche 
Ausnabme maden. Linfer Berf. fucht ven Vorwurf gemeiner Käuflichkeit, 
wie ihn zulegt Voigt erhoben bat, glüdlib von ihm abzumeifen. Aber 
die fait unbedingte Anerkennung, melde er dem oppofitionellen Kirchen: 
fürften zollt, fordert zum Widerfprucde beraus. Das nächte perfönliche 
Iuterefje ftellt doh au ver Jienburger mehr ald einmal der großen 
allgemeinen Sade voran. — Der Verlauf und Ausgang des Bisthum: 
ftreites erhält vie zuverläffigfte urtundlihe Begründung, Die Quellen: 
berichte über die Schlabt von Sedenbeim (mie jhon früher ©. 63, A. 31 
jene über Pfepversheim) jind gejichtet, neue berzugebradt. Aufgefallen 
ift e8 ung, daß der Verf. des bereits von Voigt benugten, dur Ehmel 
(Wiener Sigungsberihte V 696) veröffentlichten (meuerlift in Wattenbads 
Peter Luder wieder abgedrudten) freilih micht eben inhaltsreihen aber 
vom Schladttage datirten Schreibens von Dietber felbft feine Erwähnung 
thut. inen ausführliheren Brief des Erzbifhof? an die Stadt Wall: 
bürn, auß welbem u. a. hervorgeht, dak er in der erften Giegeöfteude 
die verpfändete Bergitraße gegen den ihm zuflebenden Antheil an ven von 
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den gefangenen Fürjten zu ertrogenden Abtretungen und Löfegelvern vom 
Pfalzgrafen hoffte eintaufhen zu können, werden wir binnen Kurzem ver: 
öffentlihen. — Als eine Hauptquelle für die Mainzer Ereigniffe jener 
Zeit hat man feit lange das von Bodmann in freilih ehr unbefriebi: 
gender Geftalt herausgegebene Chron. Mogunt. betradtet. Menzel iüjt 
geneigt, dafjelbe, jo wie e8 vorliegt, für eine Compilation des 17. Yahıb. 
zu halten. Wir geftehen, daß wir über diejen Punkt eine eingebenvere 
Unterfuhung, etwa in Form eines Ercurfes, erwartet hätten und die Frage 
nod nicht als völlig abgejhlofen anfeben künnen. — Nur bödft jelten 
bat ein kleines Berjeben fi eingejblihen. Drudfebler ift S. 11 bei Be: 
zeibnung der Lage von Widdern: Art ft. Jart, Wahrjheinlih aus dem 
gleihen Grunde differirt die S. 28 und 69 genannte Zahl von ver 
©. 29, A. 26 aus ber zu ©runde liegenden Duelle angeführten. Ein 
Wort der Anerkennung verdient die jhöne Ausftattung des Buches. 

Th. K. 

Karl Mathy. Gejchichte feines Lebens von Guftap Freytag. 8. 
420 ©. Xeipzig 1870, ©. Hirzel. 

Meber den Werth viejed Buchs im Allgemeinen etwas zu jagen 
muß überflüffig erfcheinen, nahdem e3 eine fo allgemeine und rajche An: 
erfennung gefunden bat, wie fie bei uns jelten errungen wird. Bon 
biftorifhen Standpunkte wird vielleiht der Eine oder Andere bedauern, 
daß der Berf. nicht wenigftens an einigen hervorragenden Punkten frei: 
gebiger in der Mittheilung von Detaild gemwejen ift, die man in dem 
Nachlafje Matbys vermutben folte. Aber diefe Vermuthung jheint eben 
unbegründet zu fein, Unferes Wiflens hat der Verf. über nichts mehr 
zu Magen gehabt ala über Mangel an Material. Vorgänge, über die 
man in andern Ländern einer Fülle vertrauliher Aufzeichnungen begegnen 
würde, find bei uns oft in ein ganz unbegreiflihes Duntel gehült. Wäbh- 
vend wir doch fonft ziemlich jchreibjelig find, jcheint es, daß wir die 
Neigung haben, die Feber fort zu werfen, jobald wir dad Gebiet ver 
politischen XThätigkeit betreten. Freilich offenbart fih die LUrfadhe diejes 
eigenthümlihen Verhaltens fpeciell in Bezug auf Mathy jehr leicht. Ym 
Ganzen eher wortfarg, ift er mit der Feder fein ganzes Leben merkwürdig 
fleißig gewejen. Biele Jahre bat er regelmäßig, au im größten Drang 
der Gejhäfte, ein wenn au nur Inappes Tagebuch geführt. Jmmer ift 
er ein forgjältiger Correfpondent gewejen. Wäre er je dazu gelommen, 

Hiftorifhe Zeitfchrift. XXI. Band, 29 
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Dentwürdigkeiten aufzuzeichnen, fo würde er einen reichen Stofj mit jener 
Präcifion der Linien dargeftellt haben, die fih aus feinem bellen Kopfe 
von felbit ergab. Aber wann bat e8 in bdiefem Leben einen Moment 
gegeben, der zu einer folden Beihäftigung nicht etwa aufforberte, fondern, 
faft könnte man fagen, die Möglichleit gewährte? Aus einer Arbeit in 
die andere, aus einem Wirkungstreife in den andern geworfen, bat diejer 
Mann unausgefegt feine ganze Kraft der Gegenwart geben müflen, ohne 
auf der Bergangenheit je in gefammelter Betrachtung verweilen zu können. 
Dazu kommt noch ein Anderes. Bis in die fünfziger Jahre ftanden viele 
der Männer, mit weldhen Mathy zufammen arbeitete, jo, daß es ihnen in 
dem einen oder andern Augenblide zwedmäßig erjdheinen mußte, ihre po: 
litiishen Briefihaften zu bejeitigen. Was aber von Matby, das wird 
aud von vielen andern jeiner Beitgenofien gelten und nad dem allen ift 
zu fürdten, da der künftige Gejhichtichreiber diefer Periode in mancher 
Hinfiht mit einer ganz ungewöhnliden Armutb der Quellen zu ringen 
haben wird. 


Um jo dantbarer wird er dem Verf. fein, daß er ihm etwas über: 
liefert bat, dem der Forjcher mitten im größten Meberfluß jonftigen Ma: 
terial3 nicht fehr oft begegnet. Wie oft ift er auf die äußeren Umrifje 
der Handlungen befhräntt, wie oft lafjen die breiteften Berichte in den 
Grund, aus dem die Handlung geteimt ift, keinen Blid thun, wie oft ift 
felbft die ganze geiftige Atmojphäre, auf der eine Entwidelung ruht, in 
trüben Schein gebüllt! Eben in diefe innerften Beziehungen zwijhen dem 
Empfinden und Denken eines merkwürdigen Mannes und feinem Thun 
weiht uns der Berf. ein und zwar weniger dur fubjective Analyje als 
durd objectiven Beriht. Die Aeußerungen feines Helden geben uns 
diefen tiefiten Auffhluß, nicht die Raifonnements des Biographen. Unv 
doch jchrieb das Buch „ver Freund dem Freunde”, und doch konnte e& 
nur der Freund fohreiben. Treue liebevolle Erinnerung allein konnte den 
vielen kleinen unjheinbaren Spuren nachgeben, in deren Gefäammtheit diefe 
bedeutende, aber nie zu voller Geltung gelommene Perjönlichleit fih aus: 
geprägt hatte. Denn es handelte jich bier, möchte man jagen, darum, 
etwas zu finden, was nad der Anfıicht Vieler, au Solder, die Matby 
gekannt hatten, gar nicht eriltirte. E& handelte fih darum, die Aeußerungen 
teiher Kräfte in einer unendlihen Mannigfaltigteit von Situationen zufam- 
men zu lejen, deren keine dem in diejem Manne wirkenden geiftigen Capital 
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einen vollen Ausprud gegönnt hatte. Oder haben nicht jehr Wiele, nad: 
dem fie das Buch gelejen hatten, gejagt: ich habe ven Mann doh auch 
getannt, aver das hätte ich wirklich nicht in ihm gejuht? E3 begegnet 
wohl nicht oft, dab eö dem Gejdichtjchreiber, namentlih dem Biographen 
vergönnt ift, in ähnliher Weile jchöpferifch zu feinem Gegenftande fi zu 
ftellen. Denn wie im Leben nicht gerade viele Zeitgenofien Mathy voll 
gewürdigt haben, jo würde die Gedichte feiner Zeit vermuthlic nur bier 
und da ihn erwähnt haben, wenn nicht Freytag uns ein authentifches Bild 
diejer raftlos wirkenden, diefer immer auf bie großen nationalen Ziele 
gerichteten Kraft und diefer zugleich menfhlid fo erquidenden, jo echten 
BVerfönlichteit überliefert hätte, in das der Blid jedes Hiftoriferö fi ver 
tiefen wird. H. B. 


Sallmann, %., Graf Simon VI zur Lippe und feine Zeit. Erfte 
Periode von 1554 -1579. 8. XIV. 221 ©. Detmold 1869, Meyerjche Hof- 
budhandlung ?). 

Der rübmlic bekannte Berfafler der Beiträge zur Gefhichte des 
Fürftentbum Lippe und Mitherausgeber (mit O©. Preuß) der Lippifchen 
Negeiten hat mit der Monographie über den Grafen Simon VI und feine 
Beit ein Werk unternommen, das ein vielfeitiged nterefje zu erregen 
geeignet ift. Graf Simon VI (1554—1613) war ein ausgezeichneter 
Fürft. „Wiewohl dur feine Geburt an ein Kleines Land gefefielt und 
auf bejchränfte Kreife angewiejen, ftrebte er mit raftlofer Thätigkeit über 
diefe engen Schranten hinaus, nahm die ganze Bedeutung des Zeitalters 
in feine empfänglibe Seele auf, folgte begierig defjen Erjheinungen und 
Strömungen auf politiihem, kirdhlihem, wiflenfdhaftlidem Gebiete, juchte 
überall mit fremden Höfen, Fürften, Staatsmännern und Gelehrten Ber: 
bindungen anzulnüpfen und bat bis zu feinem äußerjten Lebensende ein 
bewegte, thatenreiches Dafein geführt.“ Yür fein Land der Schöpfer 
von Ginrihtungen, welche die Grenze zwifchen Mittelalter und Neuzeit be: 
zeihnen, den Nadhbarn ein viel gefuchter Rathgeber und Vermittler, griff 
er als kaiferliher Commifjar, ala Mitglied des Reihshofratb, ala Oberiter 
des wetfäliihen Kreifes und Anführer der Kreistruppen gegen die Spa: 
nier aud in allgemeinere Berbältnifje ein. Ein jo vieljeitiges Leben und 








1) Bergl. U. Eohn, Göttinger gel. Anzeigen 1869 n. 48 ©. 1902 ff. 
um M. 
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Wirken, auf Grund zuverläffiger Forihung von kundiger Hand dargeftellt, 
wird immer als eine Bereicherung der biftorijhen Literatur gelten. Zwar 
Hagt der Berfafier über die Unzulänglichkeit feines Duellenmateriald, das 
in Ermanglung von Chroniten, Memoiren oder jonftigen gleichzeitigen 
Aufzeihnungen nur in dem dürren Actenhaufen des fürftlihen Haus: und 
Landesarhivs befteht; e3 galt aus einem ungebeuren Ballajt die zeritreu: 
ten Golokörner auszulejen und dem ungefügen trodenen Stoff Geftalt und 
Leben zu verleihen ; aber gerade in bein mofailartigen Aneinanderreihen 
der mühjam gewonnenen Notizen bewährt Hr. Faltınann jeine Kunft. 
BVertraut mit dem Detail, wie ed nur ein Forfher fein fann, mwelder feit 
Jahren feine Kraft einem eng begrenzten Gebiet mit Hingebung weibt, 
verliert er doc nie die allgemeinen Gefihtspunkte aus dem Auge und 
weiß den unjdeinbariten Einzelheiten durd Beziehung auf das Allgemeine 
biltorifsche Bedeutung abzugewinnen. 

Die Jugend, die vormundfhaftlihe Regierung und die Anfänge 
des jelbjtitändigen Regiments des Grafen Simon bilden ven Ynbalt des 
vorliegenden Heft. Im %. 1554 geboren, verlor der Prinz fchon im 
neunten Jahre den Bater. Wir begleiten ihn nah Gtraßburg auf die 
Univerfität, jo wie an die Höfe von Wolfenbüttel und Kafjel, wo Herzog 
Julius und Landgraf Wilhelm dem aufftrebenden Jüngling würdige Vor: 
bilder waren. Nod im legten Augenbiid vurd Wilhelm von Hefjen ge: 
hindert, dur thätige Theilnahme an vem Zuge des Pfalzgrafen Chriftof 
nad den Niederlanden feine jugenpliche Kriegsluft zu befriedigen !), findet 
er Gelegenheit, in verwidelten Heivathsangelegenbeiten des eigenen und 
verwandter Käufer fein dipfomatihes Talent zu fhulen. Der Berkebr 
der Fürjten des 16. Jahrh. unter einander und die Gewohnheiten der 
bönfben Kreije lernen wir dur inierefjante Ginzelbeiten tennen. Yebr: 
veiher mod ift die Darftelung der inneren Berhältnifje des Landes. Ueber 
weltlihe und firchlie Angelegenheiten, über Juftize und Sittenzuftände ?), 


1) Beiläufig bemerkt, ift es doch nicht ganz paflend, wenn der Hr. Ver: 
faljier S. 75 und 8U die zu Gunften der Hugenotten und der Niederländer non 
den Pfälzern unternommenen Expeditionen abenteuerliche Freifdhaarenzüge nennt. 

2) &o 3. 2. die Nadricht, daf in Detmold noch im %. 1556 das fog 
Bahrredpt ausgelibt wurde, indem die Hausgenofen eines Ermordeten in Gegen- 
wart von Richter und Schöffen durch VBerlihrung der ausgeftellten Leiche ihre 
Unjhud varzuthun hatten. 
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über Steuer: und inanzweien findet man merthvolle Notizen. Kurz, 
wer die beuffchen Zuftände in der zweiten Hälfte des 16. Jahıb. in lebens: 
vollem Detail ftubiren will, wird das tüctige Werk über den Heinen Gra: 
fen zur Lippe nicht unbeachtet laffen dürfen. Wünfhen wir dem Herrn 
Berfafler, daß er zur Vollendung feiner Aufgabe, wofür nod zwei Hefte 
in Ausfict genommen find, bald die nöthige Muße und, bei der Samm: 
lung auswärtigen arhivalifhen Materials, au die wünfcensmwerthe Unter: 
ftügung finden möge. ‚Ein Werk diefer Art, in einer Heinen, den Mittel: 
punkten wifjenfhaftliben Lebens fern gelegenen Nefidenz unternommen, 
ehrt neben dem energievollen Autor auh alle die, melde dur ihre 
Beihülfe die Ausführung erleichterten, A. Kl. 


Dimis, X, Urkunden zur Gejchichte der Reformation in Krain 1540-— 1634. 
Aus den Mittheilungen des hiftoriichen Vereins für Krain (1867, XXII, 
©. 43-124) 82 ©. Laibad) 1868. 

Kebinger, NRorb., Die Reformation und Gegenreformation in Kla- 
genfurt. Programm de8 Gymnafiums in SHagenfurt 1867 (49 ©.), 1868 
(56 ©). 

Aus den PVereinsfhriiten unferer Local: und Provincialbiftoriker ift 
nur felten etwas von allgemeinem “ynterefje mitzutheilen. Das Meifte 
lebt an der Scholle, wird zur Scholle und muß erft gepflügt und befäet 
werben, wenn etwas gedeihen fol. Die genannten zwei Schriften maden 
davon eine Ausnahme und verdienen ald werthvolle Beiträge zur Nefor: 
mationsgefbichte von Inneröfterreih eine allgemeine Beachtung. 

Dimip gibt auf 41 Blättern Auszüge aus 279 bisber ungebrudten 
Urkunden. Gie reihen von 1540-1634 und zeigen die Eritarfung, 
Verbreitung des Proteftantismus, fowie die gewalttbätige Ausrottung des: 
jelben in Krain. Die kurze Einleitung bringt für die Anfänge ver Re: 
formation und den allgemeinen Gang der Bewegung wenig neueö; wohl 
aber enthalten die Urkunden zahlreihe Daten für die Thätigkeit der pro: 
teftantifchen Stände und noch mehr für die Thätigleit der fpäteren Re: 
formationscommiffion, namentlich des Bifhofs von Laibab, Thomas Grön. 
Der Erlaß des Erzberzogs Karl 1582, in welchem er zugefteht, den vier 
Städten Graz, Judenburg, Laibab, Klagenfurt in der fog. Bruder Reli 
gionspacification 1578 „limitirtermaßen“ Prädicanten bewilligt zu haben, 
weicht von der Hurterfhen Darftellung ab. Aus den Urkunden kann man 
das Steigen und Fallen de3 Protejtantismus wie von einem Strommefler 
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ablefen. So war die Bürgerfhaft Laibahs um 1570 fon größtentheils 
proteftantiih. Die Bruder Bacification geftattet ihnen 1578 die Prädis 
canten. Dieje find um 1580 die Herren. 1590 fordert die Regierung 
katholifche Rathöherren; 1598 werden die Prädicanten, 1602 und 1615 
die proteftantiihen Bürger ausgemwiefen. 

Die Abhandlung von Prof. Lebinger ift bedeutender und bringt in 
zwei Abtbeilungen mit gewifjenhafter Benugung ded gedrudten und band: 
fhriftlihen Materials die Neformationsgefhichte der Stadt Klagenfurt. 
Der Berfaffer ift Benedictiner; er behandelt jedod feinen Stoff wenigftens 
in der erften Abtheilung vorurtheilsfrei und unparteiifh. Cr fagt S. 12: 
„e3 ift kein Zweifel, mit der Herrihaft des Proteftantismus beginnt erft 
die Blüthe der Stadt; Handel und Gewerbe blühten, fj&öne Gebäude, 
dem Gottesdienfte, dem Unterricht, den Leivenden und Armen gewidmet, 
eritanden, die vielen Schulen füllte eine zahlreiche, lernbegierige jugend, 
und auf ven Schießplägen übte fib eine kräftige Bürgerfchaft voll Selbit: 
gefühl in ven Waffen.“ Das vierte Capitel in Hurter3 erftem Band, 
„Inneröfterreichs kirchliche Zuftände“, erhält dadurd eine eigenthümliche 
Beleuchtung. Lebingers Schrift hat einen befonderen Werth, weil fie uns 
in die Anfänge der Reformation einführt, über die wir in Defterreich 
nur mangelhaft unterrichtet find. Er nennt die erften proteftantijdhen Pre: 
diger und Bürger, j&ilvert das proteftantifhe Kirchen: und Unterrichts: 
wejen. Die zweite Abtheilung, „Gegenreformation“, greift etwas weiter 
aus und jhhilvdert die gewaltthätige kirchliche Reaction 1598, 1602, 1604, 
bis Ferdinand II im Eindrud des Gieges über das proteftantiihe Nord» 
deutjhland 1628 den Adel nneröfterreih® zwang, katholifch zu werben 
oder da® Land zu verlafen. Die Jefuiten haben die Gegenreformation 
vollendet; aber vollitändig ift ihmen das Werk nicht gelungen; denn in 
den fernen Gebirgsthälern haben fi proteftantifhe Gemeinden bis in 
unfere Zeit erhalten. A. W. 











Zur Abwehr. 


Die Beurtheilung, welche mein Verfahren bei Herausgabe der Häufjer- 
[hen Borträge über das Zeitalter der Reformation im vierten Hefte 
des vorigen Jahrgangs der Hiftoriichen Zeitfchrift durch Herrn Profefior Maus» 
renbredher gefunden bat, beruht auf einem Miverftändniß, das eine eingehende 
Berichtigung erheifcht. 

Mit Recht mißhilligt der Rec. „MWillkürlichleiten eines Gerausgeberd an 
einem fremden Manufcript”, aber mit Unrecht macht er dergleichen mir zum 
Borwurf. Er Überfieht, daß ein „fremdes Manufeript” für mich leider nicht 
vorhanden, daß ich vielmehr angemwiejen war auf ein von mir fieben bis adht 
Jahre vor der Kerausgabe niedergejchriebenes Eollegienheft, bei defjen Aufzeichnung 
ich nicht ahnen konnte, daß e& dermaleinft die einzige Orundlage für eine Ber- 
Öffentlichung der Vorträge meines Lehrers bilden werde. Diejer Umftand be» 
gründet ein ausnahmsweijes Berhältniß, das er in feiner Beurtheilung ganz 
außer Acht gelaffen hat. Die rein „jachlichen Ergänzungen“, die ich bei der 
Bearbeitung zum Brud nöthig fand, hat er mit der Einftreuung eigener Ur- 
theile, eigener Anfidhten verwechjelt, die ich aufs allerfirengfte vermieden 
babe, wie fi das vom felbft verftand. Dieje Ergänzungen find nicht um Haareb- 
breite verfähieden von denen, die in der Geichichte der franzdfiihen Revolution 
unerläßlih waren und die dort niemand, aber aud) niemand tabelnswerth ge- 
funden hat. Sie waren hier wie dort beftimmt, offenbare Lüden und Uneben- 
beiten auszugleichen und Lonnten jedes Mal dann nit wohl näher bezeichnet 
werden, wenn fich nicht mehr ausmachen ließ, ob diejelben in der Unvolllommen- 
heit der haftigen Nachfhrift oder in der ftrömenden Jmprovifation eines Redners 
ihren Grund hatten, der ohne jede äußere Stübe des Gebächtnifies vorzutragen 
pflegte. Wenn ih in meinem Kefte bei Erzählungen, Auseinanderfegungen, Cha- 
rafteriftifen eine Reihe zufammenhangender Details unvolftändig vorfand, dann 
vervollftändigte ich fie nad) den beften Hilfsmitteln, wenn &., wie fehr häufig, 
Urkundenftellen aus Verträgen, Briefen, Reden, Memoiren u. f. w. fummarifd 
aus dem Gedädhtni citirte, dann gab ich den Wortlaut auß den Quellen. Einen 
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in allen wichtigen $ragen volllommen zuverläffigen Leitfaden bot dabei der hand- 
fchriftliche Nachlak, Für die Gefchichte der Revolution vermittelft einer großen 
Anzahl von Ercerpten, für das Zeitalter der Reformation vermittelft eines Schates 
von Eitaten und Notizen. „Selbftftändiger“ als bei jener, mußte ich bei diejer 
Publication verfahren, weil bier eben mit Ausnahme der drei in der Vorrebe 
nambaft gemachten fälle, keine ausführliceren Manufcripte vorlagen, ich alfo die 
Auswahl des von H. zur Aufnahme beftimmten Stoffes jelber vornehmen mußte, 
und weil im Webrigen die in neuefter Zeit binzugelommene Literatur von $. per- 
Föndlich nicht mehr in dem Umfang berüdfichtigt war, wie er das binfidhtlich der 
franzöfiicden Revolution noch in den letten Tagen feiner Krankheit gethan hatte. 

Dies war mein Verfahren bei der erften Publication, der M. „einen gro- 
Ben durchichlagenden Erfolg“ nachrühmt, dies war e8 auch) bei der zweiten. 

In der Vorrede zur leteren habe ich Hinfichtlich diejes Verfahrens gejagt, 
„der Zejer werde fich Hoffentlich überzeugen, daß e8 mit Methode und ohne irgend 
melde Schädigung der Driginalfarbe des Vortrags“ gehandhabt worden fei. 
Herr M. fragt: „Wer bürgt dafür?“ 

Ih antworte: Erftens die Einheit des Textes jelbfl. Ich habe 
mich in der Borrede perjönlich verantwortlich erklärt für die Aufnahme aller 
der Details, deren Fundorte durd) die eingellammerten Eitate unter dem Xexte 
angedeutet find, nicht minder für die überwiegende Mehrzahl all der vielen Ori« 
ginalftellen, welche der Auffafiung 9.8 im Texte jelbft zum urkundlichen Belege 
dienen. Hier aljo find jene „näheren Bezeichnungen” gegeben, von denen &Kerr 
M. fpricht, als ob fie nirgend vorhanden wären. Und bier möge man den ob» 
jectiven Theil des Inhalts mit dem fubjectiven, die thatjädhlichen und urtundlicden 
Details mit den vorgetragenen Urtheilen und Anfichten, an denen niemals durd) 
Zuthat oder Weglafiung ein Yota verändert worden ift, vergleichen, und menn 
man Widerjprüche, Berjehen oder Ungehörigkeiten irgend welcher Art findet, dann 
weiß man, wer dafür verantwortlich if. Aus dem Verfahren aber, daß an 
diefen Stellen leicht controlirt werben kann, ift dann auch auf diejenigen zurüd- 
zufchließen, wo e8 nicht wohl anders als ftillfcgweigend angewendet werben fonnte, 
entweder, weil die Dinge jelbft zu unbedeutend waren oder weil fidh gar nicht 
mehr angeben ließ, woher die Lüde ftammte, ob von der Nadjchrift oder von 
dem Rebner. In allen Fällen der Iekteren Art war gerade durch die Pflicht der 
„Pietät gegen den Lehrer“ das Verhalten geboten, das hier beobadjtet worden 
ft. Daß unter den Ergänzungen beider Gattungen die Einheit des Textes nicht 
gelitten hat, das ift von allen Beurtheilern anerfannt worden, das wird aud 
von Hrn. M. unwillkürlich zugeftanden. Wären meine „jachlihen Ergänzungen“ 
fubjective Zuthaten in dem Sinne, in dem er fie filh denkt, dann mwürden fie fich 
ihm mindeftens an den Stellen, wo die nähere Bezeichnung nicht fehlt, jofort als 
folche verrathen haben, und das wegwerfende Urtheil, das er Über meine Anmer- 
tungen unter dem Xerte fällt, würde ficher nicht außgeblieben fein. Statt zu 
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fagen, man fönne eigentlich nirgendwo ficher wiflen, wer jpredhe, ber Mebner oder 
der Serausgeber, würde er gejagt haben, hier und bier und bier hat fidh die 
ungeididte Hand des Reftaurators felber enthüllt. Dazu aber hat er augenfcdhein- 
lid nirgend eine Veranlaffung gefunden. 

Auf die Frage M.’3 antworte ih zweitens: Das Bertrauen, daß 
mein verewigter Lehrer jelbft in Diefem Punkte auf mid jegte. 
Als ich im April 1865 feinen Öffentlichen Vortrag über Elifabeth Charlotte zum 
Drud bearbeiten wollte, übergab er mir — mehr als ich erbeten hatte — fein 
gefammtes literarifches Material, beftehend in 20--30 Bogen an Ercerpten aus 
den Briefen feiner Heldin. &8 geichah in Gegenwart eines Eollegen, der mir im 
Nothfal noch bezeugen könnte, daß H. bei diejer Mebergabe kein Wort liber Aus» 
wahl und Benugung verlor, daß er mir über beides vollfommen jelbftftändig zu 
entjcheiden überlieh. Wären e8 nicht fertige Manufcripte gemwejen, jo würde er 

mir die Bücher felber mit den nöthigen Nachweilen gegeben haben, aber unter 
allen Umftänden hätte er mich vollftändig unabhängig handeln Yaffen. Der Bor 
trag erjchien, ohne daß er eine Durchficht des Manufcripts vor dem Drud, oder 
eine Reclamation nad) demjelben nöthig gefunden hätte. 3 handelte fich eben 
bier um eine Arbeit, weit leichter als die, die mir in der Kammerfeiftoen von 
1864 als Serausgeber de8 Tandtagsblattes oblag. Da hatte ih un. a. die zahl- 
reichen Landtagsreden H.’5, ohne jede vorgängige Gontrole und ohne jede nadh- 
trägliche Berichtigung jeinerjeits, Tediglich auf Grund meiner eigenen Aufzeich- 
nungen zum Drud gebradt. Seitdem mußte er, dak er fich in noch michtigeren 
Dingen auf mich verlaffen könne, als e8 in diefem Falle die taftvolle Benukung 
feiner Manuferipte war. 

Ich antworte drittens: Die übereinftimmenden dffentliden 
Zeugniffe der ehemaligen Zuhörer Häufjers über die Treue und 
Ehtheit meiner Wiedergabe. Hier ftand eigentlich der wahre Richterftuhl 
zur Beurtheilung meines Unternehmens. Wenn den zahlreichen Männern, die 
einft zu Häuffers Füßen gejeflen, nicht beim Durdhlefen diefer Blätter die Geftalt 
ihres Lieblingsredners leibhaftig vor die Seele trat, wenn fie nicht auf jeder Seite 
das Gefühl hatten, jo hat H. geiprochen, jo hat er erzählt, jo hat er gejchilvert, 
dann mußte es als verfehlt betrachtet werden und die jhmwerfte Anklage eines 
vermefjenen Unterfangens fiel auf den Herausgeber zurüd. 

Nun, eben von diefer zuftändigften Seite ift auch nicht eine Stimme des 
Zweifel oder Mißtrauens, gejchweige denn des Tadels laut geworden; im Gegen» 
theil, eben aus diefem Kreife ift mir joglei nad dem Erjcheinen der Vorträge 
über die Gejchichte der franzöfiichen Revolution öffentlich und vertraulich fo all- 
gemeine, jo rüdhaltloje Ermuthigung zu Theil geworden, daß ich feinen Augen» 
bliet Bedenken tragen durfte, auch zur Herausgabe meines zweiten Keftes zu 
jehreiten, deflen Aufnahme, wie ich fogleich nadhweifen werde, unter den Zuhörern 
Häuffers womöglich eine noch günftigere fein follte. 
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Die Nothwehr zwingt mich von diejen Zeugnifjen bier Gebrauch zu machen, 
während mir der Raum verbietet, fie ihrem ganzen Umfang nach auszuheben. 
%h beginne mit den Öffentlichen Weußerungen zweier Gelehrten, weldhe in ben- 
felben Jahren wie ich in Heidelberg ftudirt und bei Häufler gehört haben: ic 
meine Here Profefior Mendelsjohn-Bartholdy in Freiburg und Kerm 
BDrofefior Hausrath in Heidelberg. Der Erftere jagt im Literar. Gentralblatt 
1868 Nr. 41 über meine Herausgabe der Revolutionsgejhichte: „Die Wieder- 
gabe... muß Jedem, der das Glüd hatte, Häuffer jelbft zu hören, um fo will- 
fommener fein, als fie eine völlig getreue ift. Wie der Photograph den Sonnen- 
ftrahl, jo hat DO. die H.’jchen Gedanfen zu Papier firirt.“ 

Der Lettere jagt am Schluffe eines Artikels über die Reformationsge- 
fhidgte in der proteftant. Kirchenzeitung 1868 Nr. 36: „Lüden waren zu füllen, 
Breiten zu kürzen und, was für Hörer beftimmt war, in die für Lejer nöthige 
Form umzuarbeiten. Daß D. das mit dem Gejchid eines Reftaurators gethan 
bat, wird jeder Zuhörer Häuffers bezeugen. Wer mit Herausgabe ftenographifcher 
Protofolle je zu thun gehabt, der weiß den Umfang und die Schwierigkeit einer 
folchen Arbeit zu würdigen. Se jeltener die Schüler find, die die aufopferungs- 
fähige Pietät zu einer folden Arbeit haben und die volle Würdigung des Wer- 
the fremder Geiftesprodulte, um jo mehr ift das Verdienft deflen anzuerkennen, 
der das flüchtige Wort des hingegangenen Meifters uns zu einem xrjum 2; «ei 
gemadht hat“ '). 

Dazu füge ich die Zeugnifle zweier Herren, die mit &. perjönlich innig 
befreundet waren und in verjchiedenen Jahren die beiden Borlefungen regelmäßig 
bejucht haben. Der Eine ift ein ehrwürbiger Greis, der großherz. Staatsminifter 
a. D. Alerander dv. Dujch, den ich in meiner Studentenzeit tagtäglich) am Arme 
eineß Freundes in das Eolleg von Häuffer wandern ah. Derjelbe jagt in einem 
Privatbrief vom 19. Nov. d. 3., von dem ich Öffentlichen Gebrauch machen darf, 
u. U.: „Sie haben den Inhalt der beiden Borträge meines unvergeklidhen Freun- 
de8 denen überliefert, welche nicht den hohen Genuß gehabt haben, fie zu hören. 
Aber auch den Zuhörern 9.8 haben Sie einen großen Dienft geleiftet und die- 
felben in den Stand gefett, fich jene großartig angelegten und meifterhaft durd- 
geführten hiftorifcden Schilderungen aufs Neue zu vergegenmärtigen. Um mit 
Wenigem den Eindrud zu bezeichnen, den die beiden Bücher auf mich gemacht 
haben, fo beftand derfelbe in dem Genuffe, eine im Geifte, im Worte und oft 
felbft im Zone treue und echte - Wiedergabe der Auffafjung und beurtheilenden 
Darftellung Häuffers in ununterbrocdener Einheit und ohne flörende fremdartige 
Beimifhung gefunden zu haben. Vielleicht hat meine Anficht für Sie einigen 
Werth, denn Sie wiflen, daß ich beide Borlefungen .’8 nit nur vollftändig, 

1) Bei. damit das Lrtheil defielben Gelehrten in Schentels Allgem. Firchl. 
Zeitjhrift 1868, Nr. 10. 
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fondern auch wiederholt, in Begleitung meines leider zu früh von uns geichiede- 
nen Freundes, Dr. Aler. Pagenftecher, gehört habe.“ 

Mein anderer Zeuge ift Herr E. Pfeiffer, der YJugendfreund $.’8, der 
feit langen Yahren ald Privatmann in Heidelberg lebt und zu den fleikigften 
Beiuchern von &.’8 Borlefungen gehört hat. Derjelbe ift in allen bier einfchla- 
genden Berhältnifien aufs Genauefte unterrichtet. Aus feiner Feder Hammt der 
ausführliche Nekrolog, den die Allgemeine Zeitung im Frühjahr 1867 über 9. 
brachte und der die vertrautefte Kenntnik aller Details in dem Leben und Wirken 
des Verewigten an den Tag legt, Die Sammlung und Herausgabe des litera- 
rifen Nachlafjes wie des Materials zu einem Lebensbilde H.’s ift ihm bon der 
Familie und den nädhften Freunden defjelben übertragen worden; von ihm hatte 
ich felbft die Hinterlafjenen Papiere meines Lehrers zum Behufe der Herausgabe 
meiner Hefte erhalten, nachdem er eine genaue Durchficdht derjelben vorgenommen, 
mit ihm babe ich mich über alle Fragen, die mein Verfahren angiengen, regel» 
mäßig beiprodhen und von ihm ftammte dann das Zeugniß, das in der Beilage 
zur Nr. 278 der Allg. Zeitung 1868 über meine Wrbeit abgedrudt ift: bei Her- 
ausgabe der Vorträge über die Reformation fei e8 mir „in no höherem 
Grade gelungen, die ftenogr. Aufzeichnungen in eine Wort- und Sapbildung 
zurüd zu übertragen, die eine möglichft getreue Wiedergabe der von &. wirklich 
geiprochenen Säte gebe, als das jchon in durdaus befriedigender Weife bei dem 
erften auf demfelben Wege hergeftellten Werk der Fall geweien“ ; „darin werden 
alle früheren Zuhörer beider BVorlefungen übereinftimmen.... daß man in ber 
ganzen Wortfolge des Druds jegt nur zu lejen glaubt, was man früher aus 9.8 
eigenem Munde gehört hat.“ Bon den „nöthigen Ergänzungen“ aber heißt 8, 
fie jeien „jo durdaus in des Meifters Geifte und mit 9. jelbft eigenthlimlichen 
Mitteln vorgenommen“, „daß troß der unentbehrlicden Ergänzungen einerjeits und 
der Treue für die Worte des Meifters andrerfeits, das Ganze doc) einen durdh- 
aus einheitlidhen und zwar einheitlih Häuffer’fchen Eindrud macht.“ 
Alfo die ehemaligen Zuhörer Häufiers, deren mitgetheilte jehriftliche Urtheile ich 
leicht durch zahlreiche mündliche Weußerungen vermehren könnte. 

Das Gelagte, Hoffe ich, wird genügen, das Miverftändnig aufzuflären, 
zu dem fi) M. durch eine Stelle in der Vorrede verleiten Tieß, während ihm bie 
887 Seiten des Textes auch nicht einen einzigen Beleg dazu geboten haben, jelbft 
an den Stellen nicht, wo ich meinen perjönlichen Antheil an der fachlichen Ber- 
vollftändigung defielden ausdrüdlich bezeichnet habe. ever Möglichkeit einer jol- 
en Berlennung würde ich ganz ficher vorgebeugt Kaben, hätte ich an diefer Stelle 
mit Nahdrud wiederholt, was ich in der Vorrede zur Revolutionsgejchichte über 
die Art der Vorbereitung Häuffers, über die häufigen Widerfprüche zwilden dem 
Grundrik und der wirklichen Behandlung, die jehr ungleiche fachliche Bollftändig- 
keit der Darftellung gejagt hatte, wenn ich ferner insbejondere betonte, daß der 
Radlak bei all feiner jonftigen Dürftigfeit durch feine Gitate meinem Verfahren _ 
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einen vollfonmen ficheren lührer bot, dak mithin meine „Selbftftändigfeit“ eben 
nur, einmal in der Auffuchung, Auswahl und Zuricdtung des von 9. jelbft zur 
Aufnahme beftimmten Stoffes und jodann in der Venugung derjenigen Literatur 
beitand, die ©. felber nicht mehr berüdficdhtigen fonnte. 

Als ich diefe Vorficht zu gebrauchen unterliek, baute ich auf das Ber: 
trauen, da8 mir meine erfte Publication erworben hatte, und darin hat mich denn 
auch nur die eine Erfahrung enttäufcht, die mir durd) M. bereitet worden ift. 

Im Uebrigen gibt mir derfelbe mehr zu, als ich von ihm erwartet hatte- 
„Eine gewifle ftiliftiiche Feile* will er „in diefem befonderen Falle“ gern als 
ftatthaft und jogar nothwendig anerkennen. Nun wohl, bier lag die eigentliche 
Gefahr für die Wahrung der Individualität des Vortrags, die größte Schwierig- 
feit für die Schonung der „Originalfarbe” der Rede Häuffers. 

Hier war mir die fubjective Geiftesarbeit meines unvergeklichen Lehrers 
ohne jede Gontrole anvertraut. Wer mich für fähig hält, diefe Arbeit vorzu- 
nehmen, ohne daß das Driginal in Weien und Einkleivung Schaden leide, der 
kann mir diefelbe Anerkennung nicht verfagen, wo e8 fi darum handelte, an 
der Hand H.’cher Notizen fachliche Lücen rein objectiv zu füllen, und wo jene 
fehlten, unter Angabe meiner Quelle die nöthigen Nachträge jelbft zu machen. 

Zum Schlufle wieverhole ih, dak hier unter erhöhten Schwierigkeiten, „den 
unzulänglichen Kräften des Schülers aufgegeben war, das gewiflermaßen verlorene 
Werk des Meifters in einer feiner urfprünglichen Echtheit möglichft nahe fommen- 
den Geftalt wiederherzuftellen oder nadyzujchaffen. Unter Hinweis darauf hatte 
ich in der Vorrede zur Gefchichte der Revolution um „ein fchonendes Urtheil“ ge- 
beten. Ych conftatire, daß mir von allen Beurtheilern mehr als dieje Scho- 
nung gewährt worden ift, nur von Seiten Maurenbredher8 nicht einmal diefe. 

Heidelberg, 3. Dec. 1869. W. Onden, 


Erwiederung auf Ondens Abwehr. 


Herr Profefjor Onden hat in der vorftehenden Erörterung, durd die 
er fein Verfahren bei der Herausgabe der Vorlefungen Häuffers über Nefor- 
mationsgefhichte zu rechtfertigen unternommen, manches gejagt, was auf den 
erften Bli zu feinen Gunften zu fpvechen jcheint, und dennod bin ich nad) 
forgfältiger Erwägung feiner Gründe genöthigt, mein früher abgegebenes 
Urtheil aufrecht zu erhalten. Dan geftatte mir ein paar Worte der Er- 
wiederung. 

Wenn e8 fi) darum handelt, die Vorlefung eines abgefchiedenen afa- 
demifchen Lehrers, für die ein eigenes Heit des Nedners nicht vorhanden if, 
zu veröffentlichen, jo fann man dabei nach zwei Methoden verfahren: entweder 
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man geht darauf aus, die Borlefung wie fie gehalten worden ift, jo genau 
ald es unter den Umftänden jedes einzelnen Falles eben möglich ift, herzuftellen, 
ohne Rüdjiht darauf, ob Lüden und Imvolllommenheiten fi ergeben; oder 
man fieht mehr auf die ftoffliche Vollftändigkeit des Gegenftandes und benußt 
und bearbeitet dann zur Ergänzung der nmachgeichriebenen Borlefung das, 
was man fonft von Material befigt. Im erften Fall ruht der Nadhdrud 
darauf, dak man die Vorlefung grade diefes afabemifchen Lehrers, jo gut es 
eben geht, weiteren Kreifen mittheile, im zweiten, daß man auf Grundlage 
jener Vorlefung überhaupt ein brauchbares und lesbares Buch gewinne. Nun 
wird e8 nicht nöthig fein auszuführen, weßhafb grade einem hervorragenden 
Lehrer der Wiffenfchaft gegenüber der erfte Weg, der pietätsvollere, zugleich 
aber aud der wiffenschaftlichere von beiden, allein zur Anwendung kommen 
follte. Nach) diefer Methode hat man 3.B. Niebuhrs und Schleiermaders 
Vorlefungen herausgegeben und lieber Unebenheiten, Unficherheiten, oft aud 
Litden im Terte zugelaffen, als daß man eine Ergänzung oder eine „Reftau- 
ration” des urfprünglichen, leider verlorenen Werkes gewagt hätte. Und ich 
meine, aud in bdiefem alle würde man wünjchen, die Borlefung Hänffers 
möglichft genau fo, wie fie Häuffer wirfficd gehalten hat, ımd micht fo wie 
Häuffer fie gehalten haben fünnte, zu befigen. Eben um dieje priucipielle 
Differenz, wie mir fcheint, handelt e& fich zwilchen Herrn DO. und mir. Er 
hatte die Herausgabe zu beforgen, vornehmlich auf Grund einer einzigen fteno- 
araphifchen Nahfchrift; er ergänzte num die Fitden und Unebenheiten, die er 
in diefem (feinem) Hefte vorfand, aus dem befannten Quellenmateriale, immer 
fo, daß er einen einheitlichen Tert und einen im Häufferfchen Geifte gehaltenen 
Text herzuftellen fidy bemühte. Ich fehe darin nichts auderes als eine Bear- 
beitung der Häufferfchen Borlefung, und mag fie nod) fo fehr bemüht fein, 
fih dem Häufferfchen Geifte anzuschließen, e8 bleibt immer eine Bearbeitung. 
Das halte ich nicht für ein wiffenichaftliches Berfahren, und gerade einem 
Manne wie Häufier gegenüber finde ich darin die Pietät des Editlers vor 
dem Lehrer verlegt. Wiffenfchaftlich und pietätsvoll würde ich die einfache 
Wiedergabe der ftenographifchen Nahfchrift aus Häufferse Vorleiuug halten; 
dabei durfte nady meiner Anfiht Berr DO. das thun, was fonft jedem Steno» 
graphen geftattet ift. Die Nolle des „Reftaurators“ mußte ihm unterjagt 
fein. Andere mögen anders darüber denken: wit diefer meiner Auffaffung 
habe id) geglaubt auch öffentlich nicht auritdhalten zu follen, und ich glaube 
auch darin nicht zu irren, wenn ich annehme, daß mande Männer unferer 
Wiffenichaft daffelbe Princip befennen. 

Ic gehe jest zu einigen Säten der Abwehr über. Ich hatte mit Be- 
ziehung auf fein Verfahren von „Willlürlichkeiten eines Herausgebers an 
fremdem PVeanuferipte” geredet. Herr DO. entgegnet darauf, daß ein fremdes 
Manufeript für ihm leider nicht vorhanden geweien. Wie? Soll als geiftiger 
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Urheber und Eigenthümer eines Xertes (oder Manufcriptes) nicht derjenige 
gelten, der ihm geiftig produeirt und vorgetragen hat, fondern vielmehr der- 
jenige, ber die flenographijche Aufzeichnung bejorgt? Ich verfiehe das in der 
That nicht. 

Die Thatfache, auf die ich meinen Vorwurf begründet, daß Herr D. 
felbRfländige fadhlihe Ergänzungen zu feiner ftenographiichen Nadyichrift hin- 
zugethan habe, ift durch die ausführliche Beichreibung feines Verfahrens aufs 
neue beftätigt. Dabei erhalten wir jet einen meuen, allerdings nicht unwidh- 
tigen Aufihluß darüber, woher Herr D. diefe Ergänzungen geichöpft habe. 
Ic conftatire aber auf das beftimmmtefte, daß wir erft jet, nad meiner Re- 
cenfton, diefe Mittheilung erhalten haben, die — wie Jeder zugeben wird — 
in ber Borrebe zur Publication hätte gegeben werden müjfen. Ich kann 
nicht umbin, zur näheren Beleuchtung diefer Sachlage die entjcheidenden Stellen 
nod) einmal neben einander zu ftellen. Bei der Herausgabe der franzöfifchen 
Nevolutionsgefchichte hatte Herr D. erflärt, daß er aus dem Ggcerpten, die 
Häuffer jelbft al® Borbereitung zu feinem VBortrage angefertigt, mandes in 
den Tert des Bortrages, wie er foldhen in feiner ftenographifchen NRadichrift, 
bejaß, hineingearbeitet habe („es galt, an fehr vielen Stellen fachliche Einfchal- 
tungen zu machen, zu denen der Stoff meift in den Aufzeichnungen Häuffers 
bereit lag”); ferner, er habe ben Wortlaut der Eitate aus den Quellen felbft 
verglichen und. berichtigt, zulegt auc, die wichtigeren Bereiherungen und Ber 
rihtigungen der neueren Korichung habe er micht außer Acht gelafien. Das 
find die Angaben über die Tertgeftaltung feiner erften Veröffentlihung. Be: 
trefis der Reformationsgejchichte heit e8 in der WVorrede (ich kürze die für 
unfere Frage unwictigeren Säße ab): „Der Tert ift wefentlidh auf diefelbe 
Weife entftanden, wie der ber Revolutionsgejchichte.e Nur baf diejes Mal 
mein Heft nody ausjchließlicher die Grundlage der Darftellung bilden mußte, 
weil and nicht ein fremdes Manufcript an mich gelangt ift, und daß bei 
ber großen Dürftigkeit des Nadhlafjes von meiner Seite eine 
felbffändige Heranziehung der einjhlagenden Literatur in 
no& viel größerem Umfange eintreten mußte, als es bort 
nöthig war. Ausfügrlichere Bearbeitungen lagen im Nadlaß nur für drei 
Abjehuitte vor Davon abgejehen war id für alle übrigen 
Abjhnitte, die an Bollftändigkeit zu wünfhen übrig ließen, 
anf jelbfländige Ergänzung aus den widtigfien Quellen 
werten und Bearbeitungen angewiefen. Golde Ergänzungen find 
fehr zahlreich eingeftreut worden, um Eharakteriftiten, Schilderungen, Er- 
zählungen durd bejondere fennzeichnende Einzelzüge zu verbollftändigen, bie 
den Andeutungen des Tertes als urkundliche Belege dienen konnten und bie 
id nur in den widtigften Fällen durch eingellammerte Anmerkungen unter 
dem Xert als folche fenntlicy gemacht habe. Wbgejehen von jehr häufigen 
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fadliden Einfhaltungen, dbieihniht näher begeihnentonntr, 
rühren bei weiten die meiften der im Tert durdh „* eingefchloffenen Anführun- 
gen größeren oder geringeren Umfanges von mir her; und der Leer wirb 
fich Hoffentlich überzeugen, daß ich dabei mit Methode und ohne irgend weldhe 
Schädigung der Driginalfarbe des Bortrages verfahren bin. Gelbfiverftänd- 
lich handelt e8 fich dabei niemals um Urtheile oder Anfichten fremder Hifto- 
rifer, fondern ftets um urkundliche Zeugniffe aus der Zeit jelber, der die &x- 
eigniffe und Perfonen angehören.“ Jet erklärt Herr DO. in der Abwehr Fol- 
gendes: „Einen in allen wichtigen Fragen volltommen zuverläffigen Reitfaden 
bot der handfchriftliche Nachlaß, für die Gejchichte der Revolution vermittelft 
einer großen Anzahl von Egrcerpten, für das Zeitalter der Reformation ver- 
mittelft eines Schabes von Eitaten und Notizen. Gelbfiftändiger 
als bei jemer mußte ich bei diefer Publication verfahren, weil hier eben mit 
Ausnahme der drei namhaft gemachten Fälle keine ausführlicheren Manufcripte 
vorlagen, ich aljo die Auswahl des von H. zur Aufnahme beftimmten Stoffes 
felber vornehmen mußte, und weil im übrigen die im nenefter Zeit hinzuge- 
fommene Literatur von H. perfönlich nicht mehr in dem Umfang berüdfichtigt 
war, wie er das hinfichtlich der franzöfifchen Revolution nod in den lebten 
Tagen feiner Krankheit gethan hatte.” 

Man bemerke, wie jett die früher betonte Selbfttändigfeit des 
Verfahrens limitirt wird: jett fcheint es, ala ob der Nahdrud auf den An-- 
Ihluß an den Säufferfchen Nachlaß gelegt werden müfje; ich denke mir, diefe 
zweite 2esart bezeichnet den Sachverhalt genauer, und an fie werbe ich mich 
halten. Die fachlichen felbftftändigen Ergänzungen beftehen aljo theils in Zu- 
fägen auf Grund der Eitate und Notizen im Häufferfchen Nadjlaf, ‚bei denen 
Herr D. nur anszumwählen Hatte, theils auch in Zufägen aus der von H. nicht 
mehr benutten neueren Literatur. Num fehe ich aber nicht, wie uns eine 
Bürgfhaft dafür geboten werden fann, daß H. feine Notizen bei eimem 
etwaigen Drud der Borlefungen fo verwerthet haben würde, wie e8 jelgt ge-- 
heben ift, und auch jämmtliche frühere Zuhörer Häuffers in corpore fünnten 
diefe Bürgfchaft nicht Teiften. 

Faffe ich alle diefe Erörteriungen zufammen, fo bleibt e8 dabei, daf wir 
nicht Hänffere Vorlefungen gedrudt vor uns haben, fondern eine bald mehr 
bald weniger felbfiftändige Bearbeitung derfelben durch Herrn Onden. 
Daß dem fo fei, hat Herr DO. durch feine neue Auseinanderfegung aufs neue 
beftätigt — diefe Thatfache fieht jetst feit.. Wenn er zu einer folden Bear» 
beitung fi für berechtigt gehalten hat, fo ift das feine Sadhe: id kaum nur 
wiederholen, ich halte das für eine unerlaubte Willfürlichleit an dem Werte 
eines hochverdienten alljeitig verehiten Lehrers unferer Wiffenjchaft. 

Nun hat Herr Onden allerdings eine Reihe jehr anfehnlicher Zeugen 
dafür aufgerufen, daß frühere Zuhörer Häuffers in feinem Buche die von ihnen 
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gehörte VBorlefung Häuffers wiederertannt haben. Gewiß, das jpricht flark zu 
Sunften des Eharakters feiner Bearbeitung. Ic deufe nicht daran, das 
Gewicht diefer Zeugnifje zu jhmälern — für diejenigen Dinge nicht, für die 
ihuen Beweiskraft beimohnt. Soviel ift ganz ficher dadurd; erwielen, und ich 
beeife mich gern, dies auch meimerfeits anszufprechen, daß im Großen und 
Ganzen in der Ondenjchen Bearbeitung die Art und Weije der Häufferjchen 
Vorträge wiedergefunden wird. Aber wie e8 fich mit den Einzelheiten, befon- 
bers mit denjenigen, welche Herr D. zu feiner ftenographiichen Aufzeichnung 
bes Bortrages aus dem Nadlaffe Hänffers Hinzugefegt hat, verhalte, für diefe 
Frage würden jene Zeugniffe nur dann beweijen können, wenn fie nicht allein 
auf die Erinnerung, fondern auf eigene Nahfchriften und gutgeführte Eolle- 
gienhefte fid, Küsten. Die anderen Znjäge aus ber ueneren Literatur find 
natürlich nichts als Acte fubjectiver Willtür, die fiher Niemand entfhuldigen 
ober vertreten will. 

&o fteht aljo die Sade: im Großen und Ganzen werden die allgemeine 
Haltung, die ganze Farbe, die hiftoriichen Urtheile des gedrudten Buches für 
Häuffer in Anfprud genommen werden künnen: dafür haben fi jene citirten 
Zuhörer verbürgt. Was-aber Auswahl und Berichterftattung der einzelnen 
faftifhen Details angeht, fo hat Herr Onden uns nicht in den Stand gejeit, 
in jedem falle zu wiffen, welde Einzelheiten und wie fie von Häuffer wirt- 

„lid im Colleg vorgetragen find. Und diefem UWebelftand helfen nod; fo viele 
fobende Zeitungsartikel, no) jo viele freundliche Briefe nicht ab. 

In meiner Recenfion hatte ic außerdem noch gerügt, daß Herr D. die 
Nevifion der Literaturverzeichnifje, die mar von dem Herausgeber zu fordern 
berechtigt war, nicht genügend vorgenommen habe. Diefer jehr fhwer wie- 
genden Anklage hat er feine Entjchuldigung entgegenzuftellen verfudt. Das 
gerade war der Boden, wo ein wiffenfchaftlicher Herausgeber berichtigen und 
zufeßen durfte. Wenn Häuffer in dem Grundriß oder in feinem Nachlaß Ein- 
zeines flüchtig oder umrichtig oder unvollftändig notirt hatte, jo war der Her- 
ausgeber verpflichtet, diefe äußerlihen Zugaben, wenn er fte überhaupt ab» 
dructe, euft gewifjenhaft zu controliven und fie nur im geficherter und genü- 
gender Geftalt vor das größere Bublilum zu bringen. 

Königsberg, 16. Dec. 1869. „. Maurenbreiger. 


Berihtigungen: 


©. 256 3. 18 ftatt Goicondhna lies Goicoedhea. 
©. 257 3. 9 ftatt da Barriantos lies de Barrientos. 


Bonn, Drud von Carl Georgi. 








